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  Das Buch


  Der Teenager Tyler erhält die schreckliche Nachricht, dass sein Vater, ein Soldat in Afghanistan, tot ist. Doch dann taucht eine E-Mail seines Vaters auf, eine E-Mail, die lange nach seinem Tod geschrieben wurde. Ratlos bittet Tyler Sean King und Michelle Maxwell um Hilfe. Die beiden Ermittler erkennen rasch, dass hinter dieser Geschichte etwas weit Größeres steckt als zunächst angenommen. Ihre Suche nach der Wahrheit führt sie in die höchsten Ebenen der Macht, dorthin, wo ein Menschenleben nichts zählt - und das erfährt das Duo bald am eigenen Leib ...
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  David Baldacci, geboren 1960, war Strafverteidiger und Wirtschaftsanwalt, ehe er 1996 mit DER PRÄSIDENT (verfilmt als ABSOLUTE POWER) seinen ersten Bestseller veröffentlichte. Seine Bücher wurden in fünfundvierzig Sprachen übersetzt und erscheinen in mehr als achtzig Ländern. Damit zählt er weltweit zu den Top-Autoren des Thriller-Genres. Er lebt mit seiner Familie in Virginia, nahe Washington, D. C.


  


  Für Shane, Jon und Rebecca und das gesamte Team

  der Fernsehserie King & Maxwell –


  vielen Dank für die so lebendige Umsetzung

  meiner Figuren!
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  Viertausendachthundert Pfund.


  Ungefähr so viel wog die Ladung in der Kiste. Ein Gabelstapler hob sie aus dem Sattelschlepper heraus und stellte sie in den Laderaum des kleineren Lastkraftwagens. Die Hecktür wurde zugeklappt und mit zwei unterschiedlichen Schlössern gesichert – das eine ließ sich mit einem Schlüssel öffnen, das andere mit der richtigen Zahlenkombination. Beide Schlösser galten als manipulationssicher. Doch in Wirklichkeit konnte jedes Schloss geknackt und jede Tür aufgebrochen werden, wenn genügend Zeit vorhanden war.


  Der Mann stieg ins Führerhaus des LKW und setzte sich auf den Fahrersitz. Anschließend zog er die Tür zu und verriegelte sie. Nachdem er den Motor gestartet hatte, ließ er ihn mehrmals aufheulen, drehte dann die Klimaanlage bis zum Anschlag auf und stellte den Sitz richtig ein. Er hatte eine weite Strecke vor sich und nicht viel Zeit, um ans Ziel zu gelangen. Und es war so heiß wie in der Hölle. Vielleicht sogar noch heißer. Die Hitze flimmerte in sichtbaren Wellen und verzerrte den Anblick der Landschaft. Er konzentrierte sich nicht darauf, weil er sich ansonsten möglicherweise hätte übergeben müssen.


  Eine bewaffnete Eskorte wäre ihm lieber gewesen. Sicherheitshalber vielleicht auch noch ein Abrams-Kampfpanzer, aber der war weder im Budget noch im Plan für diese Mission vorgesehen. Das Terrain war steinig und wurde in der Ferne gebirgig. Und die Straßen wiesen mehr Schlaglöcher als Asphalt auf. Er führte Schusswaffen und jede Menge Munition mit sich. Aber er war nur ein Mann und hatte nur einen Abzugsfinger.


  Er trug keine Uniform mehr. Vor etwa einer Stunde hatte er sie zum letzten Mal ausgezogen. Er strich mit den Fingern über seine »neuen« Klamotten. Sie waren verschlissen und nicht übermäßig sauber. Als der Gabelstapler wegfuhr, holte er seine Landkarte hervor und breitete sie auf dem Beifahrersitz aus.


  Jetzt war er allein, mitten im Nirgendwo – in einem Land, in dem es weitgehend immer noch zuging wie im neunten Jahrhundert.


  Als er durch die Windschutzscheibe auf die beeindruckende Landschaft schaute, ging ihm kurz durch den Kopf, wie es ihn hierher verschlagen hatte. Damals war ihm das, was er vorhatte, tapfer erschienen, ja sogar heroisch. Jetzt kam er sich vor wie der größte Idiot auf Erden, weil er sich auf eine Mission hatte schicken lassen, bei der es eine derart geringe Überlebenschance gab.


  Doch es blieb die Tatsache, dass er jetzt hier war. Und er war allein. Er hatte einen Job zu erledigen und machte sich jetzt besser an die Arbeit. Wenn er starb … Nun ja, dann war immerhin seine Angst vor dem Tod vorüber, und er hatte zumindest einen Menschen, der um ihn trauern würde.


  Er besaß nicht nur die Landkarte, sondern auch ein GPS-Navigationssystem. Hier draußen allerdings funktionierte das an vielen Stellen nicht – ganz so, als wüssten die Satelliten da oben gar nicht, dass hier unten ebenfalls ein Land war, in dem die Leute von Punkt A zu Punkt B gelangen mussten. Deshalb die altmodische Papierversion auf dem Beifahrersitz.


  Er legte den ersten Gang ein und dachte an das, was in der Kiste war. Es handelte sich dabei um über zwei Tonnen einer sehr speziellen Ladung. Ohne sie war er mit Sicherheit ein toter Mann. Selbst mit ihr würde er möglicherweise ein toter Mann sein, aber seine Überlebenschancen waren mit ihr erheblich größer.


  Während er über die rumpelige Straße fuhr, rechnete er aus, wie lange er nun unterwegs sein würde: voraussichtlich zwanzig Stunden. Und es war eine schwierige Fahrt, die vor ihm lag. Autobahnen gab es hier nicht. Er würde nur mühsam und holpernd vorankommen. Und vielleicht würden sogar Leute auf ihn schießen.


  Doch es gab auch Leute, die ihn am Ende der Fahrt erwarteten. Man würde die Kiste umladen und ihn gleich mit. Man hatte Mitteilungen ausgetauscht. Versprechungen gegeben. Allianzen gebildet. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass er im richtigen Moment das Richtige sagte und die anderen ihr Wort hielten.


  Während der endlosen Besprechungen mit Männern in Hemd und Krawatte, deren Smartphones unablässig Töne von sich gaben, hatte sich das alles gut angehört. Hier draußen, wo er ganz allein war und es um ihn herum nichts als eine absolut trostlose Landschaft gab, hörte es sich verständlicherweise wahnwitzig an.


  Aber er war immer noch Soldat; und so machte er wie ein Soldat unermüdlich weiter.


  Er mühte sich auf die Berge in der Ferne zu. Er trug nichts bei sich, was Angaben zu seiner Person enthielt. Trotzdem hatte er Papiere, die ihm eine sichere Fahrt durch die Region ermöglichen sollten.


  Sollten, nicht würden.


  Falls Leute ihn anhielten und die Dokumente als unzureichend erachteten, würde er sich mit irgendwelchen Ausflüchten aus der Situation herausreden müssen. Wenn sie wollten, dass er ihnen zeigte, was in dem LKW war, musste er es ihnen verweigern. Für den Fall, dass sie nicht lockerließen, hatte er ein Kästchen aus matt lackiertem schwarzem Metall. Es hatte an der Seite einen Schalter, und obendrauf war ein roter Knopf. Wenn er den Schalter umlegte und den Knopf drückte, war alles noch okay. Wenn er seinen Finger von dem Knopf herunternahm, während der Schalter immer noch umgelegt war, verschwanden er und alles im Umkreis von zwanzig Metern.


  Ohne Unterbrechung fuhr er zwölf Stunden und sah dabei keinen einzigen lebenden Menschen. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein Kamel und auf ein Maultier, die umherirrten. Irgendwann fiel ihm eine tote Schlange auf. Und dann erblickte er ein menschliches Skelett – eine Leiche, die offenbar als Futter für die Aasgeier gedient hatte und von der bloß noch Knochen übrig geblieben waren. Es erstaunte ihn, dass er nur auf die Überreste eines toten Menschen stieß. Normalerweise müsste es sehr viel mehr Leichen geben. Dieses Land hatte eine ganze Reihe von Massakern erlebt. Von Zeit zu Zeit versuchte irgendein anderes Land, hier einzumarschieren. Die Invasoren gewannen immer schnell den Krieg, verloren dann aber all die kleinen Scharmützel und fuhren schließlich wieder nach Hause, die Panzer quasi zwischen die Beine geklemmt.


  Während der zwölfstündigen Fahrt sah er die Sonne unter- und wieder aufgehen. Da er in östlicher Richtung unterwegs war, fuhr er direkt auf sie zu. Als sie grell in seine Augen schien, klappte er die Sonnenblende nach unten und hielt weiterhin Kurs. Er spielte eine CD nach der anderen und hatte die Lautsprecher aufgedreht, sodass die Rockmusik durch das Führerhaus dröhnte. Zwanzigmal in Folge hörte er sich Meat Loafs Paradise by the Dashboard Light an, so laut, wie seine Ohren es aushielten. Jedes Mal, wenn die Stimme des Baseball-Ansagers ertönte, lächelte er. Das fühlte sich hier draußen wie ein Stück Zuhause an.


  Obwohl Meat Loaf ihn anbrüllte, wurden seine Augenlider immer schwerer, und er nickte immer häufiger ein. Doch jedes Mal, wenn sein LKW von der Straße abkam, wachte er ruckartig auf. Zum Glück war hier kein weiterer Verkehr. Es gab nicht viele, die in dieser Gegend leben wollten. Sie wirkte »Unheil verkündend« – das war eine Möglichkeit, sie zu beschreiben. Man konnte sie aber auch als »wahnsinnig gefährlich« bezeichnen, was zutreffender war.


  Nach dreizehn Stunden Fahrt wurde er so müde, dass er beschloss, an den Straßenrand zu fahren und ein kurzes Nickerchen zu machen. Er war bisher gut vorangekommen und konnte deshalb ein wenig Zeit erübrigen, um sich auszuruhen. Aber genau in dem Moment, als er anhalten wollte, glitt sein Blick die Straße entlang, und er sah, was da kam. Seine Müdigkeit verflog sofort. Sein Nickerchen würde warten müssen.


  Ein offener Lastwagen steuerte geradewegs auf ihn zu. Der Wagen fuhr mitten auf der Straße, sodass er die Fahrspur in beiden Richtungen blockierte.


  Zwei Männer saßen vorn, drei standen hinten auf der Ladefläche, und alle hielten sie Maschinenpistolen in ihren Händen. Offenbar ein Begrüßungskomitee, wie es in Afghanistan üblich war.


  Er fuhr halb von der Straße, ließ das Fenster herunter und die wogende Hitze herein. Dann wartete er. Er schaltete den CD-Player aus, und Meat Loafs Bariton verstummte. Diesen Männern würden die gewaltigen Stimmbänder und lüsternen Songtexte des Rockers sicherlich nicht gefallen.


  Der kleine Lastwagen kam neben seinem Fahrzeug zum Stehen. Während zwei der Männer mit Turbanen mit ihren Maschinenpistolen auf ihn zielten, stieg der Mann auf dem Beifahrersitz aus und ging auf die Fahrertür des anderen LKWs zu. Er trug ebenfalls einen Turban. Die Schweißstreifen, von denen der Stoff durchtränkt war, zeugten davon, dass ihr Besitzer sich lange Zeit in großer Hitze aufgehalten hatte.


  Der Fahrer schaute dem Mann ins Gesicht, als der sich näherte.


  Er griff nach dem Bündel Papiere auf dem Beifahrersitz. Sie lagen gleich neben seiner geladenen Glock, in deren Kammer bereits eine Kugel war. Er hoffte, dass er sie nicht würde benutzen müssen, denn ein Kampf »Pistole gegen Maschinenpistole« konnte nur eines zur Folge haben – seinen Tod.


  »Papiere?«, sagte der Mann in Paschtu.


  Der Fahrer reichte sie ihm durch das geöffnete Fenster. Sie waren ordnungsgemäß unterschrieben worden und trugen die unverwechselbaren Siegel von jedem der Stammesfürsten, die in dieser Region herrschten. Er verließ sich darauf, dass man sie anerkennen würde. Dabei ermutigte ihn die Tatsache, dass es in diesem Teil der Welt oftmals den Tod nach sich zog, wenn man den Befehlen eines Stammesfürsten nicht Folge leistete. Und der Tod war hier fast immer brutal und kam fast nie rasch. Sie hatten es gern, wenn jemand spürte, wie er starb, wie es hierzulande hieß.


  Der Mann mit dem Turban war schweißgebadet. Seine Augen waren rot und seine Kleider ebenso dreckig wie sein Gesicht. Er las sich die Papiere durch und begann, hastig zu blinzeln, als er sah, welche erlauchten Personen unterzeichnet hatten.


  Er schaute zum Fahrer auf und nahm ihn ganz genau in Augenschein, dann gab er ihm die Papiere zurück. Der Blick des Mannes glitt zum hinteren Teil des LKWs und bekam einen neugierigen Ausdruck. Der Fahrer umschloss mit der Hand das schwarze Kästchen, legte den Schalter an der Seite um und aktivierte damit den Zünder. Wieder sprach der Mann in Paschtu. Der Fahrer schüttelte den Kopf und erklärte, es wäre nicht möglich, den LKW zu öffnen. Er war verriegelt, und er besaß weder den Schlüssel noch die Zahlenkombination, die dazu vonnöten waren.


  Der Mann zeigte auf seine Schusswaffe und sagte, das wäre sein Schlüssel.


  Der Fahrer drückte mit dem Finger auf den roten Knopf. Wenn sie ihn erschossen, würde sein Körper erschlaffen und sein Finger vom Knopf gleiten. Und dann würde dieses »Idiotenschalter«-Kästchen den Sprengstoff zur Detonation bringen und alle anderen hier töten.


  In Paschtu erklärte er: »Die Stammesfürsten haben es deutlich gesagt. Niemand soll die Ladung zu sehen bekommen, bis sie ihr endgültiges Ziel erreicht hat. Ganz deutlich haben sie das gesagt«, fügte er hinzu, um es noch einmal zu betonen. »Wenn es da ein Problem gibt, müsst ihr das mit ihnen abmachen.«


  Der Mann ließ sich das durch den Kopf gehen, während seine Hand nach unten zu der Waffe glitt, die im Holster an seiner Seite steckte.


  Der Fahrer versuchte, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen und dafür zu sorgen, dass seine Gliedmaßen nicht anfingen zu zucken. Blieben einem nur noch wenige Sekunden, bis man möglicherweise in die Vergessenheit gebombt wurde, führte das jedoch zu gewissen körperlichen Reaktionen, die sich nicht kontrollieren ließen.


  Fünf zum Zerreißen gespannte Sekunden vergingen, während deren nicht feststand, ob der Mann mit dem Turban sich zurückhalten würde oder nicht.


  Schließlich ging der Mann weg, stieg wieder in den kleinen Pritschenwagen und sagte etwas zu seinem Kameraden, der am Steuer saß. Augenblicke später preschte das Fahrzeug davon, große Staubwolken wirbelten hinter ihm her.


  Der Fahrer deaktivierte den Sprengzünder und wartete, bis das Begrüßungskomitee so gut wie außer Sichtweite war; erst dann legte er wieder den ersten Gang ein. Langsam fuhr er an, aber dann trat er voll aufs Gaspedal. Seine Müdigkeit war verflogen.


  Die Musik brauchte er jetzt nicht mehr. Er schaltete die Klimaanlage herunter, denn plötzlich war ihm ziemlich kalt. Dann folgte er weiter seinen Anweisungen und hielt sich genau an die Streckenvorgabe. Es zahlte sich nicht aus, hier draußen vom Weg abzukommen. Mit wachem Blick suchte er am Horizont nach weiteren Pritschenwagen mit bewaffneten Männern, die in seine Richtung kamen, sah aber keine. Er hoffte, dass inzwischen allen Leuten entlang der Strecke die Anweisung mitgeteilt worden war, dem LKW mit der besonderen Ladung eine sichere Durchfahrt zu gewähren.


  Knapp acht Stunden später erreichte er sein endgültiges Ziel. Der Abend nahte, es dämmerte bereits, und der Wind wurde heftiger. Der Himmel war von Wolken verhangen, und es sah aus, als würde es in wenigen Minuten wie aus Eimern regnen.


  Er hatte erwartet, dass bei seiner Ankunft hier etwas ganz Bestimmtes geschehen würde.


  Es passierte nicht.
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  Das Erste, was schiefging, war, dass ihm das Benzin ausging, als er durch das offene Rolltor des Steingebäudes fuhr. Er hatte zwar zusätzliche Treibstofftanks, aber irgendjemand hatte sich da offenbar verkalkuliert.


  Das Zweite, was schiefging, war, dass man ihm eine Waffe vor die Nase hielt.


  Der Mann hier war kein Kerl mit Turban und Maschinenpistole. Der Typ war ein Weißer wie er selbst und hatte eine Pistole Kaliber .357, deren Hahn bereits zurückgezogen war.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte der Fahrer.


  »Nicht für uns«, erwiderte der Mann, der stämmig war, Hängebacken hatte und altersmäßig eher bei vierzig als bei dreißig lag.


  »Uns?« Er schaute sich um und erblickte weitere weißhäutige Kerle, die aus den Schatten traten. Sie waren alle bewaffnet, und jede einzelne ihrer Pistolen zielte auf ihn.


  So viele weiße Gesichter fielen hier auf wie ein Planet, der aus seiner Umlaufbahn geraten war.


  »So war das nicht geplant«, sagte der Fahrer.


  Der andere Mann hielt ihm ein paar Unterlagen hin. »Der Plan wurde geändert.«


  Der Fahrer sah sich den Ausweis und die Dienstmarke ganz genau an. Sie wiesen den Mann als einen Agenten der CIA aus, der Tim Simons hieß.


  »Wenn wir auf der gleichen Seite sind, warum habe ich dann die Waffe vor der Nase?«, fragte der Fahrer.


  »Ich habe gelernt, in diesem Teil der Welt niemandem zu trauen. Aussteigen, los!«


  Der Fahrer warf sich seinen voll beladenen Rucksack über die Schulter, stieg aus dem LKW und blieb auf dem Lehmboden stehen. In seinen Händen hielt er zwei Dinge.


  Das erste war seine Glock. Sie war nutzlos angesichts der vielen Waffen, die auf ihn zielten.


  Das zweite war das schwarze Kästchen. Das war total nützlich. Tatsächlich war es das einzige Druckmittel, das er besaß. Er aktivierte den Sprengzünder und drückte den Knopf.


  Dann streckte er es Simons entgegen.


  »Todsicher«, erklärte er ihm. »Lasse ich den roten Knopf los, werden wir alle pulverisiert. Der LKW ist rundum mit dicken Brocken Semtex verdrahtet. Genug, um all das hier in ein Loch im Boden zu verwandeln.«


  »Blödsinn«, widersprach Simons.


  »So ganz scheinen Sie nicht in die Mission eingeweiht worden zu sein.«


  »Das denke ich schon.«


  »Dann denken Sie falsch. Schauen Sie mal unter die Radhäuser.«


  Simons nickte einem seiner Kollegen zu, der daraufhin eine Taschenlampe hervorholte und sich unter das Radhaus des rechten Hinterrades duckte.


  Er kam wieder darunter hervor und drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck sagte alles.


  Die bewaffneten Männer richteten ihre Blicke wieder auf den Fahrer. Dass sie in der Überzahl waren, hatte sich soeben als bedeutungslos erwiesen. Das wusste der Fahrer, doch er wusste ebenfalls, dass dies ein gefährlicher Vorteil war. Bei einem Spiel mit dem Feuer konnte es nur einen Gewinner geben, und auch das nur im besten Fall. Ebenso wahrscheinlich war, dass beide Seiten verloren. Außerdem lief ihm die Zeit davon. Das konnte er an den Fingern ablesen, die sich um die Abzugshähne legten, und an den Schritten, mit denen die Männer heimlich zurückzuweichen versuchten. Er vermochte ihre Gedanken bei jeder ihrer Bewegungen zu lesen: Nichts wie raus aus dem Radius des Semtex, und dann soll er das Zeug ruhig zünden und sich umbringen. Oder wir legen ihn mit einem gezielten Schuss um und retten hoffentlich die Ladung. In beiden Fällen würden sie überleben, und das war ihr vorrangiges Ziel. Es würde neue Ladungen geben, die sie an sich reißen konnten. Doch ein neues Leben konnten sie sich nicht herbeizaubern.


  »Sofern Sie alle nicht wesentlich schneller rennen können als Usain Bolt, kommen Sie niemals rechtzeitig aus der Explosionszone raus«, sagte er. Er hob das Kästchen höher in die Luft. »Und dann bleibt uns eine ganze Ewigkeit, um über unsere Sünden nachzudenken.«


  »Wir wollen nur, was in dem LKW ist«, erklärte Simons. »Gib uns das, und du kannst gehen.«


  »Ich weiß nicht, wie das funktionieren sollte.«


  Nervös beäugte Simons das Kästchen. »In der Ecke da drüben parken zwei Fahrzeuge. Beide sind vollgetankt, im Laderaum sind auch noch mal Ersatzkanister, und beide haben ein Navigationssystem. Mit denen sind wir hergekommen, aber einen davon kannst du nehmen. Such dir einen aus.«


  Der Fahrer schielte in die Richtung. Er sah einen schwarzen Kleintransporter, neben dem ein grüner Geländewagen stand.


  »Und wohin fahre ich dann damit?«, erkundigte er sich.


  »Ich schätze mal, aus diesem Drecksloch raus.«


  »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen.«


  »Der Auftrag hat sich geändert.«


  »Warum bringen wir die Sache nicht einfach zu Ende?« Er begann, den Druck auf den Knopf zu verringern.


  »Warte!«, rief Simons. »Warte.« Er hob die Hand.


  »Ich warte ja.«


  »Nimm dir einfach einen der Transporter und hau ab. Deine Ladung ist nicht wert, dafür zu sterben, oder?«


  »Vielleicht ist sie das wert.«


  »Du hast Familie zu Hause in den Staaten.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das weiß ich eben. Und ich gehe mal davon aus, dass du zu denen zurückwillst.«


  »Und wie soll ich erklären, dass ich die Ladung verloren habe?«


  »Das wirst du nicht erklären müssen«, erwiderte Simons. »Glaub’s mir.«


  »Genau da liegt das Problem. Ich glaube und traue Ihnen nicht.«


  »Dann werden wir alle hier sterben. So einfach ist das.«


  Der Fahrer spähte zu den beiden Fahrzeugen in der Ecke. Er glaubte kein Wort von dem, was Simons ihm erzählte. Doch er wollte unbedingt lebend aus dieser Geschichte herauskommen, und wenn vielleicht auch nur, um das Ganze hinterher in Ordnung zu bringen.


  »Schau«, sagte Simons. »Dass wir nicht die Taliban sind, ist offensichtlich. Verdammt noch mal, ich komme aus Nebraska. Mein Ausweis und die Dienstmarke sind echt. Wir sind hier auf derselben Seite, okay? Warum wäre ich sonst hier?«


  Der Fahrer zögerte. »Sie wollen also, dass ich mich einfach stillschweigend vom Acker mache?«, fragte er schließlich.


  »Das ist mein Angebot.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Zunächst einmal – lass den Knopf nicht los«, riet Simons ihm.


  »Wenn Sie das wollen, dürfen Sie nicht abdrücken.« Er schritt auf die zwei Fahrzeuge zu.


  Die Männer stoben auseinander, um ihn durchzulassen.


  »Ich werde den grünen Geländewagen nehmen«, erklärte er plötzlich. Er sah, wie Simons nahezu unmerklich zusammenzuckte, was ein gutes Zeichen war. Er hatte die richtige Wahl getroffen. Der schwarze Transporter war offenbar mit einer Sprengfalle versehen.


  Er erreichte den grünen Geländewagen und schielte auf die Zündung. Die Schlüssel steckten. Es gab tatsächlich ein Navigationssystem, das auf dem Armaturenbrett montiert war.


  »Wie viel Reichweite hat der Zünder?«, rief Simons.


  »Das behalte ich für mich.«


  Er warf seinen Rucksack auf den Beifahrersitz, stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Als Nächstes schaute er auf die Tankuhr. Voll. In seiner freien Hand hielt er nach wie vor den aktivierten Zünder.


  »Wie können wir dir trauen, dass du das Ding nicht zündest, wenn du weit genug weg bist?«, wandte Simons ein.


  »Das ist eine Frage der Reichweite«, gab er zur Antwort.


  »Die du uns nicht verraten hast.«


  »Also werden Sie mir einfach vertrauen müssen, Nebraska. Genauso wie ich Ihnen vertrauen muss, dass dieser Wagen nicht mit einer explosiven Ladung verdrahtet ist, die in die Luft geht, sobald ich hier raus bin. Aber vielleicht hätte das ja nur der andere getan.«


  Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und mit dröhnendem Motor fuhr der Geländewagen aus dem Steinbau heraus. Er rechnete damit, dass man auf ihn schießen würde. Das aber passierte nicht.


  Er nahm an, sie glaubten, das hätte ihren Tod zur Folge, weil er dann aus Rache den Knopf loslassen würde.


  Als er weit genug weg war, schaute er auf das schwarze Kästchen. Wenn die Kerle da hinten wirklich von der CIA waren, ging hier sehr viel mehr ab, als er geglaubt hatte – so viel, dass er im Moment keine Lust verspürte, darüber nachzudenken. Er wollte das Ganze aber durchstehen. Und das konnte er nur, wenn er der Sache ihren Lauf ließ. Und am Leben blieb.


  Er deaktivierte den Sprengzünder und warf ihn auf den Beifahrersitz.


  Jetzt musste er erst mal nur hier weg.


  Er hoffte, dass ihm das möglich war. Die meisten Menschen kamen nur in diesen Teil der Welt, um zu töten oder getötet zu werden.
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  Sean King saß am Steuer, Michelle Maxwell auf dem Beifahrersitz.


  Normalerweise hielten die beiden es genau umgekehrt. Im Allgemeinen fuhr sie den Wagen, und zwar so, als würde sie an einem Rennen in Daytona teilnehmen. Und Sean klammerte sich am Sitz fest und sprach dabei leise seine Gebete, allerdings ohne große Zuversicht, dass sie erhört wurden.


  Es hatte einen guten Grund, dass er heute Abend fuhr und auch während der letzten drei Wochen im Auto immer am Steuer gesessen hatte. Michelle war einfach nicht auf dem Damm, zumindest noch nicht. Sie kam allmählich wieder dahin, allerdings langsamer, als sie sich das gewünscht hatte.


  Er sah sie an. »Wie fühlst du dich?«


  Sie blickte mit starrem Blick nach vorn. »Ich bin bewaffnet. Solltest du mich das also noch einmal fragen, werde ich dich erschießen, Sean.«


  »Ich mache mir doch nur Sorgen, okay?«


  »Das weiß ich, Sean. Und ich bin dir wirklich dankbar dafür. Ich bin aber seit drei Wochen raus aus der Reha. Meines Erachtens bin ich fit und kann wieder voll loslegen. Hör also auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen.«


  »Deine Verletzungen waren lebensgefährlich, Michelle. Du hast nur um Haaresbreite überlebt. Du bist beinahe verblutet. Glaub es mir, ich habe jede Sekunde davon mitbekommen. Drei Wochen aus der Reha raus zu sein ist – nach so einer Geschichte – im Grunde keine lange Zeit.«


  Michelle strich mit der Hand über ihr Kreuz und dann über ihren Oberschenkel. Dort hatte sie Narben. Da würden immer Narben bleiben. Die Erinnerung daran, wie sie diese Verletzungen erlitten hatte, war ebenso plastisch wie das Gedächtnisbild vom ersten Messer, das man ihr in den Rücken gestoßen hatte. Verübt von jemandem, den sie für eine Verbündete gehalten hatte.


  Dennoch – sie war am Leben geblieben. Und Sean hatte ihr die ganze Zeit über zur Seite gestanden. Erst jetzt fing er an, ihr mit seiner ständigen Fürsorge auf die Nerven zu gehen.


  »Ich weiß. Aber es waren geschlagene zwei Monate Reha. Und bei mir heilt alles schnell. Gerade du solltest das inzwischen wissen.«


  »Es war einfach knapp, Michelle. Viel zu knapp.«


  »Wie viele Male habe ich dich fast verloren?«, fragte sie ihn und warf ihm einen kurzen Blick zu. »So was passiert in unserem Job. Das gehört einfach dazu. Wenn wir ein sicheres Leben wollen, müssen wir uns eine andere Art von Arbeit suchen.«


  Sean schaute durch die Windschutzscheibe nach draußen und sah, dass es immer noch wie aus Kübeln regnete. Es war eine kalte, düstere Nacht, und die Wolken schienen so verschlagen wie ein Fuchs zu sein. Sie fuhren durch einen ganz besonders einsamen Teil im Norden von Virginia und waren auf ihrem Rückweg von Edgar Roy, einem ehemaligen Klienten. Sie hatten ihn vor der Todesstrafe bewahrt. Er war ihnen so dankbar dafür gewesen, wie man das von einem zwar höchst funktionstüchtigen, aber autistischen Gelehrten mit äußerst begrenzter Sozialkompetenz erwarten durfte.


  »Edgar hat gut ausgesehen«, meinte Michelle.


  »Wenn man bedenkt, wie er nach Verabreichung einer Giftspritze ausgesehen hätte, hat er sogar richtig gut ausgesehen«, erwiderte Sean, der über den Themenwechsel erleichtert zu sein schien.


  Sean nahm auf der kurvenreichen, regenglatten Straße die nächste Biegung zu schnell, und Michelle klammerte sich an der Armlehne fest.


  »Fahr langsamer«, mahnte sie ihn.


  Er heuchelte Erstaunen. »Worte, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie dir je über die Lippen kommen würden.«


  »Ich fahre schnell, weil ich weiß, wie man das macht.«


  »Ich habe Blessuren und Therapierechnungen, die das Gegenteil beweisen«, konterte er.


  Mürrisch blickte sie ihn an. »Also, was machen wir denn jetzt, nachdem wir mit der Arbeit an der Edgar-Roy-Sache fertig sind?«


  »Wir setzen unsere Laufbahn als Privatdetektive fort. Sowohl Peter Bunting als auch die amerikanische Regierung haben uns sehr großzügig bezahlt, aber das stecken wir in den Sparstrumpf, damit wir uns was gönnen können, wenn wir mal in Rente sind. Oder damit wir Rücklagen haben, auf die wir in Notzeiten zurückgreifen können.«


  Michelle sah zum stürmischen Himmel hoch. »Notzeiten? Dann lass uns jetzt ein Boot davon kaufen. Wir brauchen vermutlich eines, um nach Hause zu kommen.«


  Sean hätte etwas darauf erwidert, aber etwas anderes forderte plötzlich seine Konzentration.


  »Verdammt!«


  Er riss das Lenkrad scharf nach links, und der Land Cruiser schlitterte seitwärts über die glatte Straße.


  »Lenk dagegen«, riet Michelle ihm ruhig.


  Sean folgte ihrer Empfehlung und hatte rasch wieder die Kontrolle über das Fahrzeug. Er trat auf die Bremse und hielt auf dem Seitenstreifen.


  »Was war das, verflucht noch mal?«, blaffte er.


  »Du meinst wohl – wer war das?«, erwiderte Michelle.


  Sie öffnete die Beifahrertür und lehnte sich nach draußen, sodass sie dem Regen ausgesetzt war.


  »Warte, Michelle!«, rief Sean.


  »Leuchte mal mit den Scheinwerfern nach rechts. Schnell!«


  Sie schlug die Tür zu, und Sean fuhr das Fahrzeug wieder auf die Straße.


  »Schalt das Fernlicht ein«, wies sie ihn an.


  Er tat es. Die Lichtkegel vor ihnen wurden heller und ermöglichten es ihnen, eine größere Strecke vorauszublicken – allerdings nur so deutlich, wie es die Dunkelheit und der Regen zuließen.


  »Da«, sagte Michelle und zeigte mit dem Finger nach rechts. »Fahr los!«


  Sean trat aufs Gas, und der Land Cruiser schoss nach vorn.


  Die Person, die auf dem rechten Seitenstreifen die Straße entlangrannte, sah sich nur einmal nach hinten um. Aber das reichte.


  »Das ist ein Kind«, stieß Sean verwundert aus.


  »Das ist ein Teenager«, verbesserte ihn Michelle.


  »Na ja, es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre jetzt ein toter Teenager«, fügte Sean in ernstem Ton hinzu.


  »Sean, der hat eine Pistole.«


  Sean beugte sich über das Lenkrad und sah die Waffe in der rechten Hand des Jungen. »Das sieht nicht gut aus«, meinte er.


  »Er sieht aus, als hätte er Angst.«


  »Er rennt bei einem sehr starken Gewitter im Freien herum – mit einem Gegenstand aus Metall in der Hand. Da sollte er Angst haben. Und außerdem habe ich ihn beinahe überfahren. Wäre das passiert, hätte er jetzt keine Angst mehr. Er wäre einfach tot.«


  »Fahr dichter an ihn ran.«


  »Was?«


  »Fahr dichter ran.«


  »Warum sollte ich das tun, Michelle? Er hat eine Pistole.«


  »Wir haben auch Pistolen. Fahr einfach dichter ran.«


  Er beschleunigte, während Michelle das Fenster herunterließ.


  Eine Lanze aus Licht erhellte den Himmel mit der Kraft und Energie von einer Milliarde Kerzen. Es folgte ein Donnerknall, der so laut war, dass es sich anhörte, als würde ein Wolkenkratzer implodieren.


  »Heh!«, rief Michelle dem Jungen zu. »Heh!«


  Der Teenager drehte sich noch einmal nach hinten um, und im grellen Licht der Scheinwerfer sah sein Gesicht kalkweiß aus.


  »Was ist passiert?«, brüllte Michelle. »Bist du okay?«


  Die Antwort des Jungen bestand darin, mit seiner Pistole auf sie zu zielen. Er schoss aber nicht. Er lief von der Straße und begann, ein Feld zu überqueren. Seine Füße rutschten über das nasse Gras, und er geriet immer wieder ins Stolpern.


  »Ich rufe die Polizei«, sagte Sean.


  »Warte erst mal«, entgegnete Michelle. »Halt an.«


  Sean verlangsamte das Tempo des Land Cruisers und brachte ihn nach ein paar Metern zum Stehen.


  Michelle sprang aus dem Fahrzeug.


  »Was, zum Teufel, machst du da?«, schrie Sean.


  »Er steckt ganz offensichtlich in Schwierigkeiten. Ich werde in Erfahrung bringen, warum.«


  »Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass er vielleicht in Schwierigkeiten steckt, weil er gerade jemanden erschossen hat und jetzt vom Tatort flieht?«


  »Das glaube ich nicht.«


  Ungläubig sah er sie an. »Das glaubst du nicht? Und worauf stützt sich dieser Glaube?«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  »Was? Warte, Michelle.«


  Er beugte sich weit über den Beifahrersitz, um sie am Arm festzuhalten, doch es misslang.


  Nur einen Augenblick später rannte auch sie über das Feld. Nach wenigen Sekunden hatte der strömende Regen sie bis auf die Haut durchnässt.


  Sean schlug mit der Hand auf das Lenkrad und konnte es einfach nicht fassen. »Hast du Todessehnsucht, Michelle?«, brüllte er zum Fenster hinaus. Aber Michelle war schon längst außer Hörweite.


  Er beruhigte sich, sah sich die Gegend ein paar Sekunden genauer an und raste dann los. An der nächsten Kreuzung bog er scharf rechts ab und trat dabei so fest aufs Gaspedal, dass der hintere Teil des Geländewagens ins Schleudern geriet. Im nächsten Moment hatte er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle und fuhr weiter. Bei jeder Umdrehung der Räder verfluchte er lautstark seine Partnerin.
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  Michelle war in ihrem Leben schon vielem hinterhergejagt. Als Spitzenleichtathletin und später als olympische Ruderin hatte sie sich bei Rennen ständig mit anderen gemessen. Als Polizistin in Tennessee hatte sie so manchen Verbrecher eingefangen, der vom Tatort hatten fliehen wollen. Als Agentin des Secret Service war sie zu Fuß neben Limousinen hergerannt, in denen sich wichtige Führungspersönlichkeiten befanden.


  Heute Nacht lieferte sie sich jedoch ein Duell mit einem langbeinigen Teenager, der über die unerschöpfliche Energie und die unverbrauchten Knie der Jugend verfügte, einen gewaltigen Vorsprung hatte und rannte, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Und ihr rutschten bei jedem Schritt auf dem nassen Boden die Füße weg.


  »Warte!«, rief sie, als sie für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick auf ihn erhaschte, bevor er die Richtung wechselte und auf einem Pfad entschwand, der zwischen ein paar Bäumen hindurchführte.


  Er wartete nicht. Stattdessen lief er jetzt noch schneller.


  Obwohl sie es Sean gegenüber immer wieder beteuerte, war Michelle noch nicht wieder vollkommen in Ordnung. Der Rücken tat ihr weh. Das Bein tat ihr weh. Ihre Lungen brannten. Und dass der Wind und der Regen sie blendeten, war auch nicht hilfreich.


  Sie rannte den Pfad entlang und zog vorsichtshalber ihre Waffe. Denn sie fühlte sich immer besser, wenn sie ihre Sig in der Hand hielt. Sie strengte sich noch mehr an, kämpfte gegen die Schmerzen und die Erschöpfung an, die ihren Körper befielen, und verringerte deutlich den Abstand zu dem Jungen. Ein Blitz, dem ein krachender Donner folgte, lenkte sie für einen kurzen Moment ab. Ein Baum, der am Wegesrand stand und von heftigen Winden malträtiert wurde, begann umzukippen. Es gelang ihr, nochmals ihr Tempo zu steigern, und sie raste blitzschnell an dem Baum vorbei, der offenbar kein starkes Wurzelwerk besaß. Er schlug etwa drei Meter hinter ihr in den Dreck, aber seine dicken Äste verpassten sie nur um wenige Zentimeter. Jeder einzelne hätte ihr den Schädel zerschmettern können.


  Das war knapp gewesen.


  Der Teenager war gefallen, als der Baum umstürzte, aber jetzt war er wieder auf den Füßen und rannte weiter. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich jedoch verringert.


  Sie mobilisierte Kraftreserven, von denen sie nicht genau wusste, ob sie die überhaupt noch besaß, und schoss nach vorn, als habe man sie aus einem Granatwerfer abgefeuert. Dann war sie direkt hinter ihm, warf sich nach vorn und erwischte seine Waden. Er fiel der Länge nach in den Dreck, und Michelle stürzte neben ihn, rappelte sich aber sogleich wieder auf. Ihre Lungen brannten, und sie schnappte keuchend nach Luft. Sie beugte sich nach vorn und behielt ihn mit gezogener Waffe im Blick, denn sie konnte sehen, dass er seine Pistole immer noch in der Hand hielt. Allerdings konnte sie eines erkennen: Sie musste keine Sorge haben, dass er mit seiner Waffe schoss.


  Er drehte sich um und saß jetzt mit dem Hintern im Schmutz. Seine Knie presste er gegen die Brust.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie? Warum verfolgen Sie mich?«


  »Warum rennst du bei einem Unwetter mit einer Waffe herum?«, entgegnete sie.


  Er sah sehr jung aus und mochte vielleicht fünfzehn Jahre alt sein. Sein rotbraunes Haar klebte auf seinem sommersprossigen Gesicht.


  »Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«, schrie er.


  Dann erhob er sich, und Michelle richtete ihren Oberkörper auf. Sie standen etwa einen Meter voneinander entfernt. Mit ihren einhundertachtundsiebzig Zentimetern Körperlänge war Michelle beinahe zehn Zentimeter größer als er. Seine langen Beine und Füße – Schuhgröße sechsundvierzig, schätzte Michelle – ließen allerdings darauf schließen, dass er über einen Meter fünfundachtzig groß sein würde, wenn er ausgewachsen war.


  »Wie heißt du?«, fragte sie ihn.


  Er trat einen Schritt nach hinten. »Lassen Sie mich bitte einfach in Ruhe.«


  »Ich versuche, dir zu helfen. Mein Partner und ich hätten dich da hinten um Haaresbreite überfahren.«


  »Ihr Partner?«


  Michelle befand, dass eine Lüge im Moment besser war als die Wahrheit. »Ich bin Polizistin.«


  »Polizistin?« Misstrauisch sah er sie an. »Zeigen Sie mir Ihre Dienstmarke.«


  Sie ließ ihre Hand in die Jackentasche gleiten und zog ihren Zulassungsausweis als Privatdetektivin hervor. In der Dunkelheit, so hoffte sie, würde dieser wie ein Dienstausweis aussehen. Sie zeigte ihn nur kurz.


  »Sagst du mir jetzt, was hier vorgeht? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


  Er blickte nach unten. Bei jedem seiner schnellen und ungleichmäßigen Atemzüge hob und senkte sich seine schmale Brust.


  »Mir kann niemand helfen.«


  »Das ist eine extrem weitreichende Behauptung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Situation so schlimm ist.«


  Seine Lippen fingen an zu zittern. »Hören Sie … ich muss jetzt wieder nach Hause.«


  »Bist du von dort weggelaufen?«


  Er nickte.


  »Und woher hast du die Waffe?«


  »Die hat meinem Vater gehört.«


  Michelle wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Wir können dich mit dem Wagen hinbringen. Sag uns einfach, wo dein Zuhause ist.«


  »Nein, ich werde laufen.«


  »Das ist keine gute Idee. Nicht bei einem Unwetter wie diesem. Du könntest von einem Auto überfahren oder von einem Baum erschlagen werden, was beides schon fast passiert ist. Wie heißt du?«


  Er antwortete nicht.


  Daraufhin sagte sie: »Mein Name ist Michelle. Michelle Maxwell.«


  »Sind Sie wirklich bei der Polizei?«


  »Das war ich früher mal. Danach war ich Agentin beim Secret Service.«


  »Echt?« Jetzt klang er wie ein Teenager. Wie ein ehrfürchtiger Teenager.


  »Japp. Heute arbeite ich als Privatdetektivin. Aber manchmal bin ich immer noch wie eine Polizistin tätig. Also: Wie heißt du?«


  »Tyler«, erwiderte er. »Tyler Wingo.«


  »Okay, Tyler Wingo, das ist schon mal ein guter Anfang. Dann lass uns jetzt zu meinem Wagen gehen und …« Ihr Blick fiel auf eine Person, die plötzlich hinter ihm auftauchte. Aber ihr blieb keine Zeit, noch irgendetwas zu sagen.


  Sean packte Tyler von hinten, schlug ihm die Pistole aus der Hand und trat sie weg. Dann drehte er ihn zu sich herum.


  Tyler war dermaßen entsetzt, dass er gleich wieder losrennen wollte, aber Sean hielt sein Handgelenk mit der Rechten fest umklammert. Mit seiner Größe von einem Meter fünfundachtzig und einem Gewicht von über neunzig Kilogramm hatte er genau die Maße, um den Jungen am Weglaufen zu hindern.


  »Lassen Sie mich los!«, brüllte Tyler.


  »Sean, es ist okay!«, rief Michelle. »Lass ihn los.«


  Widerwillig löste Sean seinen Griff. Er bückte sich, hob die Waffe vom Boden auf und begutachtete sie. »Was, zum Teufel, ist das denn?«


  Mit finsterer Miene sah Tyler ihn an. »Eine deutsche Mauser«, antwortete er.


  »Ohne Abzugshahn«, hob Michelle hervor. »Das hatte ich im Scheinwerferlicht bereits gesehen. Das macht es etwas schwierig, sie als Waffe zu benutzen, es sei denn, du wirfst damit nach jemandem.«


  »Richtig«, pflichtete Sean ihr bei.


  »Tyler wollte mir gerade erzählen, wo er wohnt, damit wir ihn dort hinfahren können«, erklärte Michelle.


  »Tyler?«, wiederholte Sean.


  »Tyler Wingo«, sagte der Junge mit mürrischem Gesichtsausdruck. »Und ich will nicht hoffen, dass Sie die Waffe meines Vaters beschädigt haben. Das ist ein Sammlerstück.«


  Sean ließ die Pistole in seinen Hosenbund gleiten. »Weshalb es ziemlich dämlich ist, im Regen damit durch die Gegend zu rennen«, meinte er.


  Tyler schaute Michelle an. »Können Sie mich einfach nur nach Hause fahren?«


  »Ja«, antwortete sie. »Und auf dem Weg kannst du uns vielleicht erzählen, was passiert ist.«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass es nichts gibt, was Sie tun können.«


  »Und das stimmt. Wir können absolut nichts tun, solange du uns nichts erzählst«, erwiderte Michelle.


  »Wäre es möglich, dass wir uns auf den Weg zum Wagen machen?«, fragte Sean. »Andernfalls müssen wir ins nächste Krankenhaus fahren, damit sie uns dort wegen Lungenentzündung behandeln. Es sei denn, irgendein Blitz ist schneller und erschlägt uns«, fügte er hinzu, weil gerade ein weiterer Blitz zu sehen war, dem ein ohrenbetäubend lauter Donnerschlag nachfolgte.


  Sie liefen zu der Stelle, wo Sean den Land Cruiser geparkt hatte. Im Laderaum waren ein paar Decken. Michelle griff sich drei und gab Tyler eine davon, die er sich um die Schultern legte. Eine zweite reichte sie Sean, und in die letzte wickelte sie sich selbst ein.


  »Danke«, murmelte Tyler.


  Er kletterte auf den Rücksitz, und Michelle setzte sich neben ihn. Sean fuhr los.


  »Wohin?«, wollte er wissen.


  Tyler sagte ihm den Straßennamen.


  »Und wie kommt man dahin?«, erkundigte sich Sean. »Ich kenne mich in dieser Gegend nicht aus.«


  Tyler gab ihm eine detaillierte Wegbeschreibung, während Sean weiterfuhr. Zu guter Letzt bog er nach links in eine Sackgasse ein, an deren Ende ein paar ältere Einfamilienhäuser standen.


  »Welches Gebäude?«, fragte Sean.


  Tyler zeigte auf das hinten rechts. Es war hell erleuchtet.


  Michelle und Sean tauschten einen Blick. Vor der Einfahrt stand ein mattgrüner Ford mit einem Kennzeichen der U. S. Army. Als sie vor dem Haus vorfuhren, traten eine Frau und zwei uniformierte Armeeoffiziere der Army auf die überdachte Veranda hinaus.


  »Warum sind die hier?«, wollte Michelle von Tyler wissen.


  »Um mir zu sagen, dass mein Vater in Afghanistan getötet wurde«, gab Tyler zur Antwort.
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  Als Sean, Michelle und Tyler aus dem SUV stiegen, hastete die Frau ihnen durch den Regen entgegen. Sie rutschte auf einer der Zementstufen aus, fing sich aber schnell wieder und rannte über die kleine, völlig durchnässte Rasenfläche. Wenn sie ausatmete, entstiegen weiße Wölkchen ihrem Mund.


  »Tyler!«, rief sie. Sie war klein, etwa einen Meter sechzig groß und zierlich. Gleichwohl umarmte sie Tyler mit einer solchen Kraft, dass man befürchten musste, sie wollte ihn zu Tode drücken. »Gott sei Dank, dass dir nichts passiert ist. Gott sei Dank.«


  Sowohl Sean als auch Michelle bemerkten, dass Tyler während dieser Begrüßung keine Miene verzog. Im nächsten Moment schob er die Frau schnell von sich weg.


  »Hör endlich auf«, sagte er. »Du brauchst nicht mehr zu heucheln. Er ist tot.«


  Vom Regen völlig durchnässt, stand sie einen Augenblick lang nur da; die Wimperntusche lief ihr über das Gesicht. Dann verpasste sie ihm eine Ohrfeige. »Verdammt noch mal, Tyler Wingo, du hast mich zu Tode erschreckt.«


  Michelle stellte sich zwischen die beiden. »Okay, das wird nicht helfen.«


  »Wer sind Sie?«, wollte die Frau wissen und schaute zu Michelle auf.


  »Nur zwei Menschen, die zufällig Ihren Sohn getroffen und ihn sicher nach Hause gebracht haben«, antwortete Sean. »Das ist alles. Wir werden jetzt gehen.«


  Die Soldaten auf der Veranda trugen ihre grünen Uniformen und hatten einen mürrischen Gesichtsausdruck. Der eine war ein sogenannter Benachrichtigungsoffizier, der den undankbaren Job hatte, Hinterbliebenen mitzuteilen, dass ein Mitglied ihrer Familie zu Tode gekommen war. Der andere war ein Geistlicher, dessen Aufgabe darin bestand, den Hinterbliebenen in dieser höchst schwierigen Zeit zur Seite zu stehen.


  Michelle legte Tyler die Hand auf die Schulter. »Bist du okay?«


  Stumm nickte er und schaute dabei zu den beiden Männern auf der Veranda. Er machte ein Gesicht, als wären die beiden Außerirdische, die ihn entführen wollten.


  Michelle zog eine ihrer Visitenkarten aus ihrer Jacke und hielt sie ihm hin. »Wenn du irgendetwas brauchst, ruf uns einfach an, okay?«


  Tyler sagte nichts, steckte die Karte aber in seine Jeans und bewegte sich Richtung Veranda.


  »Es war nicht meine Absicht, ihn zu schlagen«, sagte die Frau. »Ich hatte mir nur solche Sorgen gemacht. Vielen Dank, dass Sie ihn nach Hause gefahren haben.«


  Sean streckte ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Sean King. Das ist Michelle Maxwell. Unser herzlichstes Beileid. Solche Dinge sind immer schwierig, ganz besonders für die Kinder.«


  »Es ist für uns alle schwierig«, antwortete die Frau. »Ich bin übrigens Jean Wingo. Tyler ist mein Stiefsohn.«


  Sean war im Begriff, die deutsche Mauser aus dem Hosenbund zu ziehen, aber Michelle bedachte ihn mit einem Blick, der ihn innehalten ließ. Anschließend sagte sie: »Noch einmal, unser aufrichtiges Beileid, Mrs Wingo. Tyler scheint ein guter Junge zu sein. Falls wir irgendetwas tun können, lassen Sie uns das bitte wissen.«


  »Vielen Dank, aber die Army wird sich um uns kümmern. Die Soldaten haben uns erzählt, dass es da ein Familienbetreuungsprogramm gibt. Diese Leute werden sich morgen mit uns in Verbindung setzen.«


  »Das ist gut«, sagte Sean. »Ich bin sicher, dass die Ihnen jetzt helfen können.«


  »Wie lange war Tyler denn weg?«, wollte Michelle wissen.


  »Er rannte vor etwa zwei Stunden aus dem Haus«, erwiderte Jean. »Ich hatte keine Ahnung, wohin er gelaufen war. Ich habe mir wahnsinnige Sorgen gemacht.«


  »Ich verstehe«, antwortete Michelle, die mit gerunzelter Stirn zu Tyler hinüberschaute. Er stand nun auf der Veranda und blickte auf sie hinunter. Die beiden Soldaten versuchten, sich mit ihm zu unterhalten, aber es war deutlich zu sehen, dass er ihnen nicht zuhörte.


  »Noch einmal, unser herzlichstes Beileid«, sagte Sean. Er drehte sich zu Michelle. »Können wir jetzt gehen? Ich bin sicher, dass die Army und die Wingos eine Menge zu besprechen haben.«


  Michelle nickte zwar, ihr Blick blieb aber auf Tyler geheftet. Sie hob eine ihrer Visitenkarten, um ihn noch einmal daran zu erinnern, dass er sie anrufen könne. Dann stiegen sie und Sean in den Land Cruiser und fuhren weg.


  Im Rückspiegel beobachtete Michelle, wie die Wingos und die Soldaten langsam ins Haus zurückgingen. Als Sean Gas gab, lehnte sie sich vorsichtig auf dem Sitz zurück. Ihm fiel auf, dass ihr das Beschwerden bereitete.


  »Ein bisschen Muskelkater? Das hast du allein dir selbst zuzuschreiben. Einem Jugendlichen in einem Gewitter nachzujagen! Du hast dir wahrscheinlich jeden einzelnen Muskel im Leib gezerrt. Mir tun die Knie höllisch weh, und ich bin nur halb so weit und auch nur halb so schnell gerannt wie du.«


  »KIA«, sagte Michelle.


  »Killed In Action, genau«, erwiderte Sean. »Was für ein Mist! Jeder tote US-Soldat ist meiner Meinung nach einer zu viel.«


  »Tyler und seine Stiefmutter scheinen nicht gut miteinander auszukommen.«


  »Weil sie ihm eine geknallt hat? Er war weggelaufen. Und wie sie sagte, hatte sie sich wahnsinnige Sorgen gemacht. Das war eine Überreaktion. Die machen gerade das Schlimmste durch, was einer Familie passieren kann, Michelle. Da musst du ein bisschen Nachsicht mit ihr haben.«


  »Richtig, sie hatte sich wahnsinnige Sorgen gemacht. Und trotzdem war Tyler zwei Stunden verschwunden, und sie wurde erst nass, als sie nach unten kam und ihm eine knallte. Wäre das mein Kind, wäre ich ihm hinterhergelaufen. Er hat ja schließlich kein Auto genommen. Er war zu Fuß unterwegs. Da konnte sie ihm nicht nachrennen? Warum nicht? Hatte sie Angst vor ein bisschen Regen?«


  Sean wollte etwas darauf erwidern, tat es dann aber doch nicht. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht. Die Soldaten waren auch nicht nass. Vielleicht zählt das aber auch nicht zu ihren Aufgaben, hinter einem Jugendlichen herzurennen. Wir waren nicht dabei. Wir wissen nicht, was da im Einzelnen gelaufen ist. Vielleicht ist sie ihm mit dem Auto nachgefahren.«


  »Auch dann wäre sie nass geworden. Die haben keine Garage. Nicht einmal einen überdachten Stellplatz. Und erinnerst du dich, was Tyler gesagt hat? Nachdem er sie von sich geschoben hatte, meinte er, sie könne aufhören zu heucheln, jetzt, da sein Vater tot sei. Aufhören, was zu heucheln? Dass Tylers Vater ihr etwas bedeutet hat?«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Das geht uns doch alles nichts an.«


  »Und warum hat Tyler ausgerechnet die Waffe seines Vaters, dieses Sammlerstück, mitgenommen?«


  »Welcher Teil von ›geht uns nichts an‹ geht dir nicht ein?«


  »Es gefällt mir nicht, wenn gewisse Sachverhalte keinen Sinn ergeben.«


  »Schau, wir wissen nichts über ihn. Vielleicht hat die Pistole eine besondere Bedeutung für Tyler. Vielleicht aber war der Junge so am Boden zerstört, als er erfuhr, dass sein Vater tot ist, dass er einfach nach dem erstbesten Gegenstand von ihm gegriffen hat und dann weggerannt ist. Und warum unterhalten wir uns überhaupt darüber? Er ist wieder zu Hause, wo er hingehört.« Plötzlich sah Sean nach unten auf seinen Hosenbund. »Scheiße, ich habe immer noch die Pistole. Ich wollte sie ihm zurückgeben, aber in dem Moment hast du mich mit diesem bösen Blick bedacht. Warum hast du das eigentlich getan?«


  »Weil die Waffe uns eine Ausrede liefert, noch mal hinzufahren. Vorzugsweise morgen.«


  »Noch mal hinzufahren? Warum?«, rief er.


  »Ich will mehr in Erfahrung bringen.«


  »Wir haben den Jungen gefunden und ihn nach Hause gebracht. Unsere Arbeit ist getan.«


  »Bist du denn gar nicht neugierig?«


  »Nein. Warum sollte ich das sein?«


  »Ich habe gesehen, wie er seine Stiefmutter angeschaut hat. Ich habe gehört, was er gesagt hat. Von Liebe ist da nichts zu spüren gewesen.«


  »So ist das im Leben. Probleme gibt es in allen Familien. Nur der Schweregrad variiert. Aber deshalb verspüre ich nicht das Bedürfnis, mich mitten in die traumatische Lebenssituation zu stürzen, in der sich die Wingos gerade befinden. Im Moment brauchen sie Familie und Freunde, die ihnen helfen.«


  »Wir könnten Tylers Freunde sein.«


  »Verdammt, Michelle, warum tust du das?«


  »Was?«


  »Warum mischst du dich in das Leben von Menschen ein, die wir nicht mal kennen?«


  »Tun wir das nicht immer wieder? Schließlich gehört das zu unserer Arbeit, oder?«


  »Ja, bei unserer Arbeit! Aber nicht bei dieser Sache. Das hier ist kein Fall, also behandle diese Angelegenheit auch nicht wie einen. Niemand hat uns angeheuert, Michelle. Also ziehen wir weiter.«


  »Es kommt mir so vor, als würde ich Tyler kennen – oder zumindest das, was er durchmacht.«


  »Wie sollte das denn möglich sein? Dein Vater lebt doch noch –« Sean verstummte.


  Michelles Vater war zwar noch am Leben, ihre Mutter aber nicht. Sie war ermordet worden. Anfangs hatte Michelle ihren Vater verdächtigt, dieses Verbrechen begangen zu haben. Und das hatte schließlich dazu geführt, dass sie sich mit einer Kindheitserinnerung hatte auseinandersetzen müssen, die während ihres gesamten erwachsenen Lebens wie eine Krebsgeschwulst an ihr gefressen hatte.


  In der Folge war einer der Freunde von Sean, ein Psychologe, zu ihr vorgedrungen und hatte ein paar Untersuchungen über ihre Vergangenheit angestellt. Mit seiner Hilfe und einigen traumatischen Momenten in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, hatte Michelle sich schließlich wieder aufgerappelt. Doch nichts davon war einfach gewesen. Und Sean wollte nicht, dass sie so etwas noch einmal durchmachen musste.


  Die Messerwunden waren verheilt. Die seelischen Wunden, die sie erlitten hatte, waren vernarbt. Sie würden Narben bleiben, und das Gewicht jeder einzelnen war immens. Und er wusste nicht, wie viele sie mit sich herumschleppen konnte, bevor sie darunter zusammenbrach.


  Im Takt des Regens, der auf das Dach des Geländewagens trommelte, klopfte Sean mit der Hand auf das Lenkrad. Er schaute zu Michelle hinüber. Sie starrte scheinbar gedankenverloren vor sich hin. Und ein Teil von ihm hatte das Gefühl, dass er sie noch einmal verlor, nachdem er sie gerade erst wiederbekommen hatte.


  »Zumindest die Waffe können wir zurückbringen«, sagte Sean leise. Er schob sich ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Lass uns das morgen tun, und dann hoffentlich zu einer Zeit, wenn es nicht regnet.«


  »Danke«, erwiderte Michelle, ohne ihn anzusehen.


  Sie fuhren zu Michelles Wohnung, wo Sean seinen Wagen geparkt hatte, ein Lexus-Cabrio mit Hardtop. In der überdachten Garage stiegen sie aus dem SUV. Sean händigte ihr die Autoschlüssel aus.


  »Fühlst du dich halbwegs okay?«, fragte er.


  »Ein heißes Bad, und es wird mir prächtig gehen. Du solltest dir Eisbeutel auf die Knie legen.«


  »Alt zu werden ist Mist.«


  »Du bist nicht alt.«


  »Noch nicht, aber bald.« Er spielte mit seinen Autoschlüsseln. »Es ist zwar kalt, aber du solltest trotzdem morgen auf dem Potomac rudern gehen. Danach fühlst du dich immer besser.«


  »Sean, hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich werde nicht wieder verrückt.«


  »Du warst niemals verrückt«, stellte er in sanftem Tonfall richtig.


  »Noch war ich es nicht, wäre es aber bald geworden«, erwiderte sie. Mit Absicht formulierte sie ihre Aussage in ähnlicher Weise, wie er es gerade eben bei dem kleinen Wortwechsel zu seinem Alter getan hatte.


  »Möchtest du heute Abend ein wenig Gesellschaft?«, fragte er und bedachte sie dabei mit einem Seitenblick.


  »Heute Abend nicht. Aber danke für das Angebot.«


  »Ich bin sicher, dass diese Tyler-Wingo-Sache nichts zu bedeuten hat.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Wir bringen einfach die Waffe zurück und schauen mal, was da los ist.«


  »Danke, dass du mich bei Laune hältst.«


  »Ich halte dich nicht bei Laune. Ich bin nur diplomatisch.«


  »Dann danke, dass du diplomatisch bist.«


  Sie lief auf den Fahrstuhl zu, der sie nach oben ins Gebäude bringen würde.


  Sean behielt sie im Blick, bis sie sicher in der Fahrstuhlkabine war. Eigentlich hätte er sich diese Mühe sparen können. Er hatte einmal mit eigenen Augen gesehen, wie sie gleichzeitig fünf Kerle ausgeschaltet hatte, ohne dabei großartig in Schweiß zu geraten.


  Trotzdem behielt er sie im Blick. Trotzdem machte er sich Sorgen um sie. Er nahm an, dass man das als Partner einfach tat.


  Er lief zu seinem Wagen und stieg ein. Und dann fuhr er los, in einem gemäßigten, sicheren Tempo.
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  Sam Wingo starrte auf die Landkarte, die vor ihm lag.


  Zuerst hatte er seine Ladung und dann um ein Haar sein Leben verloren. Als Nächstes war dann dem Geländewagen, den er sich genommen hatte, mitten in Afghanistan der Treibstoff ausgegangen – nicht gerade ein Ort, an dem man ohne Benzin dastehen wollte.


  Von diesem Augenblick an waren ihm nur noch begrenzte Alternativen geblieben. Im Norden lagen Turkmenistan, Usbekistan und Tadschikistan, im Westen war der Iran und im Osten und Süden Pakistan. Als Fluchtweg oder -ziel war keines dieser Länder verheißungsvoll. Amerikaner zu sein war in einem der drei Länder im Norden sicherlich vorteilhafter als im Iran oder in Pakistan. Doch Wingo wusste, wohin er letzten Endes fliehen wollte: nach Indien. Es brachte ihm allerdings auch nichts, sich durch Tadschikistan und China nach Indien durchzuschlagen. Das war einfach zu weit.


  Nachdem ihm das Benzin ausgegangen war, hatte er einem Mann aufgelauert, der mit einem zusätzlichen Kamel reiste. Er hatte ihm in einheimischer Währung wesentlich mehr bezahlt, als der Mann vermutlich je zu Gesicht bekommen hatte. Dann war Wingo auf dem Biest durch eines der unwegsamsten Terrains im ganzen Land geritten. Die heiße Sonne hatte so erbarmungslos auf ihn herabgeschienen, dass sie jeden Bereich seiner Haut, der ihr ausgesetzt gewesen war, rot verbrannt und ausgetrocknet hatte.


  Den Stadtrand von Kabul erreichte er in den Morgenstunden. Endlich hatte er Handyempfang. Während der Reise hatte er sein Telefon ausgeschaltet gelassen, um die Batterie zu schonen. Das Kamel war schließlich nicht mit einer 110-Volt-Steckdose ausgestattet.


  Er rief seinen Vorgesetzten an, Colonel Leon South.


  »Was, zum Teufel, ist da draußen vorgefallen?«, verlangte South zu wissen.


  »Ich hatte gehofft, das würden Sie mir sagen können«, gab Wingo zur Antwort.


  »Wo sind Sie?«


  »Ich bin in einen Hinterhalt gelockt worden. Zwölf gegen einen.«


  »Wo sind Sie, Sam?«


  Es störte Wingo, dass der Mann diese Frage nun schon zum zweiten Mal gestellt hatte.


  Wingo erwiderte: »Und wo sind Sie?«


  »Das Ganze ist eine unvorstellbare Katastrophe!«, fuhr South ihn an.


  »Ich konnte nichts dagegen tun. Wie ich schon sagte, stand es zwölf gegen einen. Und der Anführer hatte Ausweispapiere, auf denen ›CIA‹ stand. Die sahen zwar echt aus, aber ich habe ihnen ihre Geschichte trotzdem nicht abgekauft.«


  »Gequirlte Scheiße.«


  »Tim Simons – so hieß der Anführer. Er hat behauptet, er stamme aus Nebraska. Prüfen Sie es nach.«


  »Ich prüfe hier gar nichts nach. Erst müssen Sie herkommen.«


  »Ich konnte nichts tun, Sir.«


  »Sie hatten ein Sicherungssystem für den Notfall, Wingo. Aber da Sie sich hier mit mir unterhalten, gehe ich davon aus, dass Sie den nicht zum Einsatz gebracht haben – obwohl Sie den strengen Befehl hatten, genau das zu tun, wenn irgendetwas schiefgehen sollte. Wenn Sie Zweifel an der Identität der Leute hatten, warum sind Sie dann noch am Leben?«


  »Die Papiere wiesen sie als CIA-Agenten aus. Ich war zwar skeptisch, wollte aber nicht riskieren, unsere eigenen Leute in die Luft zu jagen.«


  »Mich interessiert einen Scheißdreck, was auf dem Ausweis gestanden hat. Von mir aus kann da Jesus Christus gestanden haben. Ist Ihnen bewusst, was Sie getan haben?«


  »Ja, ich kann es mir denken.«


  »Wo ist der LKW?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und die Ladung?«


  »Die war im LKW, als ich den das letzte Mal gesehen habe.«


  »Das ist nicht gut, Wingo, das ist ganz und gar nicht gut.«


  »Ja, auch das kann ich mir denken.«


  »Wenn Sie irgendetwas mit der Ladung gemacht haben …«, hob South an.


  »Wenn ich sie gestohlen hätte«, fiel Wingo ihm ins Wort, »glauben Sie, dann würde ich Zeit darauf verschwenden, Sie anzurufen?«


  »Wenn Sie mir eine Tarngeschichte erzählen wollen, um Ihren Arsch zu retten, würden Sie genau das tun.«


  »Warum sollte ich diese Ladung stehlen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke nicht wie ein Verbrecher oder Verräter.«


  »Was ich beides nicht bin.«


  »Gut zu hören. Dann wird das Ganze keine negativen Konsequenzen haben. Aber Sie müssen wirklich herkommen.«


  »Erst muss ich mehr wissen.«


  »Wir haben Sie speziell für diese Mission rekrutiert. Wir haben die gesamte Basisarbeit geleistet, weiß Gott wie viel Zeit und Geld investiert, mehr Risiken auf uns genommen, als wir je auf uns nehmen sollten, und jetzt ist das alles zum Teufel gegangen. Und Sie stecken mittendrin in dem Ganzen. Ich wusste es! Wir hätten niemals nur einen einzigen Mann losschicken dürfen. Die Versuchung war zu groß.«


  »Ich bin nie in Versuchung geraten.«


  »Ich weiß. Irgendwelche Kerle sind vorbeispaziert, mitten im verfluchten Afghanistan, und dann ist die Mutter aller Zufälle passiert, und die haben Ihnen alles abgenommen.«


  »Geplant war, dass mich Freiheitskämpfer in Empfang nehmen sollten, nicht die CIA.«


  »Die waren nicht die CIA!«, brüllte South.


  »Sind Sie da sicher?«, blaffte Wingo ihn an.


  Er konnte hören, dass South sehr schwer atmete, aber eine Antwort gab der Colonel ihm nicht.


  »Diese Leute waren da. Sie wussten, was im LKW war. Ihre Dienstausweise sahen echt aus. Dieser Knabe Simons sagte, der Plan sei geändert worden.«


  »Der Plan ist nicht geändert worden. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich davon gewusst.«


  »Ich sauge mir die Scheiße nicht aus den Fingern, Sir. Es ist wirklich passiert.«


  Eine Weile sprach South kein Wort. »Okay«, meinte er dann, »beschreiben Sie mir diesen Kerl. Und die anderen, die bei ihm waren.«


  Wingo tat es. Das war einfach. Er hatte in seiner Ausbildung gelernt, sich derartige Einzelheiten zu merken. Und die Wahrheit war: Wenn jemand einem eine Knarre unter die Nase hielt, merkte man sich, wie derjenige aussah, weil es möglicherweise das letzte Gesicht war, das man sehen würde.


  »Ich werde schauen, was ich herausfinden kann, Wingo. Aber dass Sie da draußen geblieben sind, ist für viele wichtige Leute hier bereits der Beweis für Ihre Schuld.«


  »Was ist den Leuten passiert, mit denen ich verabredet war?«


  »Die waren am vereinbarten Treffpunkt.«


  »Nein, das waren sie nicht.«


  »Lassen Sie mich deutlicher werden. Ihre Leichen wurden hinter dem Gebäude gefunden, das als Treffpunkt vereinbart war.«


  Wingo schnappte nach Luft. »Dann muss die CIA sie umgebracht haben.«


  »Vielleicht haben Sie es aber auch getan.«


  »Sir …«


  »Haben Sie sie umgebracht?«, brüllte South.


  »Nein!«, schrie Wingo zurück. »Wenn diese Kerle nicht zur CIA gehören und der Plan nicht geändert worden ist, dann haben sie auf illegale Weise von der ganzen Sache erfahren. Was bedeutet, dass wir irgendwo eine verfluchte undichte Stelle haben.«


  »Hören Sie, Wingo, Ihre Arbeit ist getan. Sie müssen herkommen und uns Ihren Abschlussbericht geben, und dann sehen wir weiter.«


  »Ich muss das in Ordnung bringen«, erwiderte Wingo.


  »Sie müssen herkommen, Soldat. Das müssen Sie tun.«


  »Warum? Damit Sie mich irgendwo ins Gefängnis stecken können? Es hört sich ganz so an, als wären Sie ziemlich überzeugt von meiner Schuld.«


  »Ob Sie schuldig sind oder nicht, spielt eigentlich keine Rolle. Sie haben Ihre Mission total versaut und direkte Befehle verweigert. Ganz egal, wie Sie das drehen – Sie werden in einem Militärgefängnis enden und dort sehr, sehr lange sitzen.«


  Bei diesen Worten lehnte Wingo den Kopf gegen die Steinmauer des alten Hauses, neben dem er stand. Mitten im afghanischen Dreck wurde ihm mulmig zumute.


  Militärgefängnis für den Rest meines Lebens?


  »Ich muss Verbindung zu meinem Sohn aufnehmen und ihm sagen, dass ich okay bin«, sagte Wingo. »Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.«


  Wingo hörte, wie South sich räusperte. »Das ist nicht möglich«, entgegnete der Colonel.


  »Wieso nicht? Man hat ihm gesagt, ich würde vermisst. Sagen Sie ihm einfach, dass man mich gefunden hat. Ich will nicht, dass er sich Sorgen um mich macht.«


  »Er geht nicht davon aus, dass Sie vermisst werden.« South hielt einen Moment inne. »Man hat ihm gesagt, dass Sie gefallen sind.«


  Ein paar Sekunden vergingen, bevor Wingo etwas darauf erwidern konnte. »Was, zum Teufel, reden Sie da?«, flüsterte er in blutrünstigem Ton.


  »Das Risiko, dass Sie nicht lebend wiederkommen würden, war sehr groß, Wingo.«


  »Noch bin ich nicht tot.«


  »Es ist geschehen. Ich kann es nicht ungeschehen machen, ohne der Mission schwer zu schaden. Sogar noch mehr zu schaden«, fügte er hinzu.


  »Ich kann das nicht fassen. Mein Sohn glaubt, ich sei tot? Welcher Idiot hat das autorisiert?«, brüllte Wingo.


  »Dafür haben Sie ausschließlich sich selbst die Schuld zuzuschreiben. Wir dachten, Sie seien tot. Sie haben sich nicht gemeldet.«


  »Ich konnte mich nicht melden. Ich hatte bis jetzt gerade keine Möglichkeit, mich zu melden.«


  »Nun, Soldat, diese Sache sollte noch Ihre geringste Sorge sein«, meinte South. »Sind Sie noch im Land? Ich kann Ihnen einen Hubschrauber oder ein Humvee schicken, je nachdem, wo Sie sind.«


  »Ich bin nicht mehr im Land«, log Wingo, dem immer noch der Kopf schwirrte.


  South sprach die nächsten Worte langsam und mit größtem Bedacht. »Sagen Sie mir ganz genau, wo Sie sind, und ich werde Leute schicken, um Sie abzuholen.«


  »Ich glaube nicht, Sir.«


  »Wingo!«


  »Wenn ich das nächste Mal anrufe, wäre ich dankbar dafür, ein paar richtige Antworten zu bekommen, anstatt mit Scheiße abgefüttert zu werden. Und sollte meinem Sohn wegen dieser Sache etwas passieren, irgendetwas, werde ich Sie persönlich dafür zur Verantwortung ziehen.«


  »Wingo!«


  Aber Wingo hatte das Gespräch bereits beendet. Und als Nächstes schaltete er sein Telefon aus. Den eingebauten GPS-Chip hatte er bereits deaktiviert. Er wusste, dass South in Kabul stationiert war. Vermutlich war der gute Colonel nur eine Viertelstunde Autofahrt von ihm entfernt. Wingo würde aber nicht in Kabul bleiben. Auch nicht in Afghanistan.


  Er marschierte los. Aus dem, was South gesagt und unausgesprochen gelassen hatte, ging klar hervor, dass man Wingo bei dieser Sache zum Sündenbock machen und ihm alles in die Schuhe schieben wollte.


  Was sich jedoch anfühlte wie eine von einem AR-15-Gewehr abgefeuerte Salve, die seinen Körper durchsiebte, war der Gedanke, dass Tyler glaubte, sein Dad wäre tot.


  Er zog den Gurt seines Rucksacks straff und begann, schneller zu gehen. In dem Rucksack war alles, was er im Moment besaß. South wusste jedoch von den Ausweispapieren, die man ihm mitgegeben hatte, was bedeutete, dass er die nicht benutzen konnte – oder das Nächste, was ihm bevorstand, war ein Militärgericht. Er musste raus aus Afghanistan und durch Pakistan nach Indien. In Neu-Delhi oder Mumbai konnte er untertauchen und sich in Ruhe überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Das würde ihm auch Zeit geben, sein äußeres Erscheinungsbild zu verändern und sich neue Ausweispapiere zu beschaffen, denn er hatte nicht die Absicht, in Indien zu bleiben. Sein eigentliches Ziel war sein Zuhause. Irgendwie würde er das Ganze wieder in Ordnung bringen.


  Er schaute auf das Telefon in seiner Hand und schaltete es ein. Sollte er seinen Sohn anrufen? Er zögerte, versuchte, sich genau vor Augen zu führen, was er durch eine Kontaktaufnahme anrichten konnte. Schließlich schloss er einen Kompromiss mit sich selbst. Er tippte eine sorgsam formulierte E-Mail ein und schickte sie ab.


  Dann machte er sich schnellen Schrittes davon.


  Tausende von Meilen entfernt surrte Tyler Wingos Handy. Und eine Hand griff nach dem Telefon.


  Und nichts sollte jemals wieder so sein, wie es einmal gewesen war.
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  Sauber schnitten die Ruder durch das trübe Wasser.


  Der Regen hatte sich verzogen, und der Himmel war wolkenlos. Die Winde, die das Sturmsystem vertrieben hatten, waren aus dem wärmeren Südwesten gekommen, aber es war trotzdem noch so kalt, dass man seinen Atem sehen konnte.


  Michelle handhabte die Ruder mit perfekt eingeübten, geschmeidigen Bewegungen: ein Rhythmus, der im Verlauf vieler Jahre entstanden war, in denen sie schmale Boote mit etwa dreißig Zentimetern Tiefgang durchs Wasser gesteuert hatte. Sie brauchte nicht nachzudenken über das, was sie tat. Sie brauchte nur zu ziehen und sich zurückzudrücken, zu ziehen und sich zurückzudrücken. Und sie musste sich in einer ganz geraden Linie bewegen, denn von der abzuweichen kostete kostbare Sekunden. Jeder einzelne Muskel kam an irgendeinem Punkt zum Einsatz, vor allem die Muskulatur in der Körpermitte und im Unterkörper, wo die eigentliche Kraft eines Menschen saß. Versteckte Muskelmasse und definierte Oberschenkel waren ihr lieber als ein Körper, der sich am Strand gut in einem Trägerhemdchen machte.


  Es war leer auf dem Potomac, wenn man von einem Polizeiboot absah, das langsam nach Süden in Richtung Memorial Bridge tuckerte. Michelle bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung auf einer Strecke, die zu den alten Bootshäusern führte, die in der Nähe von Georgetown an der Küste lagen.


  Sean hockte auf der Motorhaube seines Lexus und beobachtete, wie seine Partnerin mit methodischer Präzision zurück zu der Stelle ruderte, wo sie aufgebrochen war. Er war froh, dass sie seinen Rat angenommen und trotz der Kälte ihr Rennboot ins Wasser gelassen hatte. Da draußen war sie im Reinen mit sich, das wusste er: Dort war einer der wenigen Orte, an dem sie wahrscheinlich den Frieden mit sich selbst fand. Nur einmal wandte er den Blick von ihr, und zwar in dem Moment, als ein Möwenschwarm durch die Luft flog, einen Kreis drehte, sich fallen ließ und dann wieder nach oben schoss.


  Das war echte Freiheit, dachte Sean. Es musste schön sein, sich so frei bewegen zu können.


  Er richtete seinen Blick wieder auf seine Partnerin. Ein einziges Mal waren sie intim miteinander gewesen, danach nie wieder. Er hatte darüber nachgedacht, welche Gründe dahintersteckten. Es waren viele und vielschichtige Gründe. Der Sex war grandios gewesen. Der Morgen danach hatte ihnen Bestürzung und Beschämung beschert, ganz so, als hätten sie sich beide schuldig gemacht, indem sie es getan hatten – als hätten sie eine heilige Grenze übertreten und damit fast eine in jeder Hinsicht gute Partnerschaft ruiniert.


  Sie legte am Steg eines der gelb und grün gestrichenen Bootshäuser an. Sean drückte sich von der Motorhaube seines Lexus ab und lief zu ihr, um ihr zu helfen. Sie trug einen einteiligen dunkelblauen Neoprenanzug, der auch ihre Füße bedeckte. Er bot ihr völlige Bewegungsfreiheit und Schutz gegen die Kälte; zudem unterstrich er, dass sie kein einziges Gramm Fett an ihrem Körper hatte. Allerdings auch, wie dünn sie war.


  Gemeinsam banden sie das Rennboot auf dem Dach ihres Land Cruisers fest, und die Ruder schob Michelle vorsichtig durch die Heckscheibe in das SUV. Sie waren so lang, dass sie bis zu den Vordersitzen reichten.


  Sean schaute in den Innenraum des Wagens. Der war voller Abfall, von dem man das meiste schon vor langer Zeit hätte wegwerfen sollen.


  Ihr fiel auf, dass er darauf starrte. »Fang gar nicht erst damit an«, meinte sie. »Irgendwann werde ich darin saubermachen.«


  »Sicher. Wenn du nicht mehr ans Lenkrad greifen kannst?«


  »Das ist sehr witzig, Sean. Und da behauptest du immer, du wärst ein Morgenmuffel.«


  Sean holte zwei Becher Kaffee aus seinem Wagen und reichte ihr einen davon. Sie nahm einen Schluck.


  »Du sahst gut aus da draußen«, sagte er.


  »Geschiss, auf das ich verzichten kann.«


  »Was meinst du damit?«


  Sie dehnte ihre Schulter, bis das Gelenk sie mit einem knackenden Geräusch belohnte. »Ich bin so langsam wie noch nie. Im Moment könnte ich mich nicht einmal für die Mannschaft einer Highschool qualifizieren.«


  »Wir werden alle älter.«


  »Alle werden wir das nicht. Tylers Dad nicht.«


  Sean trank seinen Kaffee und blickte über das Wasser. »Wir ziehen unsere Truppen offiziell aus Afghanistan ab. Aber wir erleiden immer noch Verluste. Wofür sterben diese Menschen?«


  »Diese Frage könntest du bei so ziemlich jedem Krieg stellen.«


  »Ich habe nicht gesehen, dass der Mauser der Abzugshahn fehlte«, gab er zu und sah sie dabei an.


  »Ich hatte vermutlich einen besseren Blickwinkel als du. Er lief auf meiner Seite der Straße. Wären wir in England gewesen, hättest du es gesehen und ich nicht.«


  »Du lügst immer noch sehr gut.«


  »Das ist hilfreich in unserem Metier.«


  »Ich weiß, dass ich gesagt habe, wir müssten wieder Fälle annehmen, aber vielleicht lag ich damit verkehrt. Vielleicht sollten wir lieber einen Teil des Geldes nehmen und irgendwohin fahren.«


  Belustigt sah Michelle ihn an. Sie lehnte sich gegen die Motorhaube ihres SUV und fragte: »Warum diese plötzliche Meinungsänderung?«


  »Ich bin ein spontaner Mensch.«


  »Du verstehst unter Spontaneität, Benzin mit neunundachtzig statt mit fünfundneunzig Oktan zu tanken.«


  »Michelle, du hast nie eine richtige Auszeit gehabt. Da waren das Krankenhaus, die Operationen, das Reha-Zentrum. Das war harte Arbeit. Du brauchst eine Pause. Wir brauchen beide eine Pause.«


  »Und unsere Rücklagen für schlechte Zeiten?«


  »Offen gesagt haben wir genug Geld, um mal eine Weile wegzufahren, ohne dass unsere Ersparnisse zur Neige gehen. Im Gegenteil, es bleibt immer noch eine Menge übrig. Ich plädiere für einen warmen Ort mit viel Sand, wo sie dir Drinks mit ganz viel Salz und Limonen hinstellen. Du siehst mich in meiner Badehose, und du kannst einen Bikini tragen.«


  »Warum? Damit meine Narben besser zur Geltung kommen?«, entgegnete sie in harschem Ton.


  Seans Gesichtszüge nahmen einen betrübten Ausdruck an. »Du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe.«


  Ihre Miene entspannte sich wieder. »Ich weiß«, sagte sie leise.


  »Außerdem habe ich selbst ein paar Narben«, erklärte er und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Und die hast du alle schon gesehen.«


  »Eine von denen ist im Grunde ganz süß.«


  »Wirst du also zumindest mal in Erwägung ziehen, dass wir für ein bisschen Spiel und Spaß wegfahren?«


  »Das könnte im Grunde nett sein.«


  »Und Tyler Wingo?«


  »Ich glaube, ich habe versucht, meine Nase in etwas hineinzustecken, was mich nichts angeht. Vielleicht können wir ihm die Waffe einfach per Post zukommen lassen.«


  »Das hört sich schon besser an. Ich suche mal Hotels und Flüge und so heraus, und dann können wir die Sache in ein paar Tagen konkretisieren. Warst du schon mal in Neuseeland?«


  »Nein.«


  »Ich bin da mal gewesen, als ich den Vizepräsidenten bewacht habe. Ich sage dir, selbst das Wort ›Paradies‹ ist eine Untertreibung. Und bei denen ist jetzt Sommer.«


  Ihr Telefon klingelte. Sie schaute auf das Display.


  »Vergiss diesen Vorschlag nicht … Hallo? Ja, hier ist Michelle Maxwell.«


  Sie hörte zu und meinte dann: »Okay, ich verstehe.« Sie schwieg etwa eine Minute, während sie ganz Ohr war, und erklärte schließlich: »Das können wir schaffen. Gib mir die Adresse.«


  Sie sah, wie Sean ihr das Zeichen gab, sich zu nichts zu verpflichten, aber das ignorierte sie. Sie beendete das Gespräch und ließ das Telefon wieder in ihre wasserdichte Gürteltasche gleiten.


  »Wer war das?«, wollte Sean wissen.


  »Tyler Wingo.«


  »Will er seine Pistole so dringend wiederhaben?«


  »Nein. Die Pistole hat er gar nicht erwähnt.«


  »Was dann?«


  »Er will uns engagieren.«


  Mit offenem Mund starrte Sean sie an. »Uns engagieren? Für was?«


  »Damit wir herausfinden, was mit seinem Vater passiert ist.«


  »Wir wissen, was mit seinem Vater passiert ist. Er hat in der Army gedient, war im Kampfeinsatz in Afghanistan und ist dabei getötet worden. Und wir werden nicht nach Afghanistan reisen, um seinen Tod zu bestätigen, falls er das von uns will. Das Militär kann das wunderbar ohne unsere Hilfe bewerkstelligen. Du hast gerade selbst gesagt, dass du deine Nase in etwas gesteckt hast, was dich nichts angeht. Wir wollten gerade mit einem Flieger nach Neuseeland entfleuchen.«


  »Das war aber vor seinem Anruf. Tyler will sich mit uns treffen.«


  Sean stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Wo will er sich treffen? Bei ihm zu Hause?«


  »Nein, er möchte, dass die Sache für den Moment zwischen ihm und uns bleibt. Er hat zwar keine spezielle Person genannt, doch war leicht herauszuhören, dass seine Stiefmutter nichts davon erfahren soll.«


  »Zunächst einmal ist er noch minderjährig und deshalb gar nicht in der Lage, uns zu engagieren, denn er kann keine rechtswirksame Dienstleistungsvereinbarung mit uns schließen. Das wäre rechtlich also nicht bindend.«


  Sie bedachte ihn mit einem enttäuschten Blick. »Das ist doch bloß juristisches Kauderwelsch. Du bist kein Rechtsanwalt mehr.«


  »Einmal Anwalt, immer Anwalt. Und es ist nicht nur Kauderwelsch. Auf dieser Grundlage werden wir bezahlt.«


  »Ich bin sicher, dass er uns bezahlen wird.«


  »Es freut mich, dass du da so zuversichtlich bist. Ich werde einem trauernden Teenager aber auch kein Geld abknöpfen, wenn es keine Ermittlungsarbeit gibt, die wir in seinem Auftrag leisten können. Sein Vater ist gefallen. Es handelt sich nicht um einen Sachverhalt, der fraglich ist. Das Pentagon ist richtig gut darin, sterbliche Überreste zu identifizieren. Und Soldaten tragen Hundemarken, und sie haben heute DNA-Proben von ihnen und allem. Wenn die sagen, dass er tot ist, dann ist er tot.«


  »Ich weiß nicht, ob Tyler bezweifelt, dass sein Vater tot ist. Dass er uns engagieren will, hat einen anderen Grund.«


  »Was für einen?«


  »Er will wissen, wie er gestorben ist.«


  »Hat die Army ihm und seiner Stiefmutter das denn nicht gesagt? So etwas wird doch auch mitgeteilt, wenn sie die nächsten Angehörigen benachrichtigen.«


  »Tyler war offenbar nicht zufrieden mit ihrer Erklärung.«


  »Das ist verrückt, Michelle. Der Junge kann anscheinend nicht klar denken.«


  »Es könnte verrückt sein«, pflichtete sie ihm bei. »Es hat allerdings auch einiges für sich, trauernden Teenagern zu helfen, eine richtig schlimme Lebenssituation durchzustehen.«


  »Und du meinst, das können wir tun?«


  »Wir haben es schon viele Male getan und für sehr viele unterschiedliche Menschen, von denen einige sogar noch jünger waren als Tyler.«


  »Das ist wahr«, gab Sean halbherzig zu. »Wenn also nicht zu Hause, wo will er sich dann mit uns treffen?«


  »In seiner Highschool.«


  »Seiner Highschool? Er hat gestern erst erfahren, dass sein Vater getötet wurde, und ist heute zur Schule gegangen?«


  »Ja, das fand ich auch komisch. Andererseits, wenn er und seine Stiefmutter nicht gut miteinander auskommen, will er vielleicht nicht mit ihr zu Hause zusammen sein. Und er glaubt möglicherweise, er müsste nicht so viel darüber nachdenken, dass sein Vater nie wieder zurückkehrt, wenn er seinen Lebensalltag beibehält.«


  »Ich schätze, jeder geht anders mit Trauer um«, meinte Sean.


  »Ich denke mal, das stimmt. Und er ist noch ein Kind.«


  »Wann genau will er sich denn mit uns treffen?«


  »Schulschluss ist um Viertel nach drei. Sein Schwimmtraining beginnt um halb fünf. In der Zeit dazwischen kann er sich mit uns treffen.«


  Sean lachte in sich hinein.


  Michelle zog ihre Autoschlüssel aus ihrer Gürteltasche. »Was erheitert dich denn so?«


  »Och, ich hatte nur gerade Sorge, wir würden ein vertrauliches Treffen mit einem Klienten auf dem Spielplatz während der Milchpause durchziehen müssen.«


  »Er geht zur Highschool, nicht in den Kindergarten. Und Milchpausen gibt es nicht mehr.«


  »Dann bitte ich um Entschuldigung. Ich sehe nur nicht, was das Ganze soll.«


  »Wir können ihm wenigstens seine Pistole zurückgeben, obwohl es vermutlich keine gute Idee ist, ihm auf dem Schulgelände eine Waffe zuzustecken. Vielleicht können wir uns woanders mit ihm treffen.«


  »Auf welcher Highschool ist er überhaupt?«, fragte er, und sie sagte es ihm.


  »An der sind wir gestern Abend vorbeigefahren«, erinnerte er sich. »Gegenüber ist eine Ladenzeile mit einem Panera Café. Ruf ihn zurück und sag ihm, dass wir uns dort mit ihm treffen.«


  »Anrufen werde ich nicht. Ich werde ihm einfach eine SMS schreiben. So machen das die jungen Leute heutzutage.«


  »Wie immer du es tun willst.«


  »Du magst diesen Fall nicht, stimmt’s?«, fragte sie.


  »Das ist kein Fall«, erwiderte er.


  »Es könnte sich als ein Fall entpuppen«, berichtigte sie ihn. »Je nachdem, was wir herausfinden.«


  »Du lässt da jetzt nicht locker, was?«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum mich das so gepackt hat. Doch das hat es. Und ich muss es tun. Okay?«


  »Na schön. Mitgefangen, mitgehangen.«


  »Jetzt klingst du wirklich, als wärst du schon alt.«


  »Unser neuer ›Klient‹ ist noch nicht aus der Pubertät heraus. Selbstverständlich fühle ich mich da alt.«


  Spielerisch schlug sie ihm mit der Hand auf die Schulter. »Danke dafür, dass du immer so nachsichtig mit mir bist.«


  »Dafür lebe ich«, antwortete er. »Aber eines musst du mir versprechen: Wenn diese Angelegenheit kein Fall ist – und ich kann dir jetzt schon sagen, dass es keiner ist –, wirst du dich nicht weiter damit befassen, und wir fahren in Urlaub. Ich will, dass du mir darauf dein Wort gibst.«


  »Darauf gebe ich dir mein Wort. Wenn die Angelegenheit kein Fall ist, fliegen wir nach Neuseeland, und ich werde einen Bikini tragen. Aber du musst eine Speedo anziehen.«


  »Das hätte aber unvorteilhafte Auswirkungen auf die neuseeländische Tourismusindustrie«, entgegnete er.


  Aber gleichzeitig dachte er: Ich bin einfach überglücklich, dass ich nicht trauere, weil ich dich verloren habe.


  8


  Tyler traf sich mit ihnen vor dem Panera Café gegenüber der Highschool. Er trug seine Schuluniform, die aus einer khakifarbenen Hose, einem schwarzen Polohemd mit dem offiziellen Abzeichen der Schule und schwarzen Schuhen bestand.


  »Trinkst du Kaffee?«, erkundigte sich Michelle, als sie gemeinsam das Café betraten.


  »Ich werde mir nur ein Wasser holen«, antwortete Tyler.


  »Das im Pool reicht dir noch nicht?«, fragte Sean in einem scherzenden Tonfall.


  Tyler schien diese Bemerkung nicht gehört zu haben. Er trottete einfach weiter.


  Sean und Michelle kauften Kaffee, während Tyler sich selbst eine Flasche Wasser besorgte. Er lehnte ihr Angebot ab, ihn dazu einzuladen. Sie setzten sich an einen der Tische im hinteren Teil des Cafés. Die einzigen anderen Gäste waren Schüler mit Laptops und zwei Mütter mit ihren Kleinen, die in Kindersportwagen saßen. Eine hübsche Brünette, die ungefähr in Tylers Alter war, winkte ihm zu. Verlegen winkte er zurück, dann drehte er sich wieder zu Sean und Michelle.


  »Ich will Sie beide engagieren.«


  Sean lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat Michelle mir erzählt. Warum?«


  »Das habe ich ihr bereits gesagt«, antwortete Tyler. »Damit Sie was über meinen Dad in Erfahrung bringen.«


  »Und du behauptest, die Army hätte euch nicht mitgeteilt, wie er ums Leben gekommen ist?«


  »Nein, sie haben gesagt, er sei erschossen worden.«


  »Okay. Das ist in Afghanistan passiert, richtig?«


  »Das haben sie behauptet.«


  »Aber du glaubst das nicht?«, hakte Sean nach.


  »Irgendwie schon. Ich meine, ich weiß es nicht.«


  »Okay«, sagte Sean, »wir sind nur nicht in Afghanistan, Tyler. Und realistisch betrachtet haben wir auch nicht die Möglichkeit, nach Afghanistan zu reisen, um der Army bei dieser Sache über die Schulter zu schauen. Das liegt außerhalb unseres Zuständigkeitsbereiches. Da haben wir keine Mittel, um etwas herauszubekommen. Nix.«


  Tyler nahm einen großen Schluck Wasser und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Sie sind aber doch Privatdetektive«, meinte er schließlich. »Haben Leute wie Sie nicht Möglichkeiten, Sachen herauszufinden? Ich meine, ist es nicht das, worum es bei Ihrer Arbeit geht?«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Michelle und beugte sich zu ihm. Sie warf Sean einen kurzen Blick zu und sagte dann zu Tyler: »Mal alles schön der Reihe nach. Wie heißt dein Dad?«


  »Samuel. Aber alle nennen ihn Sam.«


  »Was genau hat die Army euch über deinen Vater erzählt?«


  »Sie haben gesagt, er wäre mit seiner Einheit in Kandahar gewesen. Er war in der Nacht auf Patrouille, und jemand hat ihn erschossen.«


  »Und dieser Jemand war ein Taliban, ein Al-Qaida-Terrorist, ein afghanischer Soldat, der zum Verräter geworden ist?«, wollte Sean wissen.


  »Sie haben gesagt, das wüssten sie nicht. Derjenige, der ihn erschossen hat, wäre entkommen, aber sie würden nach der Person suchen.«


  Sean nickte bedächtig vor sich hin. »So was passiert leider, wo Gefechte ausgetragen werden, Tyler. Ich bin überzeugt, die Army wird tun, was sie kann, um herauszufinden, wer deinen Dad getötet hat, und um dafür zu sorgen, dass der Kerl bestraft wird.«


  »Wann trifft sein Leichnam auf der Dover Air Force Base ein?«, fragte Michelle.


  Tyler schüttelte den Kopf. »Darüber haben sie nicht gesprochen.«


  Michelle runzelte die Stirn. »Aber alle im Kampfeinsatz getöteten Soldaten werden nach Dover überstellt. Normalerweise erlaubt die Army den Familienmitgliedern, hinzufahren, wenn die Särge eintreffen. Und dann können sie den Verstorbenen auf dem Arlington National Cemetery beisetzen lassen. Diese Ehre wird jedem im Kampf gefallenen Soldaten zuteil.«


  Sean starrte sie mit eigentümlicher Miene an. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe gestern Abend ein wenig recherchiert.«


  Sean machte ein mürrisches Gesicht und fragte leise: »Vor deinem entspannenden Vollbad oder danach?«


  Tyler schüttelte den Kopf. »Von Dover haben sie kein Wort gesagt.«


  »Nun«, meinte Sean, »vielleicht werden diese Details erst später besprochen. Deine Mutter …«


  Scharf Tyler sah ihn mit stechendem Blick an.


  »Entschuldige«, fuhr Sean fort, »deine Stiefmutter sagte, die Army würde euch noch andere Leute schicken. Vielleicht teilen die euch das mit. Hast du dich mit ihr schon darüber unterhalten?«


  »Nein. Ich gehe früh am Morgen zur Schule, und da ist sie immer noch im Bett«, erwiderte er in vorwurfsvollem Ton.


  Sean sah ihn eindringlich an. »Mich erstaunt, dass du das geschafft hast, heute zur Schule zu gehen, Tyler. Nach dem gestrigen Abend muss das hart gewesen sein.«


  Er zuckte mit den Achseln und nuschelte irgendetwas vor sich hin, allerdings so leise, dass weder Sean noch Michelle es hören konnten.


  »Nun ja«, meinte Sean, »vielleicht solltest du deine Stiefmutter kurz anrufen und sie fragen. Mach das mal gerade, solange wir hier sind.«


  Statt anzurufen, tippte Tyler eine SMS und schickte sie ab.


  Sean sah Michelle an. Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Mit dem Mund formte sie die Worte: Ich habe es dir ja gesagt!


  »Sie wird nicht antworten, zumindest vorerst nicht«, sagte Tyler.


  »Hat sie ihr Handy nicht immer bei sich?«, fragte Michelle.


  »Oh, doch. Aber die SMS ist ja von mir und deshalb nicht so wichtig.«


  Michelle und Sean wechselten einen weiteren Blick.


  »Okay, kommen wir mal zum Kern der Sache. Haben wir es hier mit einem Böse-Stiefmutter-Syndrom zu tun?«, wollte Sean wissen.


  Tylers Gesicht wurde fast so rot wie sein Haar. »Ich behaupte nicht, dass sie böse ist. Sie hat einfach keine Ahnung. Sie ist wesentlich jünger als mein Dad. Ich weiß nicht, warum er sie eigentlich geheiratet hat.«


  »Was ist mit deiner Mutter passiert?«, erkundigte sich Michelle mit sanfter Stimme.


  Tyler spielte mit dem Etikett seiner Wasserflasche, pulte es herunter und häufte die Papierfetzen vor sich auf dem Tisch auf.


  »Sie ist krank geworden und gestorben. Vor vier Jahren.«


  »Das tut mir leid«, sagte Michelle.


  »Und wann hat dein Vater wieder geheiratet?«, fragte Sean.


  »Welche Rolle spielt das?«, platzte es aus Tyler heraus. »Ich will doch nur herausfinden, was ihm passiert ist. Dieses andere Zeug ist doch bloß Scheiße. Das hat mit nichts etwas zu tun.«


  Er war laut geworden, und die hübsche Brünette schaute mit besorgtem Blick zu ihm herüber.


  Ihre Blicke trafen sich, und Tyler wurde ganz verlegen. Er starrte auf das Papierhäufchen, das vor ihm auf dem Tisch lag.


  Michelle legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie hart das ist, Tyler. Ich habe auch ganz plötzlich und unerwartet einen Elternteil verloren. Aber je besser wir über Personen und Dinge Bescheid wissen, mit denen wir es zu tun haben, desto mehr Ideen gibt uns das. Deshalb stellen wir dir all diese Fragen, die im Moment nicht wichtig zu sein scheinen. Bei einem Fall weiß man nie, was sich am Ende als wichtig erweisen wird und was nicht. Leuchtet dir das ein?«


  Tyler leckte sich über seine spröden Lippen und nahm einen weiteren kräftigen Zug von seinem Wasser. »Sie haben vor etwa einem Jahr geheiratet. Sie hatten keine Hochzeitsfeier. Sie sind zu einem Richter gegangen oder haben irgend so was gemacht. Mein Dad hat es mir erst hinterher erzählt. Ich habe sie gar nicht richtig gekannt. Und sie kannten einander auch noch nicht allzu lange. Und sie ist mindestens fünfzehn Jahre jünger als er. Das war bizarr.«


  »Mir leuchtet ein, dass sich dadurch so manches peinlich gestalten könnte«, merkte Sean an.


  »Ja«, bekräftigte Tyler, »und zwar echt peinlich.«


  »War dein Vater Berufssoldat bei der Army?«, erkundigte sich Michelle.


  Tyler schüttelte den Kopf. »Er war sehr lange in der Army und ist danach Reservist geworden. Dann hat man ihn einberufen. Als er noch regulär bei der Army diente, war er schon zweimal drüben im Einsatz. Dann kam er wieder nach Hause. Ich dachte, er würde jetzt für immer hierbleiben, aber als Reservist musste er dann noch mal zurück.«


  Sean zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und fing an, sich ein paar Dinge aufzuschreiben. Michelle warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Wie alt war dein Vater?«, fragte er.


  »Fünfundvierzig.«


  »Hart, in dem Alter noch mal zurück in den Kampfeinsatz zu müssen.«


  »Für manche ist das sicher hart. Aber mein Dad ist so ein richtiger Muskelprotz. Der ist immer gelaufen und hat Gewichte gestemmt, und Karate beherrscht er auch. Da hat er so einen dreifachen schwarzen Gürtel. Und er ist immer mit mir geschwommen. Irgendwann konnte er nicht mehr so richtig mit mir mithalten, aber er war immer noch um Klassen besser als die meisten anderen Männer seines Alters. Er hat sogar ein paar Triathlons bestritten.«


  »Ich bezweifle, dass ich eine Runde in der Schwimmhalle schaffen würde«, gestand Sean. »Hört sich an, als wäre dein Dad ein richtiger Ironman gewesen.«


  »Ja, das ist er.« Tylers Augen begannen zu schimmern, und er biss sich auf die Unterlippe.


  Rasch fragte Sean: »Was hat er gemacht, bevor er einberufen wurde?«


  »Äh, er hat in Reston bei einer Firma gearbeitet. Sie heißt DTI. Da war er im Verkauf tätig. Nicht gerade aufregend.«


  »Was für einen Dienstgrad hatte dein Dad denn in der Army?«


  »Er ist Sergeant.«


  »Bist du sicher?«


  Tyler zog einen Briefumschlag aus seinem Rucksack. »Ich habe ein paar Sachen aufgeschrieben. Seine Einheit, wann er einberufen wurde … solche Sachen.« Er reichte Michelle den Umschlag.


  »Sehr scharfsinnig von dir«, lobte sie ihn mit einem Lächeln. »Ich wünschte, all unsere Klienten wären so gut vorbereitet wie du.«


  »Werden Sie beide die Sache für mich überprüfen? Ich weiß nicht, wie viel Sie kosten, aber ich kann Sie bezahlen. Ich habe Geld auf einem Konto, das mein Dad für mich eingerichtet hat. Und letzten Sommer habe ich mich als Rettungsschwimmer abgerackert. Und mir an die tausend Dollar zusammengespart.«


  »Das ist großartig, Tyler«, sagte Michelle. »Diese Details können wir später besprechen.«


  »Du willst also nur mehr über seinen Tod in Erfahrung bringen?«, hakte Sean nach.


  »Nun ja … Ja.«


  »Es ist so, Tyler: Die Army wird euch das alles mitteilen. Dafür brauchst du uns nicht. Und ich will dir kein Geld abknöpfen für Informationen, die du kostenlos erhalten wirst.«


  Tyler rieb sich die Augen und antwortete nicht.


  Sean nahm ein paar Schlucke von seinem Kaffee und wartete – er beschloss, das Schweigen nicht zu brechen. Er bedachte Michelle mit einem wissenden Blick, und dann legte er den Kopf zur Seite und sah Tyler an.


  Michelle berührte Tylers Arm. »Ist da sonst noch was? Etwas, was dich quält, wovon du uns noch nicht erzählt hast?«


  Tyler schien etwas darauf erwidern zu wollen, zuckte dann aber plötzlich mit den Achseln und schaute auf seine Armbanduhr. »Ich muss los. Wir fahren mit einem Bus zu der Schwimmhalle, in der wir trainieren. Da darf ich nicht zu spät kommen.«


  »Was schwimmst du?«, erkundigte sich Michelle.


  »Fünfzig Meter Freistil und zweihundert Meter Lagen. Allzu gut bin ich nicht. Ich meine, da sind ein paar Jungs im Team, die wesentlich besser sind als ich.« Dann fügte er hinzu: »Schwimmen Sie auch?«


  »Ich ziehe es vor, auf der Wasseroberfläche und trocken zu bleiben«, antwortete Michelle.


  »Also … werden Sie beide für mich arbeiten?«, fragte Tyler mit stockender Stimme.


  Sean wollte etwas darauf erwidern, aber Michelle kam ihm zuvor. »Wir werden ein paar Erkundigungen einziehen, dir anschließend Bericht erstatten, und dann sehen wir weiter«, sagte sie. »Okay?«


  »Ja, okay«, gab Tyler zurück; er klang ein wenig enttäuscht.


  Dann stand er auf und ging mit hängendem Kopf nach draußen; sein Rucksack baumelte von einer Schulter herab.


  Sean sah Michelle an. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Ich bin froh, dass dir das auch endlich auffällt«, sagte sie.


  »Ich meine, der Junge war gestern Abend am Boden zerstört. Ist wie von Sinnen mit einer Pistole in der Hand durch ein Unwetter gerannt. Und dann geht er zur Schule und setzt sich anschließend hier hin und unterhält sich mit uns über den Tod seines Vaters, als wäre das eine geschäftliche Transaktion. Wo waren die Emotionen? Wo die Tränen?«


  »Mädchen weinen sehr viel schneller als Jungen, Sean.«


  »Mädchen wie du tun das nicht.«


  »Ich habe vier ältere Brüder. Offiziell war ich nie ein Mädchen.« Sie sprach nicht weiter und schaute durch eines der großen Fenster Tyler hinterher. »Ich verstehe aber, was du meinst.«


  »Was für Erkundigungen willst du denn einziehen?«, fragte er.


  »Hast du Kontakte im Pentagon?«


  »So einige.«


  Michelle hielt den Umschlag hoch. »Also, dann lass uns hier mal einen Blick auf diese Notizen werfen und dann überlegen, was wir tun können.«


  »Und wenn wir nichts weiter tun können als zu bestätigen, was die Army ihm bereits mitgeteilt hat?«


  »Dann wird das reichen müssen. Ich glaube aber nicht, dass es darauf hinauslaufen wird.«


  »Warum nicht?«


  »Irgendetwas verschweigt dieser Junge, Sean. Irgendetwas, was ihm Angst macht.«


  »Es sterben ständig Soldaten, Michelle. Und ihre nächsten Angehörigen werden benachrichtigt. Das ist eine übliche Vorgehensweise.«


  »Nun, es könnte sich herausstellen, dass das hier eine Abweichung von der üblichen Vorgehensweise ist«, entgegnete sie. »Da ist aber auch noch etwas anderes.«


  »Was?«


  »Du hast im Präteritum von seinem Dad gesprochen. Tyler hat geantwortet, aber er hat im Präsens über seinen Dad geredet. Als wäre er noch am Leben.«


  »Wunschdenken vielleicht?«


  »Er kam mir nicht so vor, als sei er der Typ dafür.«


  »Okay«, seufzte Sean. »Wir werden tun, was wir können. Aber vergiss nicht unsere Vereinbarung über die Neuseeland-Reise.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen. Ich habe deine Speedo heute Morgen schon im Internet bestellt.«


  9


  Am nächsten Tag legte Sean den Telefonhörer aus der Hand und starrte auf seinen Schreibtisch. Er war allein in den spartanisch eingerichteten Büroräumen der Privatdetektei King und Maxwell. Michelles Schreibtisch stand gleich gegenüber von seinem. Seine Arbeitsplatte war in tadellosem Zustand. Alles befand sich an seinem Platz, alles war ordentlich aufgereiht. Er schaute auf Michelles Schreibtisch und legte die Stirn in Falten. Darauf sah es aus, als hätte jemand eine Kiste mit Gerümpel ausgeleert und dann alles durchwühlt, wodurch der Abfall noch mehr verteilt worden war.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie sie irgendetwas dort finden kann«, brummte er mit finsterer Miene.


  »Hast du wieder mal zwangsneurotische Fantasien, die um meinen Schreibtisch kreisen?«


  Er schaute auf. Michelle stand im Türrahmen, zwei Becher mit Kaffee in der Hand und eine zusammengerollte Zeitung unter dem Arm. »Ist es so einfach, meine Gedanken zu lesen?«, fragte er mit unschuldiger Miene.


  »Nicht mehr lange, und wir werden die Sätze des anderen zu Ende führen«, entgegnete sie. »Dabei sind wir nicht einmal verheiratet.«


  »In mancherlei Hinsicht sind wir verheirateter als Eheleute«, gab er zurück.


  Sie reichte ihm einen der Becher mit Kaffee, legte die Zeitung auf ihren Schreibtisch und nahm ihm gegenüber Platz. »Hast du deine Kontaktleute im Pentagon erreicht?«


  Sean nickte. »Ich habe gerade erst mit einem von denen gesprochen.«


  »Und?«


  Sean lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute konzentriert auf den Computerbildschirm, der vor ihm stand.


  »Und es stellt sich heraus, dass das, was ich für einfach und unkompliziert gehalten habe, ganz und gar nicht einfach und unkompliziert ist.«


  Michelle nippte an ihrem Kaffee und unterdrückte ein Frösteln. Die Wettervorhersage prophezeite Eisregen und möglicherweise sogar Schnee. Und der Himmel sah aus, als würde er diese Prognose jeden Moment in die Tat umsetzen.


  »Und was bedeutet das?«


  »Ich habe ihm eine E-Mail geschickt mit dem Namen Sam Wingo und den Informationen zur Person, die Tyler uns mitgegeben hat – seiner Einheit und seinem Dienstgrad und so weiter. Ich dachte, ich bräuchte dann meinem Kontakt nur ein bisschen Zeit geben, um das Ganze zu überprüfen, und dass er dann, wenn ich anrufe, sämtliche Antworten parat haben würde.«


  »Aber das war nicht der Fall?«


  »Nein. Genau genommen hatte er gar keine Antworten.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Er schob es auf Datenschutzbestimmungen und darauf, dass die nächsten Angehörigen erst benachrichtigt werden müssten. Solche Sachen. Dabei hatte ich ihm gesagt, dass man die nächsten Angehörigen bereits benachrichtigt hat.«


  »Was hatte er dazu zu sagen?«


  »Nur, dass er nicht weiter darauf eingehen könnte.«


  »Nicht könnte oder nicht wollte?«


  »Ist das von Belang?«


  »Hat er denn wenigstens bestätigt, dass Sam Wingo tot ist?«


  »Nein, das hat er nicht getan.«


  »Okay, dann ist das jetzt offiziell merkwürdig.«


  »Es ist durchaus möglich, Michelle, dass sie einfach nur ungern Informationen über jemanden herausgeben, der in einem Kampfeinsatz ums Leben gekommen ist. Das ist eine recht heikle Situation. Sie wollen sich nicht vorwerfen lassen, dass sie diese Informationen schlichtweg jedem geben.«


  Michelle nahm die Zeitung vom Schreibtisch und schlug im vorderen Teil eine bestimmte Seite auf.


  »Ich bin nicht sicher, dass das eine triftige Entschuldigung ist. Schau dir das hier mal an.«


  Sie reichte Sean die Zeitung, und er blickte auf die Seite. Dort waren Fotos von Opfern der Kriege im Mittleren Osten abgedruckt.


  »Vierte Reihe, fünftes Foto von links«, sagte sie.


  Sean schaute darauf und las den Text dazu: »Samuel Wingo, fünfundvierzig Jahre alt, Sergeant Erster Klasse, Mitglied eines Bataillons der 82. Luftlandedivision von Fort Bragg. Getötet von Kleinkaliberfeuer in der Provinz Kandahar.«


  »So ziemlich das Gleiche, was Tyler uns erzählt hat«, merkte Michelle an.


  »Und somit alles, was sie ihm erzählt haben«, sagte Sean.


  »Du hast jetzt also auch Zweifel?«


  »Interpretier da nicht zu viel hinein. Es könnte trotzdem nichts zu bedeuten haben.«


  »Sie haben in der Zeitung sein Foto abgedruckt und seinen Namen, seinen Dienstgrad sowie die Tatsache bekannt gegeben, dass er tot ist. Wie vertraulich kann die Sache also sein? Dir wollten sie nicht einmal bestätigen, dass er tot ist, aber sämtliche Leser der Washington Post wissen das nun? Welchen Sinn ergibt das?«


  »Auf den ersten Blick ergibt das vielleicht keinen«, erwiderte er. »Aber vergiss nicht, dass da drüben Tausende fallen. Mein Kontaktmann hat vielleicht nicht gewusst, dass das heute in der Zeitung stehen würde. Das Pentagon ist eine recht große Organisation.«


  »Okay. Ich weiß aber, dass Tyler uns irgendetwas verschwiegen hat.«


  »Und wie willst du weiter vorgehen?«


  »Wir haben Tyler gesagt, dass wir der Sache nachgehen und ihm dann Bericht erstatten würden. Wir sind der Sache nachgegangen, und jetzt erstatten wir ihm Bericht.«


  »Wir haben nichts zu berichten, Michelle. Es sei denn, du zählst klägliches Versagen zu den berichtenswerten Sachverhalten.«


  »Wir müssen ihn dazu bewegen, sich uns gegenüber zu öffnen. Vielleicht ist es besser, wenn ich allein gehe.«


  »Zu ihm nach Hause? Wo die böse Stiefmutter ist? Die lässt dich unter Umständen gar nicht herein.«


  Michelle hielt ihr Telefon hoch. »Ich werde ihm eine SMS schicken und vorschlagen, dass wir uns am selben Ort wie gestern vor seinem Schwimmtraining treffen.«


  »Du lehnst dich echt aus dem Fenster für diese Sache, Michelle.«


  »Er ist ein Kind, das seinen Dad verloren hat. Er braucht Hilfe, Sean.«


  »Ich sage ja nicht, dass du es nicht tun sollst. Sei nur vorsichtig.«


  »Ich halte Tyler Wingo nicht für gefährlich.«


  »Ich spreche dabei auch nicht unbedingt von ihm.«


  Sie schaute aus dem Fenster. »Sie haben für heute Schnee vorhergesagt.«


  »Großartig. In Washington haben die Leute schon bei Sonnenschein Probleme mit dem Autofahren.«


  »Könntest du, während ich mich mit Tyler treffe, vielleicht noch einen anderen deiner Pentagon-Kontakte anzapfen?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Im Allgemeinen halten diese Leutchen aber immer zusammen.«


  Er warf einen tadelnden Blick auf ihren chaotischen Schreibtisch. »Nun komm, Michelle! Kannst du diesem Müllhaufen nicht irgendwie beikommen? Selbst eine symbolische Geste würde dankbar entgegengenommen.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, griff sich aus dem großen Haufen einen einzelnen Schmierzettel und warf ihn in den Papierkorb, der neben ihrem Schreibtisch stand. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Das ist schon mal ein Anfang.«


  Etwas später an diesem Nachmittag fuhr Michelle auf den Parkplatz neben dem Panera Café, schaltete den Motor ab und blickte zur anderen Straßenseite. Dort stand die Highschool, die Tyler besuchte. Es handelte sich um eine relativ neue Schule, aber offenbar platzte auch sie vor lauter Schülern fast aus den Nähten. Der Großraum Washington schien mit der wachsenden Bevölkerung einfach nicht Schritt halten zu können.


  Michelle zog eine Zeitungsseite aus ihrer Jackentasche. Es war der Washington-Post-Artikel mit Sam Wingos Foto. Er war ein gutaussehender Mann, fand sie, und auf eine schroffe Weise attraktiv, mit markanten Zügen und einem durchdringenden Blick. Dem Gesicht sah man allerdings sein Alter an. Ein bisschen ähnelte er Sean, fiel ihr auf. Im Vergleich zu Wingo waren die anderen Gesichter der Toten auf der Seite tragisch jung. Sie hatten kaum eine Chance gehabt, ihr Leben zu leben.


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Genau um fünfzehn Uhr sechzehn sah sie Tyler Wingo aus einer Tür der Schule treten und in ihre Richtung marschieren. Der eisige Regen hatte sich in einen leichten Schneefall verwandelt. Um sich vor diesem Wetter zu schützen, trug Tyler eine Kapuze.


  Als er an ihr vorüberlief, stieg sie aus ihrem Geländewagen.


  »Hey«, sagte sie.


  Er drehte sich um und erblickte sie. »Wo ist Ihr Partner?«


  »Der geht ein paar anderen Hinweisen nach.«


  Gemeinsam betraten sie das Panera Café. Heute war hier mehr los als bei ihrem letzten Besuch. Michelle rechnete damit, dass es sich jetzt nach Schulschluss noch mehr füllen würde. Es musste eine wahre Goldgrube sein, gegenüber einer Highschool mit permanent hungrigen Teenagern einen Coffeeshop zu betreiben, der ein nahezu komplettes Menü-Angebot hatte.


  Dieses Mal holten sie sich beide Wasser. Michelle nahm dazu noch einen Muffin.


  »Habe heute noch gar nichts Richtiges gegessen«, erklärte sie.


  Sie setzten sich an einen der Tische im hinteren Teil des Cafés. Michelle öffnete ihre Wasserflasche, nahm einen Schluck und fiel dann über ihren Muffin her.


  »Was haben Sie denn so herausgefunden?«, wollte Tyler wissen.


  »Hast du heute schon in die Zeitung geschaut?«


  »Nein.«


  »Entschuldige. Ich schätze, Teenager lesen heute gar nichts Gedrucktes mehr. Wie auch immer, es war ein Foto deines Dads darin abgebildet.«


  Sie zog die Seite hervor und schob sie ihm zu. »Ich zeige es dir nur, damit du ihn einwandfrei identifizierst und wir sicher sein können, dass er tot ist.«


  Tyler schaute kurz auf die Seite und wandte den Blick dann ab. »Das ist er.«


  »Kleinkalibriges Feuer, als er bei seiner Einheit in Kandahar war«, sagte Michelle.


  »Ja.«


  »Hi, Tyler.«


  Sie schauten beide auf. Es war die hübsche Brünette vom Vortag. Sie schaute von Michelle zu Tyler und dann nach unten auf die Zeitung.


  »Das mit deinem Dad tut mir so leid«, sagte sie.


  Sie war nur knapp einen Meter sechzig groß und hatte sanfte braune Augen.


  »Danke«, erwiderte Tyler, ohne sie anzusehen.


  »Michelle Maxwell«, stellte Michelle sich vor und streckte ihr die Hand entgegen.


  Das Mädchen ergriff sie. »Ich bin Kathleen Burnett, aber man nennt mich Kathy.«


  »Gehst du in dieselbe Klasse wie Tyler?«


  »Ja, genau«, antwortete Tyler rasch anstelle des Mädchens. »Kathy, wir haben uns hier gerade getroffen, um ein paar Sachen durchzugehen«, fügte er augenscheinlich beschämt hinzu. »Wegen meines Dads.«


  »Oh, entschuldige, Tyler. Wir reden später.«


  Sie eilte davon. Michelle sah ihr nach.


  »Sie ist ausgesprochen hübsch.«


  »Ich schätze ja.«


  »Seid ihr befreundet?«


  »Wir besuchen in einigen Fächern dieselben Unterrichtsstunden.«


  »Sie war aber gestern schon vor uns im Café, obwohl du gleich nach Schulschluss hierher gegangen bist. Wie kommt das?«


  »Sie ist echt intelligent. Hat ein Schuljahr übersprungen und so. Und sie hat keine letzte Stunde. Sie hat früher Schluss.«


  »Schön, intelligent zu sein. Sie scheint dich aber auch zu mögen.«


  Jetzt starrte Tyler auf die Seite mit den Fotos.


  Michelle faltete sie zusammen und steckte sie wieder in ihre Jackentasche.


  »Mag sie dich, Tyler?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Warum?«


  »Es ist gut, Menschen zu haben, die einen mögen; das ist alles. Vor allem in Zeiten wie diesen.«


  »Was haben Sie denn nun herausgefunden?«


  »Nicht mehr, als in der Zeitung steht. Das Pentagon will offenbar nicht über deinen Vater reden. Ich frage mich, warum?«


  »Ich schätze mal, dafür haben die ihre Gründe.« Er zögerte. »Wie viel schulde ich Ihnen also?«


  Michelle sah ihn verwundert an. »Warum klingt deine Frage so, dass ich den Eindruck habe, die ganze Angelegenheit wäre für dich abgeschlossen?«


  Tyler schaute auf. »Was?«


  »Du hast uns gerade erst angeheuert, und jetzt hören sich deine Worte an, als würdest du uns feuern wollen.«


  »Ich feuere Sie nicht.«


  »Okay; gut, das zu wissen. Ich bin hier, um dich etwas zu fragen, also lass mich jetzt mal dazu kommen.« Sie beugte sich näher zu ihm. »Was verschweigst du uns?«


  »Das haben Sie mich schon einmal gefragt.«


  »Und du hast mir nicht geantwortet. Und nur damit du es weißt: Ich gehöre zu den Leuten, die, wenn sie auf eine Frage keine Antwort bekommen, so lange weiterbohren, bis sie eine erhalten.«


  »Ich habe Ihnen alles erzählt.«


  »Das sagt deine Stimme, aber dein Gesicht verrät mir etwas anderes. Ich war Agentin beim Secret Service. Keiner kann so gut Gesichter lesen wie die Mitarbeiter von Geheimdiensten, Tyler.«


  Sofort schaute er zur Seite.


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, wird es jetzt darauf hinauslaufen?«


  Tyler starrte hinab auf seine Hände und blieb weiter stumm.


  »Weißt du, du hättest mir die Fahrt hierher ersparen können. Ich habe noch an anderen Sachen zu arbeiten«, sagte Michelle.


  Er atmete langsam und hörbar aus. »Es tut mir leid. Es ist nur … Ich meine, ich schätze mal, es war einfach albern von mir. Mein Dad ist tot. Nichts, was Sie tun könnten, würde ihn zurückbringen, nicht wahr?«


  »Nein, Tyler, daran können wir nichts ändern«, antwortete Michelle leise.


  »Und ich habe gestern Abend über so einige Dinge nachgedacht. Und … und ich denke …« An dieser Stelle geriet er ins Stocken und sah so kläglich aus, dass es Michelle in der Seele wehtat.


  »Tyler, wenn du möchtest, dass wir unsere Bemühungen einstellen, bin ich damit einverstanden. Das ist deine Entscheidung. Mach dich deshalb nicht verrückt. Du hast schon genug zu bewältigen.«


  »Ich … ich glaube, das ist es, was ich möchte. Ich will, dass Sie … Sie wissen schon … Ihre Bemühungen einstellen, wie Sie gerade gesagt haben.«


  »Bist du sicher?«


  Er nickte. »Wie viel schulde ich Ihnen denn? Ich habe etwas Bargeld bei mir.«


  »Konsultationen sind kostenlos, also kannst du dein Portemonnaie in der Tasche lassen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Bist du es denn?«, entgegnete sie barsch.


  Er schaute sie nicht an. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Richtig. Schwimmtraining.«


  Er stand auf.


  »Ach ja, wir müssen dir noch die Pistole deines Vaters zurückgeben«, sagte Michelle. »Ich wollte sie nicht herbringen, weil es ziemlich übel wäre, auf dem Gelände einer Schule eine Waffe zu haben. Wir können sie heute Abend bei dir zu Hause vorbeibringen. Bist du dann da?«


  Nervös schaute Tyler sie an. »Äh, ich weiß nicht genau. Könnte sein, dass ich heute Abend was vorhabe.«


  »Kein Problem. Wir können sie einfach deiner Stiefmutter geben. Wäre das in Ordnung für dich?«


  Tyler wandte ihr den Rücken zu und ging fort; er flüchtete förmlich vor ihr. Allerdings drehte er sich auf dem kurzen Weg durch das Café noch zweimal zu Michelle um, bevor er die Eingangstür erreichte.


  Michelle blieb noch eine Weile sitzen und stellte sich immer wieder die gleiche Frage.


  Wer hatte Tyler Wingo solche Angst gemacht?


  10


  Der Schneefall war heftiger geworden, als Michelle das Panera Café verließ.


  Als Agentin des Secret Service hatte sie Jahre damit zugebracht, eine bestimmte Umgebung in einzelne Quadranten zu zerlegen und so Sicherheitsmatrixen zu erstellen, um immer an den richtigen Stellen nach möglichen Gefahren zu suchen. Obwohl sie inzwischen schon eine ganze Weile nicht mehr beim Geheimdienst war, hatte sie diese Angewohnheit nie verloren. Es war wie eine Art Instinkt, den sie vermutlich immer beibehalten würde. Und in diesem Moment gingen sämtliche Antennen bei ihr an.


  Der Parkplatz war nur halb voll, aber da er eine beachtliche Größe besaß, standen hier immer noch sehr viele Autos. Und trotzdem war nur ein Fahrzeug darunter, das ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Sie starrte darauf: Nummernschild der Regierung, im Innenraum eine nur schemenhaft erkennbare Person, abgeschalteter Motor; und der Fahrer parkte schon eine ganze Weile dort, weil Schnee auf der Limousine lag. Und es war keiner aus dem Wagen ausgestiegen, denn im umliegenden Schnee gab es nirgendwo Fußspuren. Das hier war eine Ladenzeile, vor der man nur kurz anhielt, wenn man unterwegs war, um Erledigungen zu machen, eben schnell rein und wieder raus. Trotzdem hatte dieser Fahrer hier geparkt und den Motor abgeschaltet; er saß in der Eiseskälte und wartete auf etwas.


  Oder auf jemanden. Vielleicht auf mich, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Sie ging zu ihrem Toyota, stieg ein und ließ den Motor an. Unauffällig beobachtete sie die Limousine der Regierung. Die nur schemenhaft erkennbare Person hatte sich nicht gerührt. Michelle zog gerade in Betracht, vielleicht die falschen Schlüsse gezogen zu haben, als sich die Situation schlagartig änderte.


  Die Silhouette des Fahrers verwandelte sich in einen Mann mit breiten Schultern und militärisch kurzgeschorenem Haar, der einen langen dunklen Mantel und die vorschriftsmäßigen schwarzen Schuhe trug. Sein militärischer Dienstgrad prangte in Form von aufgenähten Streifen auf den Ärmeln seines Mantels.


  Streifen, nicht Sterne. Michelle hatte allerdings auch nicht erwartet, dass ein General geschickt würde, um sich mit ihr auseinanderzusetzen.


  Als der Mann dicht vor ihr stand, ließ sie ihr Fenster herunter. »Das muss kalt gewesen sein, die ganze Zeit in dem Wagen gesessen zu haben. Möchten Sie kurz hier reinspringen, um sich aufzuwärmen?«


  Anstatt darauf etwas zu erwidern, zeigte er ihr seinen Ausweis.


  »Captain Aubrey Jones, Militärpolizei«, las Michelle von dem Dokument ab. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben sich mit Tyler Wingo getroffen?«, fragte Jones.


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Warum?«


  »Das ist vertraulich.«


  »Wenn ich das recht verstehe, sind Sie Privatdetektivin?«


  »Noch einmal: Wenn Sie das sagen. Aber wenn ich das bin und wenn ich mich mit ihm getroffen habe, werden Sie verstehen können, warum ich keine vertraulichen Dinge preisgeben kann.«


  »Wingo ist minderjährig. Er kann nicht Ihr Klient sein.«


  »Oh doch, das kann er sehr wohl sein«, widersprach Michelle.


  »Warum sollte er einen Privatdetektiv brauchen?«


  »Das könnte alle möglichen Gründe haben. Warum interessiert Sie das?«


  »Er hat gerade seinen Vater verloren.«


  »Das weiß ich.«


  »Er ist jetzt sehr verletzlich und hat Angst, und die Army möchte nicht erleben, dass Schindluder mit ihm getrieben wird. Haben Sie Geld von ihm verlangt?«


  »Meinen Sie etwa, ich würde einen trauernden Teenager schröpfen?«


  »Tun Sie es?«


  »Klar doch, damit bestreite ich meinen Lebensunterhalt. Ich suche in der Zeitung nach toten Soldaten und vereinbare dann Treffen mit ihren am Boden zerstörten Kindern, damit ich reich werde, denn auch Dollarscheine läppern sich zusammen.« Sie hielt kurz inne und fragte anschließend: »Wie wahrscheinlich klingt das?«


  »Wir wissen, dass Sie früher beim Secret Service waren, aber gebeten wurden, Ihren Abschied zu nehmen.«


  »Die Wahrheit ist, dass man mir eine vollständige Wiedereinstellung angeboten hat, ich mich aber entschieden habe, freiwillig meinen Abschied zu nehmen. Und das ist Schnee von gestern.«


  »Sie und Ihr Partner haben an ein paar hochkarätigen Fällen gearbeitet. Serienkiller, CIA, nationale Sicherheit.«


  »Hören Sie auf! Sie bringen mich ja zum Erröten.«


  Jones trat näher und beugte sich weit nach vorn, sodass sein Kopf und seine Schultern fast das ganze Fenster ausfüllten. »Wir bitten Sie höflich, sich von den Wingos fernzuhalten. Sie machen im Augenblick eine Menge durch. Diese Art der Ablenkung brauchen sie nicht.«


  »Wie haben Sie denn überhaupt erfahren, dass wir hier engagiert sind?«, fragte Michelle.


  »Die Army hat viele Quellen.«


  »Tun Sie das für alle Familien, die Angehörige verloren haben?«


  »Nein, nur für Familien, die es mit Leuten wie Sie zu tun haben, die versuchen, sich in einem ganz besonders tragischen Moment in ihr Leben einzumischen. So tief sinken zum Glück nicht viele.«


  »Das ist Ihre persönliche Einschätzung«, entgegnete Michelle mit fester Stimme. »Und nur damit das klar ist: Sie ist vollkommen falsch.«


  »Sein Vater ist im Kampf gefallen. Tyler wurde über diesen Sachverhalt in Kenntnis gesetzt. Ich weiß nicht, was Sie für ihn tun sollen, aber ganz egal, worum es dabei geht – Sie hätten sich nicht dazu bereit erklären dürfen. Meiner Meinung nach beuten Sie lediglich einen todunglücklichen Jungen aus. Vielleicht tun Sie das, um sich ein paar Kröten zu verdienen oder um sich irgendwie bei irgendjemandem beliebt zu machen. Vielleicht machen Sie es, weil er Ihnen leidtut. Ich weiß es nicht, und es interessiert mich im Grunde auch nicht. Was mich aber interessiert, ist, dass Sie diese Familie in Frieden lassen, damit sie in Ruhe trauern kann und das Ganze hier unbeschadet übersteht.« Er hielt kurz inne und meinte dann: »Habe ich mich hier klar ausgedrückt, Mrs Maxwell?«


  »Kristallklar, Captain Jones.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zu seiner Limousine. Zehn Sekunden später war er weg.


  Michelle blieb in ihrem SUV sitzen, klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad und ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Sie wurden von der Militärpolizei beobachtet. Die ihr eine Botschaft übermittelt hatte. Sich von den Wingos fernzuhalten. Mit Tyler mussten sie bereits gesprochen haben. Vielleicht überwachten sie sein Telefon. Auf diese Weise hatten sie bemerkt, dass dieses Treffen vereinbart worden war, und ihn direkt darauf angesprochen. Das könnte erklären, warum der Junge so plötzlich entschieden hatte, dass sie und Sean ihre Ermittlungen einstellen sollten.


  Sie rief Sean an und erzählte ihm, was sich gerade zugetragen hatte.


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Jones klang echt. Aber vielleicht haben sie ihm nur gesagt, was er wissen musste, um die Botschaft laut und deutlich rüberzubringen.«


  »Nun ja, wenn man den Granit dazurechnet, auf den ich im Pentagon gebissen habe, komme ich langsam zu der Ansicht, dass das wirklich alles verdächtig aussieht. Die Frage ist jetzt, was wir dagegen tun sollen.«


  »Wir haben immer noch die deutsche Mauser, die wir zurückbringen müssen.«


  »Michelle, die werden das Haus der Wingos überwachen. Wenn die uns da vorfahren sehen, erhalten wir den nächsten Besuch – und das wird dann nicht ein Militärpolizist sein, der bloß eine höfliche, wenn auch beinharte Botschaft übermittelt.«


  »Sie werden uns ja nun nicht gleich einem Waterboarding aussetzen, Sean.«


  »Es gibt schlimmere Dinge als Waterboarding.«


  »Nenn mir eines.«


  »Verstümmelung? Tod?«


  »Nun mach aber halblang! Wir sprechen hier von unserer Regierung. Und ich kann die Sache jetzt nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Ich glaube, das kannst du auch nicht. Irgendetwas verschweigt Tyler. Ich glaube ernsthaft, dass er unsere Hilfe braucht, aber ihn haben sie auch verschreckt. Selbst die Army kann es sich meines Erachtens nicht leisten, ihr Personal auf verschneiten Parkplätzen warten zu lassen, nur um jemandem eine Abreibung zu erteilen, von dem sie annehmen, dass er vielleicht Schindluder mit der Familie eines ihrer gefallenen Soldaten treibt.«


  »Ich weiß. Irgendetwas ist hier faul. Sehr faul sogar.«


  »Du hast allerdings recht damit, dass die Army jetzt eine Schutzmauer um die Wingos errichtet hat. Tauchen wir vor ihrem Haus auf, wird es unangenehm. Aus welchem anderen Winkel könnten wir die Sache denn angehen?«


  »Nun ja, wenn wir Tyler im Moment nicht ansprechen können, bleibt uns die Möglichkeit, die Vergangenheit seines Vaters zu erforschen. Tyler hat gesagt, er habe in Reston bei einer Firma namens DTI gearbeitet. Damit können wir anfangen.«


  »Aber wenn wir dahin fahren, wird die Army das vermutlich herausfinden.«


  »Da brauchen wir nicht hinzufahren. Es gibt da so ein Ding, das Internet heißt. Das enthält massenhaft Informationen, auf die man sich mittels eines Computers Zugriff verschaffen kann. Vielleicht hast du davon schon mal was gehört?«


  »Okay, du drückst auf deinen kleinen Tasten herum. Ich werde derweil ein bisschen echte Detektivarbeit leisten.«


  Michelle schaute auf das Panera Café.


  »Was für Detektivarbeit?«, wollte er wissen. »Ich will nicht, dass du da vorschnell losgehst wie eine Rakete. Wir brauchen hier Fingerspitzengefühl. Nicht die Attacke der Leichten Brigade. Und wurde die nicht bis zum letzten Mann vernichtet?«


  »Die Betonung liegt dabei auf ›Mann‹. Hätte sie unter dem Befehl einer Frau gestanden, wäre es niemals zu diesem Gemetzel gekommen.«


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich werde mich mit einem Teenager über einen anderen Teenager unterhalten. Von Frau zu Frau.«


  Michelle beendete das Gespräch, stieg wieder nach draußen in den Schnee und machte sich abermals auf den Weg ins Panera Café. Sie wollte herausfinden, wie gern Kathy Burnett Tyler Wingo wirklich hatte.
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  Hi, Kathy.«


  Kathy Burnett schaute von ihrem Computer auf und sah, dass Michelle vor ihr stand und sie anstarrte. Auf einem Tablett trug Michelle eine Kaffeetasse, einen Teller mit Suppe und ein Brötchen.


  »Oh, hi.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


  Kathy schaute sich um. »Ich dachte, Sie und Tyler wären fort.«


  »Er ist auch weggegangen. Zum Schwimmtraining. Ich wollte ebenfalls fort, dachte mir dann aber, ich warte lieber, wie sich das mit dem Schnee weiterentwickelt. Und dann war mir, als hätten eine Tasse Kaffee und eine Suppe nach mir gerufen.«


  Michelle setzte sich dem Mädchen gegenüber und wartete ein paar Sekunden, bis sie ihren Kaffee und das Essen abstellte, damit Kathy ihren Laptop und Rucksack aus dem Weg schieben konnte.


  »Danke«, sagte Michelle. Sie nahm einen Löffel von der Suppe und lächelte. »An einem kalten und verschneiten Tag gibt es kaum etwas Besseres als eine heiße Brühe.«


  »Ich schätze mal, das stimmt«, erwiderte Kathy mit einem verlegenen Lächeln.


  Michelle schaute auf den Computer. »Ich will nicht hoffen, dass ich dich hier bei deinen Hausaufgaben störe.«


  »Nein, das ist Ordnung. Diese Arbeit muss ich erst in einer Woche abgeben. Ich versuche nur, schon mal damit anzufangen.« Sie klappte ihren Laptop zu und sah Michelle fragend an. »Sie haben sich also mit Tyler wegen seines Dads getroffen?«


  Michelle tunkte ein Stück vom Brötchen in die Suppe und biss es dann ab. Sie nickte, schluckte den Happen herunter und antwortete: »Das ist wirklich tragisch. Es gibt für einen jungen Menschen nichts Schlimmeres, als einen Elternteil zu verlieren, vor allem, wenn es auf diese Weise passiert.«


  »Sind Sie in der Army?«


  »Nein. Damit habe ich Tyler nicht geholfen. Nur mit ein paar anderen Sachen. Er hat erzählt, dass ihr zwei in einigen Fächern denselben Unterricht besucht. Er hat auch gesagt, du wärst echt intelligent und hättest ein Schuljahr übersprungen.«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Kathy und begann, über das ganze Gesicht zu strahlen.


  Michelle nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und nickte bedächtig. »Ja, hat er.«


  »Er schreibt auch nur Einser und ist sehr intelligent. Aber er gibt nicht damit an, wie das einige der anderen tun. Er ist … Na ja, er ist einfach nur irgendwie ein stiller Typ.«


  »Seid ihr eng befreundet?«


  »Wir kennen einander schon seit der Grundschule.«


  »Freunde sind für Tyler jetzt wichtig. Ich bin sicher, dass du das verstehst.«


  »Ja, ich glaube, das tu ich«, erwiderte sie mit trauriger Stimme.


  »Hast du seinen Dad gekannt?«


  »Er und Tyler sind ziemlich oft bei uns zu Hause gewesen und haben mit uns zu Abend gegessen. Und er hat Tyler und mich mehrmals von der Schule abgeholt. Er war immer sehr nett. Ich wusste, dass er in Übersee stationiert war. Meine Mutter war vor zwei Jahren auch da drüben. Jetzt ist sie wieder hier, und ich hoffe, dass sie nie wieder wegmuss.«


  »Deine Mutter ist ebenfalls in der Army?«


  »Bei der Air Force. Sie ist Pilotin.«


  »Das ist echt cool, Kathy.«


  »Ich bin auch richtig stolz auf sie. Sie kann alles fliegen. Ich bin mal in einer Cessna mit ihr unterwegs gewesen. Sie hat ein paar Dinge getan, bei denen sich mir der Magen umgedreht hat. Doch ihr macht das alles nichts aus.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Michelle nahm einen weiteren Löffel von ihrer Suppe. »Wissen in der Schule alle Bescheid über Tylers Dad?«


  »Sie haben es heute allgemein bekannt gegeben. Alle waren so traurig. Ich glaube aber, dass Tyler es total peinlich fand.«


  »Wenn du Tyler schon seit der Grundschule kennst, hast du doch sicher auch seine richtige Mutter gekannt, oder?«


  Kathy nickte. »Habe ich. Das war auch tragisch.«


  »Ja. Wenn man bedenkt, wie alt Tyler war, als sie starb, muss sie noch sehr jung gewesen sein.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ist sie an Krebs gestorben?«


  Kathy stutzte. »Hat Tyler das behauptet?«


  »Nein, hat er nicht. Aber nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, darf ich wohl davon ausgehen, dass sie daran nicht gestorben ist.«


  »Schauen Sie, wenn Tyler es Ihnen nicht erzählt hat, sollte ich das besser auch nicht tun. Er muss einen Grund dafür haben.«


  »Nun, offen gesagt glaube ich nicht, dass Tyler im Moment so klar denken kann. Sie ist also nicht an einer Krankheit gestorben?«


  »Na ja, ich denke, dass man es eine Krankheit nennen könnte.«


  »Da kann ich dir jetzt nicht folgen«, gestand Michelle.


  »Es war ein psychisches Leiden. Depressionen.« Kathy hielt kurz inne, bevor sie enthüllte: »Mrs Wingo hat sich das Leben genommen.«


  Michelle nahm einen weiteren Löffel von ihrer Suppe. Übermäßigen Hunger hatte sie zwar nicht, aber sie wollte ein paar Sekunden Zeit schinden, um das Gehörte zu verdauen und zu entscheiden, wie sie am besten weiter vorging.


  »Mein Gott«, sagte sie schließlich. »Erst hat sich seine Mutter selbst umgebracht, und jetzt stirbt sein Vater im Kampfeinsatz.«


  »Ich weiß, was Sie damit sagen wollen«, erklärte Kathy, und dabei begann ihre Stimme zu zittern. »Er tut mir so leid.«


  »Zumindest hat er seine Stiefmutter«, merkte Michelle an.


  Kathy runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie gut das für Tyler ist.«


  Nachdenklich nickte Michelle vor sich hin. »Offen ausgesprochen hat er es nicht, aber ich konnte spüren, dass er sich nicht gut mit ihr versteht.«


  »Wie sollte das auch angehen?«, entgegnete Kathy mit plötzlich sehr viel lauterer Stimme. »Ich meine, Mr Wingo geht los und heiratet eine Frau, die wesentlich jünger ist als er, dabei haben sie einander noch gar nicht lange gekannt. Tyler hat sie im Grunde überhaupt nicht gekannt. Und hat er Ihnen erzählt, dass ein Richter die Eheschließung vorgenommen hat? Es hat noch nicht einmal eine Hochzeitsfeier gegeben. Die sind einfach eines Tages nach Hause gekommen und haben gesagt, sie wären verheiratet. Tyler war so sauer.«


  »Und sein Vater hat ihm nie erklärt, warum er das getan hat?«


  »Wenn, hat Tyler mir nie davon erzählt.« Kathy stockte und starrte Michelle an. »Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wobei Sie Tyler geholfen haben.«


  Michelle zog eine Visitenkarte hervor und schob sie Kathy zu. Sie schaute darauf und bekam ganz große Augen.


  »Was will Tyler denn von einer Privatdetektivin?«


  »Antworten. Darum geht es den meisten Menschen, wenn sie Privatdetektive engagieren.«


  »Antworten auf was?«


  »Ich glaube nicht, Kathy, dass er das schon so genau weiß. Tyler hat mir erzählt, dass sein Dad Reservist war, aber auch als Berufssoldat gedient hatte.«


  »Ich erinnere mich, dass Mr Wingo, als ich in der zweiten Klasse war, mal zu uns in den Unterricht gekommen ist. Er hat darüber gesprochen, wie das ist, unserem Land zu dienen. Damals hat er Uniform getragen. Ich habe meiner Mutter davon erzählt, und dann ist sie auch in die Schule gekommen und hat zu uns gesprochen.«


  »Deine Eltern kannten ihn also gut?«


  »Meine Mutter kannte ihn ziemlich gut, weil sie durch das Militär Kontakt miteinander hatten. Und wie ich bereits gesagt habe, sind Tyler und sein Vater recht häufig zum Abendessen zu uns gekommen, vor allem nach dem Tod von seiner Mutter. Außerdem haben wir ihnen Pakete mit Lebensmitteln gebracht. Und manchmal hat Tyler bei uns gewohnt. Er kann übrigens gut kochen. Er hat sogar meiner Mutter beigebracht, wie man einige bestimmte Gerichte kocht.«


  »Wohnt ihr nah beieinander?«


  »Nicht im selben Ortsteil. Mit dem Auto sind es aber nur etwa fünf Minuten.« Auf einmal wurde sie fröhlicher. »Tyler darf sogar schon in Begleitung fahren, und bald bekommt er seinen richtigen Führerschein. Er hat gemeint, dass wir dann manchmal zusammen zur Schule fahren könnten.«


  »Er ist ein Jahr älter als du, nicht wahr?«


  »Genau. Ich werde nächsten Monat sechzehn. Er wird im Mai siebzehn.«


  »Hat er dir gegenüber jemals erwähnt, dass ihn irgendetwas bedrückt?«


  »Seit sein Vater gestorben ist, habe ich noch gar nicht richtig mit ihm gesprochen, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen.«


  »Und davor – war da alles okay bei ihm?«


  »Es sah so aus. Wenn man davon absieht, dass er und seine Stiefmutter nicht miteinander auskamen.«


  »Wie war das Verhältnis zu seinem Dad? War er immer noch wütend, weil sein Vater wieder geheiratet hatte?«


  »War er. Aber ich glaube, dass Tyler es am Ende einfach akzeptiert hat. Er hat seinen Dad geliebt. Und er konnte ihm nicht lange böse sein.«


  »Aber jetzt, da er tot ist?«


  »Ja, jetzt sind nur noch er und seine Stiefmutter da. Nicht gut.«


  »Hat er noch andere Verwandtschaft hier in der Gegend?«


  »Davon hat er nie gesprochen.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, mich anzurufen, falls dir noch irgendetwas einfallen sollte, was Tyler helfen könnte?«


  »Wie was?«


  »Das ist im Moment schwer zu sagen. Du würdest es aber spüren, wenn es passiert.«


  »Er steckt aber nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?«


  »Sollte er wegen irgendetwas in Schwierigkeiten stecken?«, entgegnete Michelle.


  »Nein. Er ist ein wirklich guter Mensch.«


  »Das denke ich auch. Und deshalb will ich ihm helfen, wenn ich kann.«


  Kathy ließ die Visitenkarte in ihre Manteltasche gleiten. »Vielleicht hören Sie von mir.«


  »In Ordnung«, sagte Michelle.
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  Am gleichen Abend traf Michelle sich mit Sean in einer Bar in Georgetown. Sie saßen an einem der Tische am Fenster, tranken Bier und versuchten, das, was jeder von ihnen über den Fall Wingo in Erfahrung gebracht hatte, unter einen Hut zu bringen.


  »Irgendeine Retourkutsche vom Pentagon?«, fragte Michelle.


  »Nichts in der Art, wie es dir passiert ist«, antwortete er. »Was aber nicht heißt, dass da morgen nichts kommt. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich nicht davon ausgehe, auch nur von einem meiner anderen Kontakte dort, die ich angerufen habe, in absehbarer Zeit etwas zu hören.«


  Michelle nahm einen Schluck von ihrem Bier und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Temperaturen waren so weit angestiegen, dass nun der Schnee schmolz, der sich bereits angesammelt hatte. »Wenn wir Tyler oder seine Stiefmutter nicht aufsuchen können und du beim Pentagon auf Granit beißt, bleibt also nur noch der Arbeitgeber des Vaters: DTI. Du hast gesagt, du wolltest das Unternehmen via Internet unter die Lupe nehmen.«


  »Habe ich getan. Das ist eine Firma, die für die Regierung arbeitet.«


  »Jede zweite Firma hier in der Region arbeitet für die Regierung. In welcher Branche ist sie denn tätig?«


  »Übersetzerservice für das Militär.«


  »Ich habe gehört, dass das ziemlich lukrativ ist.«


  »Das kann es mit Sicherheit sein. Allerdings nur so lange, wie wir uns in Übersee militärisch engagieren. Die Firma ist auf den Mittleren Osten spezialisiert. Wenn das Militär von dort abzieht, könnte ihnen das finanziell zu schaffen machen.«


  »Und war Wingo im Verkauf tätig, wie Tyler gesagt hat?«


  »Ich habe nie die Möglichkeit bekommen, diese Frage irgendeinem menschlichen Wesen zu stellen.« Er nahm ein paar Schlucke von seinem Bier. »Ich glaube, Michelle, wir sind in einer Sackgasse gelandet.«


  Sie schob einen Finger in den langen Hals ihrer Bierflasche und schwang sie über dem Tisch hin und her. »Ich gebe mich nicht gern geschlagen.«


  »Meinst du, ich tu das gern?«


  »Du bist ein Genie, Sean. Du kennst Gott und die Welt. Willst du mir einreden, du könntest dir keinen anderen Blickwinkel vorstellen, von dem aus wir bei dieser Sache weiterkommen?«


  »Ich versuche gerade abzuwägen, ob es das wert wäre oder nicht.«


  »Ich dachte, diese Analyse hätten wir hinter uns.«


  »Du hast sie vielleicht hinter dir.«


  »Ich erfahre vielleicht was von seiner Freundin Kathy Burnett. Bearbeitet habe ich sie schon.«


  »Und es bereitet dir kein schlechtes Gewissen, ein unschuldiges junges Mädchen in das Ganze hineinzuziehen?«


  »Wenn ich wüsste, was ›das Ganze‹ ist, hätte ich vielleicht ein schlechtes Gewissen. Das ist wie bei der Sache mit der Henne und dem Ei.«


  »Mir gefällt das trotzdem nicht.«


  »Ich habe sie ja nicht aufgefordert, Tyler zu bespitzeln, Sean. Ich habe sie einfach nur gebeten, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn sie meint, irgendwelche Informationen zu haben, die ihm helfen könnten.«


  »Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich in der Lage ist, das richtig zu beurteilen.«


  »Wenn es dich glücklich macht, kann ich ihr auch sagen, dass sie sich zurückhalten soll.«


  Mit versteinerten Mienen saßen die beiden da und starrten einander an.


  »Schau«, sagte Sean, »ich ziehe hier keineswegs den Schwanz ein. Ich bin mir nur nicht sicher, was wir erreichen können.«


  »Nun ja, wenn man bedenkt, dass wir bisher absolut nichts erreicht haben, würde jede Kleinigkeit bereits eine enorme Verbesserung darstellen.«


  »Ich kann sehen, dass wir bei dieser Sache nicht auf einen gemeinsamen Nenner kommen werden.«


  »Ich bin so vernünftig, wie ich eben sein kann.«


  »Ernsthaft? Das sehe ich nämlich nicht.«


  Sie sah ihn streng an. »Was soll das denn heißen?«


  Er beugte sich weit über den Tisch. »Du kennst diesen Wingo-Jungen so gut wie gar nicht, führst dich aber auf, als wäre er plötzlich dein kleiner Bruder und jedes seiner Probleme auch deines. Was ist daran vernünftig?«


  Michelle stellte ihre Bierflasche auf den Tisch, drehte den Kopf und sah aus dem Fenster.


  »Wirst du mir endlich verraten, was hier wirklich vor sich geht, Michelle?«, fragte Sean.


  »Du hältst es für falsch, dass ich diesem Jungen helfen will, nicht wahr?«


  »Ich sage weder, dass es richtig ist, noch, dass es falsch ist. Ich sage lediglich, dass es … Es ist ein bisschen daneben.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Ich weiß, was es bedeutet, ein Kind zu sein und Angst zu haben, Sean. Als er da durch dieses Unwetter rannte, habe ich die Panik in seinen Augen gesehen.« Sie blickte zur Seite. »Und die Waffe«, fügte sie leise hinzu. »Das hätte ich sein können, die da mit dieser Waffe herumrannte.«


  »Das warst aber nicht du, die da mit der Waffe herumgerannt ist, Michelle«, sagte er mit fester Stimme.


  Sie sah nicht so aus, als hätte sie ihn gehört. »Der einzige Unterschied ist, dass er nicht damit schießen konnte. Ich aber habe es getan.«


  »Das ist sehr, sehr lange her. Und wie alt warst du damals? Sechs?«


  »Sechs oder sechzehn, welche Rolle spielt das? Es ist passiert.«


  »So einfach ist das nicht«, widersprach Sean, »und das weißt du auch.«


  »Es bedurfte einer ganzen Menge an Seelenklempner-Arbeit und Zeit in einer psychiatrischen Klinik sowie Besuchen auf dem alten Gehöft, um mich überhaupt wieder daran zu erinnern. Und trotzdem kann ich es immer noch nicht ganz verstehen. Und weil ich es immer noch nicht ganz verstehen kann, versetzt es mich in Angst und Schrecken.«


  »Du vergleichst also deine Erfahrung als Kind mit Tylers jetziger Situation?«


  »Möglicherweise. Ist das etwa ein Fehler?«


  »Ich weiß nicht, ob es das ist oder nicht. Aber warum tust du dir das an? Das ist zu viel.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben. Das kann ich nicht. Das Leben ist nicht einmal annähernd so einfach oder perfekt, wie wir es gern hätten.«


  »Okay.«


  Michelle schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre gefährlichen Gedanken damit vertreiben. »Schau, du bist immer für mich dagewesen. Immer. Ich habe nicht das Recht, dich in etwas hineinzuziehen, mit dem du nichts zu tun haben willst. Das wäre nicht fair.«


  »Dazu hast du im Grunde jedes Recht. Es stimmt, ich bin für dich dagewesen. Aber du bist auch für mich dagewesen. Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet.« Sean leerte seine Bierflasche und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe einen weiteren Kontakt, der uns vielleicht helfen kann.«


  »Du hast aber doch gesagt, die würden bei der Sache jetzt alle zusammenhalten.«


  »Mein Kontakt hält sich nicht unbedingt an strenges militärisches Protokoll.«


  »Wer ist das?«


  Sean zögerte und antwortete dann: »Meine Exfrau.«


  Mit offenem Mund sah Michelle ihn an. »Deine Ex?«


  »Du weißt doch, dass ich mal verheiratet war.«


  »Ja, aber du sprichst nie über sie.«


  »Nun ja, ich spreche nicht gern über sie, weil es einen äußerst triftigen Grund gibt, weshalb sie nun meine Exfrau ist. Und auf Selbstgeißelung stehe ich nicht.«


  »Ich wusste nicht, dass sie beim Militär ist.«


  »Ist Dana auch nicht. Wohl aber ihr derzeitiger Ehemann. Sie hat vor etwa acht Jahren wieder geheiratet. Er ist ein frischgebackener ›Zweisterner‹, der im Pentagon arbeitet. Generalmajor Curtis Brown.«


  »Den Namen habe ich schon mal gehört.«


  »Er tritt manchmal als Sprecher des Pentagon auf. Er sieht aus wie ein typischer General. Groß, stattlich und so aufrecht, als habe er einen Stock verschluckt. Kampferprobter Kriegsveteran. Trotzdem erstaunt es mich sehr, dass er bereits so lange an Danas Seite überlebt hat. Die ist echt nicht ohne.«


  »Warst du auf ihrer Hochzeit?«


  »Dreimal darfst du raten. Ich habe nur davon erfahren, weil ich endlich aufhören konnte, Unterhalt zu bezahlen.«


  »Bist du General Brown je persönlich begegnet?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Wenn es dazu gekommen wäre, hätte ich ihm viel Glück gewünscht. Dana ist nicht gerade pflegeleicht.«


  »Das klingt nicht, als sei sie jemand, den du einfach mal anrufen und um eine Gefälligkeit bitten kannst.«


  »Tun kann ich alles, wenn der Beweggrund stimmt.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet: Wenn du willst, dass ich Dana anrufe, dann tu ich das und werde schauen, was sie für uns machen kann. Es ist allerdings möglich, dass sie einfach auflegt. Und es ist möglich, dass sie sagt, ich solle mich zum Teufel scheren, und dann auflegt. Das ist aber der einzige Weg, den ich im Moment sehe. Sag mir also, ob Tyler Wingo das wert ist.«


  »Das ist nicht so ganz fair, Sean. Du bringst mich hier in Verlegenheit.«


  »Nein, ich schildere die Lage nur ganz realistisch.«


  Michelle seufzte und schaute auf ihre leere Bierflasche. »Könntest du sie vielleicht einmal anrufen?«


  »Wird umgehend erledigt.«


  »Du weißt also, wie du sie erreichen kannst?«


  »Ich habe da meine Kanäle, ja. Wenn das nicht klappt, kann ich immer noch eine gute Privatdetektivin anheuern.«


  Sie grinste ihn kokett an. »Du erinnerst dich gewiss, dass du meine Brüder und meinen Vater kennengelernt hast, aber ich deiner Familie noch nie begegnet bin.«


  »Meine Schwestern leben in Ohio. Sie kommen niemals her, und für mich gab es bislang noch keinen guten Grund, zu ihnen zu fahren. Meine Eltern leben in Florida und genießen das Rentnerdasein.«


  »Sprichst du oft mit ihnen?«


  »Fast nie. Als man mich mit Schimpf und Schande aus dem Secret Service gejagt hat … Na ja, sagen wir einfach mal, dass sie es damals nicht unbedingt für nötig hielten, mich zu unterstützen.«


  »Komische Familie.«


  »Ausgerechnet du musst das sagen!«, erwiderte er in scharfem Tonfall.


  Sie spitzte die Lippen und erwiderte: »Es tut mir leid, dass ich so verkorkst bin.«


  »Im Grunde ist das einer deiner liebenswertesten Vorzüge.«


  »Hoffentlich müssen wir nie herausfinden, wie es ist, wenn wir einander nicht haben.«


  »Ich stehe immer dicht hinter dir«, sagte er.


  »Ich weiß«, gab sie leise zurück.


  Sean schaute weg, und seine Mundwinkel zogen sich nach unten.


  »Ich bin nicht gestorben, Sean. Ich bin immer noch hier«, erinnerte sie ihn. Offensichtlich konnte sie seinen Gesichtsausdruck genau deuten.


  »Dir ist nur nicht klar, wie kurz du davor standest, nicht mehr hier zu sein«, erwiderte er und sah sie wieder an.


  »Doch, das ist mir voll und ganz bewusst. Ich konnte es in deinem Gesicht sehen, als ich endlich aufgewacht bin. Und vergiss nicht, dass auch ich schon vor deinem Krankenhausbett gestanden und genau das Gleiche gedacht habe.«


  Er schaute wieder weg. »Ich schätze, das gehört zu unserem Job.«


  »So habe ich das auch immer gesehen. Konzentrieren wir uns jetzt mal auf Tyler Wingo.«


  »Ich werde meine Ex auf die Sache ansetzen.«


  »Ich glaube, ich muss auch was tun.«


  »Michelle, wir sind gewarnt worden. Du zumindest.«


  »Sean, wir haben eine Pistole, die wir zurückbringen müssen.«


  »Willst du etwa zu den Wingos nach Hause gehen?«


  »So direkt müssen wir ja nicht vorgehen, oder?«


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Nein. Hast du eine Idee?«


  »Ich glaube, ich habe eine«, antwortete sie. »Aber es wird besser sein, wenn ich das allein mache.«
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  So schnell, wie er nur konnte, durchpflügte Tyler Wingo das Wasser. Er war beim Training in einer der örtlichen Schwimmhallen, die von seiner Schule genutzt wurden. Die Einrichtung verfügte über mehrere Becken, aber da dieses hier das größte war, schwammen auch Erwachsene darin. Tyler schlug an der gekachelten Beckenwand an und hob den Kopf, um Luft zu holen. Er nahm seine Schwimmbrille ab, entfernte das Kondenswasser und setzte sie wieder auf.


  In der Bahn neben ihm war eine Frau, die sich gerade vom Beckenrand abstoßen wollte. Sie trug ebenfalls eine Schwimmbrille und zudem eine Badekappe. Tyler grinste und passte es so ab, dass er sich zeitgleich mit ihr abstieß. Er hatte das Verlangen, wie ein Delphin durch das Wasser zu sausen. Und es schadete nicht, dass die Frau groß, schlank und attraktiv war – jedenfalls hatte sie diesen Eindruck auf ihn gemacht, als er einen flüchtigen Blick auf sie erhascht hatte. Trotz all seiner Schwierigkeiten war er ein sechzehnjähriges hormonelles Pulverfass, das kurz vor der Explosion stand, und er verspürte auf einmal den Drang, eine Schau abzuziehen.


  Während er durch das Wasser raste, fragte er sich, wie viel Vorsprung er am Ende wohl haben würde. Er dachte darüber nach, was er tun sollte, wenn sie mit dem Kopf aus dem Wasser auftauchte und sah, dass er bereits am Ziel war. Vielleicht eine clevere Bemerkung machen? Ob ihm da etwas Passendes einfiel? Doch in Wahrheit war er schrecklich schüchtern. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass er den Mut aufbringen würde, überhaupt etwas zu sagen. Aber trotzdem, sie würde ihn zumindest sehen.


  Als er im nächsten Moment rechts neben sich schaute, waren ihre langen Füße das Einzige, was er von ihr zu sehen bekam. Kurz war er fassungslos, dann strengte er sich noch mehr an und schwamm wie nie zuvor. Er bemühte sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte – und trotzdem wurde der Abstand zwischen ihnen immer größer.


  Als er anschlug und sich an den Beckenrand stellte, hatte sie sich bereits mit den Armen auf das Seil gestützt, das die Bahnen voneinander trennte. Sie hatte ihre Badekappe abgenommen und die Schwimmbrille auf ihre Stirn geschoben. Und sie sah ihn geradewegs an.


  »Wow! Was für ein Zufall, dich hier zu treffen«, meinte Michelle.


  »Sie atmen ja nicht einmal schwer«, erwiderte Tyler keuchend. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie würden nicht schwimmen?«


  »Ich habe gesagt, dass ich es vorziehe, auf der Wasseroberfläche und trocken zu bleiben. Ich habe nicht behauptet, dass ich nicht schwimmen kann.«


  »Sie sind echt schnell für Ihr Alter.«


  »Ich betrachte das als ein ausgesprochen zweischneidiges Kompliment.«


  Tyler schaute sich um. »Wo ist Ihr Partner?«


  »Der mag das Wasser längst nicht so gern wie ich.«


  »Ich weiß, dass Sie nicht zufällig hier sind. Was wollen Sie? Ich dachte, wir hätten – Sie wissen schon – alles erledigt.«


  »Ich habe immer noch die Mauser deines Dads.«


  »Oh, Scheiße. Stimmt.«


  »Sie ist in meiner Tasche. Ich kann sie dir geben, wenn ich hier fertig bin.«


  »Heh, Tyler!«


  Sie schauten in die Richtung, aus der die Stimme kam, und erblickten Tylers Trainer, einen älteren Herrn in Latzhose und Sweatshirt mit einer Pfeife um den Hals. Er starrte sie an.


  »Ja, Coach?«


  »Da das hier Schwimmtraining ist … Meinst du, du könntest dich von der reizenden Dame losreißen und tatsächlich dein Schwimmtraining absolvieren?«


  Tyler wurde rot. »Okay, Coach. Sicher doch.«


  »Ich werde in der Eingangshalle warten«, sagte Michelle. »Wie kommst du normalerweise nach Hause?«


  »Mit einem Freund.«


  »Ich werde dich fahren.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Ich halte es für eine großartige Idee, Tyler. Ich glaube, dass du für dich selbst denken musst. Und dass du nicht nur das machen solltest, was die Leute dir sagen. Ich werde in der Eingangshalle sein. Ob du mit mir fährst oder nicht, ist deine Entscheidung. Die Mauser gebe ich dir in jedem Fall. Ich stecke sie in einen Leinenbeutel, damit sie keiner sieht.«


  Michelle setzte ihre Schwimmbrille wieder auf, drehte sich um und stieß sich ab, um weitere Bahnen zu schwimmen.


  Tyler schaute zu, wie sie mit kräftigen Bewegungen durch das Wasser pflügte, und bewunderte ihre Athletik. Dann ließ er sich wieder ins Wasser gleiten und begann, zur anderen Seite zu schwimmen, aber seine Züge waren technisch nicht einmal annähernd so sauber wie ihre.


  Als er etwa eine Stunde später aus dem Umkleideraum kam, erwartete Michelle ihn in der Eingangshalle mit einem Leinenbeutel in der Hand und einem Rucksack über der Schulter. Sie trug eine Strickmütze, unter die sie ihr feuchtes, hochgeschobenes Haar gesteckt hatte, Jeans und eine Jacke von North Face; um den Hals hatte sie sich einen dicken Schal gewickelt.


  Tylers Haar war glatt nach hinten gekämmt, und er trug die Kapuzenjacke seiner Highschool; seine Jeans saßen sehr tief, und seine Turnschuhe hatten keine Schnürsenkel. Er lief quer durch die Eingangshalle auf Michelle zu.


  Sie hielt den Leinenbeutel hoch. »Hier ist sie. Fährst du mit mir, oder machst du dich auf die übliche Weise auf den Nachhauseweg?«


  Tyler schaute auf die anderen Mitglieder seines Schwimmteams, die gerade an ihnen vorüberliefen. Einigen nickte er zu, und mit einem der Jungen verabschiedete er sich, indem die beiden ihre rechten Hände zur Faust ballten und sie an den Fingerknöcheln gegeneinanderstießen. Der Teenager beäugte Michelle mit lüsternem Blick, grinste Tyler an und formte lautlos mit dem Mund das Wort »geil«.


  »Bis morgen, Ty«, sagte der Junge in einem normalen Tonfall.


  Nachdem er weggegangen war, fragte Michelle: »Man nennt dich Ty?«


  »Nur einige der Jungs nennen mich so«, antwortete Tyler geistesabwesend.


  »Was ist denn jetzt?«


  »Könnten wir irgendwo Halt machen für einen heißen Kakao? Das Wasser war eiskalt.«


  Sie nickte und reichte ihm den Leinenbeutel mit der Mauser, dann verließen sie das Gebäude und gingen zu einem Starbucks in der Nähe. Dort kaufte Michelle einen heißen Kakao für Tyler und für sich selbst einen Caffè Latte. Anschließend stiegen sie in Michelles Land Cruiser. Tyler starrte auf das Durcheinander und den Dreck auf dem Beifahrersitz und dem Boden.


  Michelle nahm den Kram vom Sitz herunter und warf ihn nach hinten.


  Tyler glotzte auf den Rücksitz, wo die Ramschhaufen sogar noch größer waren.


  »Ist das da hinten ein Jagdgewehr?«, erkundigte er sich mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ja, aber das ist nicht geladen. Ich will mein Auto schon seit zwei Jahren endlich saubermachen.«


  »Das hinzukriegen könnte nochmals zwei Jahre dauern«, murmelte Tyler und starrte weiter auf die Haufen.


  »Ich bekomme wegen meiner Schlamperei schon genug Scheiße von meinem Partner zu hören. Vielen Dank also.«


  »Was wollen Sie denn nun?«, fragte er.


  »Ich glaube, das weißt du.«


  »Weiß ich nicht.«


  »Nachdem wir uns das letzte Mal getroffen haben, wartete vor dem Café ein Militärpolizist auf mich. Er hat mir die Leviten gelesen, weil ich angeblich versucht habe, Geld aus dir herauszupressen.«


  »Davon wusste ich nichts.«


  »Es ist aber jemand gekommen und hat sich mit dir unterhalten, nicht wahr?«


  Tyler antwortete darauf nicht, sondern nahm einen Schluck von seinem Kakao und schaute dann nach oben in den Himmel.


  »Sieht so aus, als würde es noch mehr Schnee geben«, sagte Michelle und schaute dabei zu ihm hinüber. Er schien dermaßen hin- und hergerissen zu sein, dass plötzlich Wogen von Mitgefühl in ihr aufwallten.


  Erwacht am Ende etwa doch noch ein Mutterinstinkt in mir? Wie beängstigend ist das denn?


  Sie fuhren mehrere Kilometer, ohne dass einer von ihnen sprach.


  »Wir werden bald bei dir zu Hause sein«, sagte Michelle schließlich und hoffte, Tyler so zum Reden zu bewegen.


  Er starrte weiterhin aus dem Fenster. »Die haben mir gesagt, dass ich nicht mit Ihnen sprechen soll.«


  »Wer sind ›die‹?«


  »Die Army.«


  »Also Männer in Uniform?«


  Tyler sah sie an. »Uniformiert waren sie nicht. Sie haben Anzüge getragen.«


  »Woher weißt du dann, dass sie von der Army waren?«


  »Weil sie gekommen sind, um über meinen Dad zu reden. Er war in der Army. Wer hätten sie sonst sein sollen?«


  »Haben sie dir Dienstausweise gezeigt?«


  »Ja, aber das ging so schnell, dass ich nicht sehen konnte, was auf den Ausweisen stand. Außerdem habe ich mich nicht wirklich darauf konzentriert.«


  »War deine Stiefmutter dabei?«


  Tyler nickte.


  »Was haben sie sonst noch gesagt?«


  »Dass Sie vermutlich versuchen würden, mich auszunutzen. Dass Sie nichts herausfinden könnten, was sie mir nicht bereits gesagt hätten.«


  »Meinst du, über den Tod deines Vaters?«


  »Ja.«


  »Und was hast du darauf erwidert?«, fragte sie.


  »Ich … ich habe nicht viel gesagt«, gab Tyler zu.


  »Was haben sie sonst noch gesagt?«


  »Dass wir Ihretwegen Schwierigkeiten bekommen könnten. Dass wir deshalb vielleicht keine Sachen von der Army bekämen. Sie wissen schon – finanzielle Beihilfe und so.«


  Michelle seufzte und blickte anschließend wütend. »Die haben dir also ein richtig schlechtes Gewissen gemacht. So viel zum Thema ›jemanden ausnutzen‹.«


  »Ich will nichts versauen, wenn es um meinen Vater geht.«


  »Glaub mir, das wollen wir auch nicht. Fahrt ihr nach Dover, um den Leichnam deines Dads abzuholen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  »Komm, Tyler. Du hast dich entschieden, mit mir nach Hause zu fahren. Also willst du in Wahrheit mit mir sprechen.«


  Sie legten zwei weitere Kilometer zurück, ohne dass ein Wort gewechselt wurde.


  Schließlich teilte er Michelle den Grund mit. »Sie haben gesagt, es sei nicht mehr genug übrig von meinem Dad, um es in einen Sarg zu tun.«


  Bei diesen Worten verriss Michelle das Lenkrad, und der Toyota kam fast von der Fahrbahn ab, doch sie bekam ihn schnell wieder unter Kontrolle. »Was? Ich dachte, er sei erschossen worden?«


  »Ist er auch. Nur ist genau an der Stelle, an der er erschossen wurde, eine Granate eingeschlagen. Die … die hat ihn sozusagen in Stücke gerissen.«


  Jetzt hob Tyler seinen Arm vor das Gesicht und weinte leise in seinen Jackenärmel.


  Michelle fuhr den Wagen in eine Seitenstraße, hielt an und reichte ihm aus der Mittelkonsole ein paar Kleenex-Tücher. Er griff danach, ohne Michelle anzusehen. Am liebsten hätte sie sich zu ihm hinübergebeugt und ihn in den Arm genommen. Doch sie gelangte zu dem Schluss, dass er das vielleicht nicht wollte, und unter den gegebenen Umständen wäre es dann mehr als nur ein bisschen peinlich gewesen.


  Also saß sie einfach nur da und schaute mit starrem Blick nach vorn. Sie schaute zu, wie schimmernder, heißer Dampf von der Motorhaube ihres SUV aufstieg und in der Dunkelheit verschwand.


  »Danke.«


  Michelle wandte sich Tyler zu und nahm die zusammengeknüllten Papiertaschentücher entgegen, die nunmehr ganz feucht waren. Sie warf sie auf den Rücksitz.


  »Warum haben diese Leute euch das nicht schon früher erzählt?«, fragte Michelle. »Warum haben die bis jetzt damit gewartet?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tyler leise.


  »Was hat Jean denn zu dem Ganzen gesagt?«


  »Nicht viel. Die hat sich das alles bloß angehört und irgendwann angefangen, so heftig zu weinen, dass die Männer in den Anzügen aufgestanden und gegangen sind.«


  »Sehr mitfühlend von ihnen, eine solche Bombe platzen zu lassen und dann vom Tatort zu fliehen. Und was hast du gemacht?«


  »Ich bin nach oben in mein Zimmer gegangen und habe die Tür verriegelt.«


  Michelle streckte den Arm aus und berührte sacht seine Schulter.


  Er schaute sie an. Sie sah Furcht in seinen Zügen.


  »Tyler, warum warst du so entschlossen, Sean und mich zu engagieren? Dein Vater war tot. Nichts konnte daran etwas ändern. Weitere Informationen über diese Tatsache sind schwer in Erfahrung zu bringen, weil er in Afghanistan zu Tode gekommen ist. Es ist ja nicht so, dass Sean und ich einfach dorthin fliegen und mit einer Untersuchung beginnen können.«


  Er zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts.


  »Da muss noch etwas sein, Tyler. Du bist ein intelligenter junger Mann. Du kommst mir nicht vor wie jemand, der übereilt Entscheidungen trifft, ohne sich vorher alles gründlich überlegt zu haben.«


  Als er auch darauf nichts erwiderte, fragte Michelle ihn: »Wirst du Kathy nächstes Jahr wirklich zur Schule chauffieren?«


  Verwundert sah er sie an. »Kathy? Woher wissen Sie davon?«


  »Ich habe mich im Panera mit ihr unterhalten. Sie hat dich wirklich gern. Und sie macht sich Sorgen um dich.«


  »Ich habe überlegt, sie vielleicht zur Schule zu fahren. Manchmal zumindest.«


  »Ich glaube, das würde ihr gefallen.«


  Michelle sprach nicht weiter und wartete ab. Vielleicht würde in den nächsten paar Sekunden nichts zum Vorschein kommen. Andererseits könnte in den nächsten paar Sekunden alles zum Vorschein kommen. Abergläubisch kreuzte sie die Finger und wünschte sich Letzteres.


  »Die Sache ist … Es war das Datum, das die Männer mir genannt haben.«


  »Was für ein Datum? Und was für Männer?«


  »Die Typen von der Army, die am ersten Abend gekommen sind, um mir vom Tod meines Vaters zu erzählen.«


  »Okay. Was war da mit dem Datum?«


  »Als sie kamen, um es uns zu sagen, nannten sie den Todeszeitpunkt. Er war schon ein paar Tage zuvor gestorben.«


  »Okay. Manchmal dauert das so lange, bis alles bestätigt ist. Die wollen da keine Fehler machen.«


  »Ja, das weiß ich …«


  Er sprach zunächst nicht weiter, und auch Michelle sagte nichts. Sie spürte, dass er im Begriff war, eine Bombe platzen zu lassen.


  »Wissen Sie, mein Dad hat mir eine E-Mail geschickt.«


  Michelle warf ihm einen Blick zu. »Wann hat er dir die E-Mail geschickt?«


  »Als er schon tot war.«
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  Sean beobachtete, wie sie ins Restaurant kam. Sie war dünner und sah gesünder aus als beim letzten Mal, da er sie gesehen hatte. Ihr Haar und ihr Make-up waren makellos. Sie war hip gekleidet, was über ihr wahres Alter hinwegtäuschte. Durch die Netzstrumpfhosen und die Stilettoabsätze wirkten ihre langen Beine sogar noch länger und sexier. Für Seans Geschmack war der Rock etwas zu kurz und das Dekolleté etwas zu freizügig. Mehrere der Männer an den anderen Tischen starrten sie mit offenem Mund an und handelten sich damit auf der Stelle empörte Reaktionen ihrer Ehefrauen oder Begleiterinnen ein.


  Sean musste sich eingestehen, dass seine Ex noch gepflegter aussah als während ihrer Ehe und immer noch eine wunderbare Frau war.


  Vom äußeren Erscheinungsbild her.


  Er stand auf, als sie zu ihm trat. Als sie versuchte, ihn zu umarmen, streckte er rasch die Hand aus, damit sie die drückte. Seine Ex sah aus, als würde sie das amüsieren, und schüttelte seine Hand. Danach setzten beide sich hin. Sie hängte ihre Jacke über die Rückenlehne ihres Stuhles.


  »Es hat mich sehr erstaunt, von dir zu hören, Sean.«


  »Ich glaube, das hat mich selbst erstaunt, Dana.«


  Sie beugte sich vor und sah ihm fest in die Augen.


  »Lass mich raten: Willst du einen Teil deiner Unterhaltszahlungen zurück?«


  Er rang sich ein Schmunzeln ab. »Dafür ist es ein bisschen zu spät. Die Verjährungsfrist ist abgelaufen.«


  »Da habe ich aber Glück.«


  »Außerdem, welche Gründe sollte ich dafür haben?«


  »Erwarte nicht, dass ich dir die nenne.« Sie nahm ihn genauestens in Augenschein. »Du hast dich gut gehalten.«


  »Du auch.«


  »Heißt das, die neue Haarfarbe gefällt dir? Blond scheint nie aus der Mode zu kommen, also habe ich gewechselt, und zwar ein für alle Mal.«


  »Sehr vorteilhaft.«


  »Ein verhaltenes Kompliment, danke.«


  »Wie geht es dem General?«


  »Sammelt massenhaft Flugmeilen und arbeitet mehr Stunden, als mir lieb ist.«


  »Das liegt in der Natur der Sache. Möchtest du etwas trinken?«


  »Wenn du mich das fragen musst, lässt dein Erinnerungsvermögen nach.«


  Sean winkte der Kellnerin, die sogleich kam und ihre Getränkebestellung entgegennahm.


  Sean entschied sich für einen Bombay Sapphire mit Tonicwater, Dana für einen Johnnie Walker Black Label auf Eis.


  »Davon wirst du Haare auf der Brust bekommen«, meinte Sean, nachdem die Kellnerin wieder weg war.


  »Möchtest du sie dir ansehen?«


  Er lehnte sich zurück. »Kokett wie eh und je.«


  »Daran ist doch auch nichts auszusetzen. Ich flirte gern.«


  »Aber du gehst natürlich jeden Abend brav nach Hause zum General, nicht wahr?«


  »Das würde ich tun, aber er ist ja an den meisten Abenden nicht da. Das Militär ist wie groß angelegte Bigamie. Curtis ist mit mir verheiratet und mit dem Verteidigungsministerium.«


  »Warum hast du ihn dann geheiratet?«


  »Weil er aus einer prominenten Familie stammt und über einen Treuhandfonds verfügt, aus dem wir Nebeneinkünfte beziehen. Wir wohnen in einem wunderschönen Haus, zu dem sogar eine Haushälterin gehört. Ich fahre einen Mercedes SL550 Roadster. Ich reise, wohin ich will und wann ich will. Wir werden zu großartigen Partys eingeladen, und ich lerne die interessantesten und einflussreichsten Leute kennen. Und er liebt mich.«


  »Ich stelle fest, dass du die Liebe erst ganz am Schluss erwähnst.«


  »Ich setze gern Prioritäten.«


  »Das kann ich sehen.«


  »Was treibst du denn so? Arbeitest du immer noch als Privatdetektiv mit Wie-heißt-sie-doch-gleich?«


  »Ihr Name ist Michelle Maxwell.«


  »Richtig. Ich habe über einen Fall gelesen, in den ihr unlängst verwickelt wart. Dabei ist sie fast getötet worden, nicht wahr?«


  »Sie ist sehr lebendig und wieder völlig hergestellt.«


  »Was für eine Erleichterung«, merkte Dana in einem beiläufigen Tonfall an.


  Sean biss die Zähne zusammen und sagte nichts dazu.


  Als die Drinks kamen, nippte er an seinem. Sie nahm einen wesentlich größeren Schluck von ihrem Getränk.


  »Ich dachte, du würdest den Gold Label bestellen. Der ist noch teurer«, sagte er.


  Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und leckte sich über die Lippen. »Tief drinnen bin ich ein einfaches Mädchen. Ich habe meine Gelüste, und die sind nicht alle kostspielig. Tatsache ist, dass einige der schönsten kostenlos sind.«


  »Wirklich kostenlos ist nichts.«


  »Nun ja, das hast du am eigenen Leib erfahren, nicht wahr?«


  »Das habe ich. Du hast mich rechts und links betrogen und trotzdem die Hälfte meines Geldes bekommen. Außerdem habe ich dir so viele Jahre Unterhalt gezahlt, dass ich gar nicht mehr nachzählen möchte, wie viele es waren. Nicht gerade fair, oder?«


  »Die Wahrheit ist, Sean, dass wir uns niemals hätten scheiden lassen sollen. Du warst da einfach zu sehr empfindlich.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Wegen meiner Reaktion darauf, dass du mit anderen Männern geschlafen hast, wenn ich nicht in der Stadt war, weil ich arbeiten musste? Das würde ich nicht als zu sehr empfindlich bezeichnen. Ich würde eher sagen, dass ich auf angemessene Weise stinksauer war.«


  »Du warst nicht da. Ich habe mich gelangweilt. Was hast du da erwartet? Du weißt doch, dass ich sexuell immer unersättlich war. So etwas kann man sich ausrechnen – eins und eins macht zwei. Kommt weniger dabei heraus, funktioniert es nicht mehr.«


  Ein älterer Mann, der an einem der Nebentische saß und Dana schon die ganze Zeit über lüstern beäugt hatte, erstickte fast an dem Schweinefleisch, das er sich gerade in den Mund geschoben hatte.


  »Hast du damals je in Erwägung gezogen, dir ein Haustier zuzulegen?«, fragte Sean.


  »Nein. Und damit das gleich klar ist: Ein Haustier habe ich auch jetzt nicht.«


  »Was der General also nicht weiß, macht ihn nicht heiß?«


  Sie zuckte mit den Achseln, nippte an ihrem Drink und meinte: »Können wir endlich auf den Grund deines Anrufs zu sprechen kommen?«


  »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  Sie machte einen überraschten Eindruck, wie es der Situation angemessen war. »Dann war dein Vorspiel wenig überzeugend. Möchtest du es noch einmal versuchen?«


  Er beugte sich vor. »Ich habe einen Klienten – einen sehr jungen Klienten –, der gerade seinen Dad in Afghanistan verloren hat.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Vater beim Militär war?«


  »Ja.«


  »Du willst also in Wirklichkeit, dass Curtis dir einen Gefallen tut, nicht ich.«


  »Genau, und zwar hintenherum.«


  »Was meinst du mit ›hintenherum‹?«


  Sean nahm einen weiteren Schluck von seinem Gin Tonic. »Die Sache ist heikel.«


  »Ich dachte, diese Dinge wären ziemlich unkompliziert. Soldaten sterben, die Army benachrichtigt die nächsten Angehörigen. Die fahren nach Dover, um sich die mit Flaggen geschmückten Särge anzusehen, und dann beerdigen sie die Toten in Arlington, sofern das ihr Wunsch ist.«


  »Das Ganze hast du sehr gefühlskalt dargestellt.«


  »Während der ganzen Zeit, die ich jetzt mit Curtis verheiratet bin, führen wir Kriege. Ich habe diesen Film oft genug ablaufen sehen. Ich hasse die Tatsache, dass wir jeden verfluchten Tag junge Männer und Frauen da drüben verlieren. Curtis ist deswegen so gealtert, dass du es nicht glauben würdest. Vor Jahren, als wir noch miteinander ausgingen und er noch keinen einzigen Stern auf der Schulter hatte, war er da drüben Feldkommandeur. Er war im Kampfeinsatz. Und er wurde schwer verwundet. Um Haaresbreite wäre er in einem Sarg nach Hause gekommen. Ich habe über einen Monat jeden Tag im Walter-Reed-Militärkrankenhaus an seinem Bett gesessen und mich gefragt, ob er durchkommen würde.«


  »Das tut mir leid; das habe ich nicht gewusst.«


  »Ich bin vielleicht keine perfekte Ehefrau, aber ich habe ihn gern. Wir führen ein gutes Leben.« Sie schaute zur Seite. »Und die Wahrheit ist, dass ich nie, na ja …« Sie stockte und blickte für einen Moment nach unten, bevor sie Sean wieder direkt in die Augen sah. »Die Wahrheit ist, dass ich Curtis immer treu gewesen bin. Ich warte einfach wie eine gute Ehefrau zu Hause darauf, dass er zurückkommt, wann immer das sein mag. Und obwohl sein eigentlicher Arbeitsplatz im Pentagon ist, reist er regelmäßig in den Mittleren Osten, und ich warte dann hier, halte immer wieder die Luft an und bete, dass er heil zurückkehrt. Ich weiß nicht, warum ich auf Männer stehe, die Waffen tragen und auf die geschossen wird.«


  Sean sah sie verwirrt an. »Warum bist du dann angezogen, als wolltest du für Victoria’s Secret über den Laufsteg trippeln? Und warum dieses Gerede über deine Unersättlichkeit?«


  Sie schürzte die Lippen. »Weil ich dich lange nicht gesehen habe und dachte, das sei die Nummer, die du sehen willst.«


  »Wie kommst du denn darauf, Dana?«


  »Weil ich weiß, du würdest niemals glauben, dass ich mich verändert habe. Warum sollte ich mir also überhaupt die Mühe machen, dich davon überzeugen zu wollen? Die alte Dana war ja viel einfacher und nicht annähernd so kritisch gegenüber sich selbst. Und heute ist ein langer Tag gewesen, und ich schätze mal, dass ich einfach nicht die Energie aufbringen konnte.«


  »So verrückt das auch klingt, es ergibt tatsächlich einen Sinn.«


  »Oh, prima.« Sie zog ihre Jacke über und bedeckte ihre Brust. »Mir ist eiskalt. Ich hätte einen Pullover anziehen sollen, und diese Stilettoschuhe bereiten meinen Füßen mörderische Schmerzen.« Sie streifte sie ab und rieb die Füße gegeneinander. »Und diese Netzstrumpfhosen sehen wesentlich besser aus, als sie sich anfühlen. Man kommt sich darin vor wie ein Thunfisch, der in ein Netz gegangen ist.«


  Er lächelte. »Warum habe ich plötzlich das Gefühl, mich mit einer ganz anderen Person zu unterhalten?«


  »Ist dir nicht klar, dass mir bewusst ist, wie sehr ich dich verletzt habe?«


  »Ich glaube, darüber habe ich nie nachgedacht. Deine Taten sprachen recht laut.«


  »Ich war egoistisch und dumm. Wir hätten Kinder haben können.«


  »Wir hätten eine Menge Dinge haben können, Dana.«


  »Jetzt bin ich zu alt dafür.«


  »So alt bist du noch nicht. Frauen in deinem Alter bekommen ständig Kinder.«


  »Curtis ist in seinen Gewohnheiten festgefahren. Und ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, hinter kleinen Kindern herzurennen, Sean.«


  »Diese Dinge muss jeder für sich selbst entscheiden.«


  Sie leerte ihr Glas. »Können wir was zu essen bestellen? Und anschließend können wir uns weiter über deinen jungen Klienten – dein Kind – unterhalten, das hintenherum meine Hilfe benötigt.«


  Einige Zeit später, nachdem man ihre Teller abgeräumt und ihnen zwei Kaffees serviert hatte, sagte Dana: »Okay, jetzt berichte mir von deiner Sache.«


  »Er heißt Tyler Wingo.«


  In der Folge erzählte Sean ihr zwar nicht alles über diesen Fall, aber doch das meiste von dem, was sich zugetragen hatte.


  Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als sein Handy sich meldete. Er holte es hervor und blickte hinab auf die SMS, die er soeben von Michelle erhalten hatte.


  Darin gab sie wieder, was Tyler ihr auf der Heimfahrt über seinen Vater erzählt hatte.


  Dana beobachtete Seans Miene und fragte: »Neue Entwicklungen?«


  »Könnte sein. Jetzt sagen sie ihm, sein Vater sei zuerst erschossen und dann von einer Granate getroffen worden. Und dass es keine sterblichen Überreste gibt, die man nach Hause bringen könnte.«


  »Sie bringen die sterblichen Überreste immer nach Hause, Sean, das darfst du mir glauben. Wenn eine Granate ihn getroffen hat, wird der Sarg verschlossen und versiegelt. Aber die Army ist richtig gut darin, die Toten zu identifizieren. Ich weiß von Curtis, dass das Pentagon hierbei geradezu grenzwertig fanatisch ist.«


  »Davon bin ich überzeugt. Es ist nur komisch, dass sie ihm das nicht gleich beim ersten Mal erzählt haben.«


  »Dafür könnte es eine ganz einfache Erklärung geben. Es kann sein, dass sie dem Sohn oder der Ehefrau etwas dermaßen Verstörendes nicht auch noch erzählen wollten, als sie ihnen die ohnehin schon verheerende Nachricht überbrachten. Es gibt da ein Protokoll, nach dem sie vorgehen, aber jede Situation ist anders. Du hast gesagt, Tyler sei mit der alten Waffe seines Vaters, einem Sammlerstück, durch den Regen gerannt. Es ist möglich, dass die Beauftragten der Army es für unklug hielten, ihm zu jenem Zeitpunkt über den wahren Zustand der Leiche seines Vaters zu erzählen, weil der Junge offenbar völlig aufgelöst war. Sie wollten vielleicht nicht riskieren, ihn und seine Mutter noch mehr zu traumatisieren.«


  »Stiefmutter«, korrigierte er sie. »Aber das leuchtet ein. Doch warum die Granitwand im Pentagon?«


  »Diskretion. Die Schweigepflicht nehmen sie dort sehr ernst, ganz besonders, wenn es um Personen geht, die im Kampfeinsatz umgekommen sind.«


  »Tyler machte allerdings den Eindruck, als würde er irgendetwas verschweigen. Etwas, was nur er wusste, aber niemandem erzählen wollte.«


  »Etwas über seinen Vater?«


  Dank Michelles SMS wusste Sean inzwischen genau, was Tyler verschwiegen hatte. Sein Vater hatte ihm eine E-Mail geschickt, nachdem er angeblich bereits getötet worden war. Sean zog in Betracht, es Dana zu erzählen, entschied sich dann aber dagegen. Immerhin war sie mit einem General verheiratet und schuldete ihrem Mann weit mehr Loyalität als ihm.


  »Das weiß ich nicht. Michelle scheint das zu glauben, und sie hat einen guten Riecher.«


  Dana trank ihren Kaffee und taxierte ihn aufmerksam. »Wie ist das? Seid ihr zwei nicht nur Geschäftspartner, sondern auch ein Paar?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Das nehme ich mal als ein Ja. Ich habe Fotos von ihr gesehen und mir ein paar Kenntnisse über sie angelesen. Eine ziemliche Schönheit. Eine ziemliche Streberin. Ich meine, eine Olympiateilnehmerin, die auch noch treffsicher schießen kann? Was für eine Kombination.«


  »Warum hast du dir Kenntnisse über sie angelesen? Und was sollte das vorhin? Du hast so getan, als ob du dich kaum noch an ihren Namen erinnern könntest.«


  »Das ist nur so ein Spiel, das wir Mädels spielen. Ich bin sicher, dass sie zwischen den Laken ein Knaller ist.«


  »Das ist jetzt die Dana, die ich kenne.«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich mich komplett geändert habe. Was genau soll ich denn wegen Tyler Wingo unternehmen?«


  »Ich wäre für alles dankbar, was du herausfinden kannst.«


  »Ich bin keine Spionin. Ich arbeite ab und an mit verwundeten Soldaten und ihren Familien, und ich engagiere mich bei vielen Organisationen, für die Generalsgattinnen im Allgemeinen tätig sind. Aber ich habe weder eine Zugangserlaubnis für geheime Unterlagen noch spezielle Computerkenntnisse, die es mir ermöglichen würden, in den inneren Kreis des Pentagon vorzudringen oder mich in irgendwelche Datenbanken zu hacken.«


  »Unterschätze deine Fähigkeiten nicht, Dana.«


  »Was meinst du damit?«


  Seans Blick glitt über ihren Körper. »Ich dachte eigentlich mehr so an Bettgeflüster.«


  Sie lächelte. »Okay, das kann ich. Curtis ist zwar ein Fanatiker, wenn es um die Einhaltung von Regeln geht. Aber jeder Mann lässt sich manipulieren, vorausgesetzt, man bietet ihm den richtigen … Anreiz.«


  Er lächelte ebenfalls. »Ist wie Fahrradfahren – so was verlernt man nie.« Im nächsten Moment nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Lass uns aber eines klarstellen. Versuch nur, es in eine Unterhaltung mit dem General einzubinden, und schau, was dabei herauskommt. Ich will nicht, dass du dich aus dem Fenster lehnst oder unnötige Risiken eingehst. Das wäre nicht gut.«


  »Du tust ja gerade so, als sei das Ganze gefährlich«, spottete sie.


  »Unter Umständen ist es sehr gefährlich.«


  Sie starrte ihn über den Tisch an. »Du schaust mich gerade mit deinem eisigen Secret-Service-Blick an.«


  »Es überrascht mich, dass du dich nach all den Jahren noch an den erinnerst.«


  »Du hattest so einige Dinge an dir, die mir unvergesslich sind, Sean. Das ist nur zufällig gerade eines davon.«


  »Solltest du dich entscheiden, uns zu helfen, und es passiert etwas Seltsames, ruf mich an.« Er schob ihr seine Visitenkarte zu.


  »Okay, jetzt machst du mir offiziell Angst.« Sie sprach in einem heiteren Tonfall, doch ihre besorgte Miene brachte eindeutig etwas anderes zum Ausdruck.


  »Gut«, entgegnete Sean.
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  Als sie noch etwa drei Straßenblöcke von Tylers Haus entfernt waren, ließ Michelle ihn aussteigen. Sie schaute zu, wie er wegging, und fuhr ihm dann langsam nach, um sich zu vergewissern, dass er sicher zu Hause ankam. In keiner der kleinen Seitenstraßen sah sie Fahrzeuge des Pentagon – mit Leuten vom Militär, die wie Wildkatzen lauerten und bereit waren, sich jederzeit auf eine ahnungslose Beute zu stürzen. Was jedoch keineswegs bedeutete, dass sie nicht vor Ort waren.


  Eine Sache setzte Michelle zu, als sie wegfuhr.


  Tyler hatte sich geweigert, ihr zu sagen, was in der E-Mail seines Vaters stand. Sie hatte ihn zunächst nett danach gefragt und schließlich etwas weniger höflich, als der Frust sie übermannte. Doch je mehr sie versuchte, ihn zum Reden zu bringen, desto stärker schaltete Tyler auf stur. Und so hatten sie sich nicht gerade im besten Einvernehmen getrennt. Sie hatte ihm versprochen, ihre Ermittlungen fortzusetzen; doch darauf war so gut wie keine Reaktion von ihm gekommen.


  Am Ende war er mit schlurfenden Schritten und gesenktem Kopf seines Weges gegangen und hatte dabei ausgesehen wie ein junger Mann, der alles verloren hatte, was ihm in seinem Leben etwas bedeutete.


  Sie war verärgert, empfand zugleich aber Mitgefühl mit ihm, und diese so grundverschiedenen Emotionen bereiteten ihr leichte Schwindelgefühle.


  Wenig später hielt sie kurz am Straßenrand an und schrieb eine SMS an Sean, in der sie ihm die neuesten Informationen mitteilte. Sie fragte sich, wie sein Treffen mit Dana lief. Im ersten Moment hatte es sie überrascht, als Sean plötzlich anfing, über seine Ex-Ehefrau zu sprechen. Dass Sean einmal verheiratet gewesen war, hatte Michelle erfahren, kurz nachdem sie einander kennengelernt hatten. Seither war Danas Name jedoch kein einziges Mal gefallen – so als ob sie vom Erdboden verschwunden wäre. Dass dem nicht so war und Sean sich mit ihr traf, erschütterte Michelle ein wenig.


  Sie empfand keine Eifersucht, wirklich nicht, lediglich eine innere Unruhe. Aber vielleicht war das irgendwie das Gleiche. Sie fragte sich überdies, ob Dana sich tatsächlich bereit erklären würde, die Stellung ihres Gatten beim Militär zu nutzen, um dem Mann zu helfen, der sich von ihr hatte scheiden lassen.


  Michelle war bereits auf dem Rückweg zu ihrem Apartment, als ihr Handy summte. Es war Sean. Sie vereinbarten, sich nachher in ihrem Büro zu treffen.


  »Wie ist es mit Dana gelaufen?«, fragte sie anschließend.


  »Anders als ich erwartet hatte«, antwortete er.


  Sie beendeten das Gespräch, und Michelle legte das Telefon weg. Sie wusste nicht so recht, wie sie seine Bemerkung über Dana interpretieren sollte.


  Die Detektei King und Maxwell befand sich in der zweiten Etage eines unscheinbaren, relativ niedrigen Gebäudes in Fairfax. Der Ausblick von dort war eingeschränkt, das Haus selbst nicht übermäßig sauber. Aber die Miete war niedrig – oder zumindest so niedrig, wie man das in dieser Gegend erwarten durfte.


  Er war bereits da, als sie die Tür öffnete und hereinkam. Sie hatten nur einen einzigen großen Raum. Eine Sekretärin einzustellen konnten sie sich weder leisten, noch war das Michelles Ansicht nach nötig. Sie kamen ziemlich gut allein zurecht; eine dritte Person in ihrem Bund würde möglicherweise das empfindliche Gleichgewicht stören.


  Sie nahm gegenüber von Sean an ihrem immer noch chaotischen Schreibtisch Platz. Er saß auf seinem Stuhl und hatte die Füße auf seine Schreibtischplatte gelegt.


  »Inwiefern lief es anders als erwartet?«, wollte sie wissen und sah ihn eindringlich dabei an.


  Er hörte auf, an die Decke zu starren, und schaute sie mit festem Blick an. »Ich bin mir vorgekommen wie ein Priester, dem eine Beichte abgelegt wird.«


  »Eine Läuterung der Seele durch den Ex-Ehemann?«


  »Ich glaube, dass sie ihren Mann wirklich liebt.«


  »Was für eine erfrischende Abwechslung! Wird sie uns helfen?«


  »Ja. Ich habe ihr aber gesagt, sie soll vorsichtig sein.«


  »Weiß sie von der E-Mail?«


  »Ich fand nicht, dass dies hilfreich sein würde. Das von der Mörsergranate habe ich ihr erzählt. Und sie hatte eine plausible Erklärung dafür, warum man der Familie an dem ersten Abend nichts davon erzählt hat.«


  »Was kann sie deines Erachtens wirklich für uns tun?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß im Grunde nicht einmal, was wir tun können.« Er hob seine Füße vom Schreibtisch und richtete den Oberkörper auf. »Er wollte dir also nicht erzählen, was in der E-Mail stand?«


  »Nein. Und du darfst mir glauben, dass ich es versucht habe. Vielleicht zu sehr, im Nachhinein gesehen.«


  »Glaubst du ihm?«


  Michelle wirkte überrascht. »Warum sollte er über so etwas lügen?«


  »Ich erwähne es lediglich als eine Möglichkeit. Da uns kein unabhängiger Nachweis vorliegt, dass es diese E-Mail gibt, kann ich sie nicht wirklich als eine Tatsache betrachten.«


  »Ja, ich glaube ihm.«


  Sean nickte gedankenverloren. »Wir müssen diese Mail wirklich sehen. Sie könnte uns eine Menge verraten.«


  »Eigentlich möchte man doch meinen, dass die Army solche Vorgänge nachverfolgt. E-Mails von Soldaten, die im Kampfeinsatz waren und zurückkommen, müssten doch im Grunde überwacht werden.«


  »Nein, das geschieht nicht. In der Regel zumindest nicht. Du kannst deine E-Mail-Adresse von der Regierung oder sogar einen Gmail-Account nehmen, um Nachrichten zu versenden und zu empfangen.«


  »Selbst wenn dem so ist – vielleicht wurde ja bei Wingo anders verfahren?«


  »Das weiß ich nicht. Aber womöglich hat Sam Wingo auch einen Weg gefunden, sämtliche Überwachungssysteme zu umgehen, und seinem Sohn eine Nachricht zukommen lassen, von deren Existenz nur der Junge wissen kann.«


  »Oder es hat vielleicht irgendeine technische Panne gegeben«, mutmaßte sie. »Es kann aber auch sein, dass die E-Mail verzögert herausgegangen ist: Sie wurde möglicherweise abgeschickt, bevor Sam starb, aber Tyler hat sie erst hinterher erhalten.«


  »Ist die E-Mail mit einer Zeitangabe versehen, aus der hervorgeht, wann sie abgeschickt wurde?«, fragte Sam.


  »Davon gehe ich mal aus. Gesehen habe ich sie ja nicht.«


  »Richtig. Auch irgendeine andere Person, die Zugriff auf Wingos Computer hat, hätte sie vom E-Mail-Konto seines Vaters abschicken können, nachdem Wingo offiziell bereits tot war.«


  »Danach habe ich Tyler gefragt. Er hat darauf beharrt, dass nur sein Vater sie geschickt haben kann.«


  »Und worauf stützt sich diese Überzeugung?«


  »Das wollte er mir nicht sagen. Und warum sollte überhaupt jemand eine solche E-Mail schicken und es so aussehen lassen, als sei sie von Sam Wingo? Ein ziemlich grausamer Streich, insbesondere, wenn man den einem Kind spielt.«


  »Wir müssen wirklich wissen, warum Tyler glaubt, dass sein Vater sie geschrieben hat.«


  »Sean, er hat sich mit aller Macht geweigert, es mir zu sagen.«


  »Es ist schwierig, einen Klienten zu haben, der nicht kooperativ ist.«


  »Haben wir es jemals mit kooperativen Klienten zu tun gehabt?«, entgegnete sie. »Unser letzter hat sich zu Anfang geweigert, überhaupt mit uns zu reden.«


  »Edgar Roy. Das stimmt – so hat er sich verhalten.« Sean drehte sich auf seinem Stuhl herum. Im nächsten Moment schwang er ihn wieder zurück und sah sie direkt an. »Ich frage mich gerade, ob Edgar Zugriff auf diese E-Mail bekommen könnte.«


  »Wie?«


  »Haben wir Tylers E-Mail-Adresse?«


  »Die kann ich von seiner Freundin Kathy bekommen. Ich glaube nicht, dass die Kids heute noch großartig mailen. Oder Facebook benutzen. Die telefonieren auch nicht mehr. Die simsen und tumbelrn – oder wie immer das heißt, was sie da tun.«


  »Du klingst wie eine richtige alte Frau«, sagte Sean.


  »Im Vergleich zu dem Alter dieser Kids bin ich steinalt. Ich bin Maggie Smith in Downton Abbey, die sich fragt, wo das Pferd und die Kutsche sind, als ein Modell T von Ford vorfährt.«


  »Besorg dir also von Kathy die Adresse, und die geben wir Edgar. Wenn er in der Lage ist, vor dieser gewaltigen Bildschirmwand zu sitzen und aus den zahllosen Daten, die aus der ganzen Welt kommen, schlau zu werden, dann müsste er eigentlich auch die E-Mail-Adresse eines Teenagers hacken können.«


  »Wie bist du mit Dana verblieben?«


  »Sie wird schauen, was sie in Erfahrung bringen kann. Ich habe ihr gesagt, sie soll vorsichtig sein. Es könnte gefährlich sein.«


  Michelle bog eine Büroklammer auseinander, die auf ihrem Schreibtisch lag. Ohne aufzuschauen, fragte sie: »Wie war es denn, deine Exfrau nach all dieser Zeit wiederzusehen?«


  »Es hat mich glücklich gemacht.«


  Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf. »Glücklich?«


  »Ja – glücklich darüber, davongekommen zu sein, ohne Schaden an meiner geistigen Gesundheit oder meiner Männlichkeit genommen zu haben.«


  »Glaubst du, dass du den Sprung in die Ehe noch einmal wagen würdest?«


  »Ich weiß nicht. Du hast ihn nie gewagt.«


  »Ich bin erheblich jünger als du«, erwiderte sie lächelnd.


  »Ja, das stimmt.«


  »Aber wir sind beide am Leben gealtert«, fügte sie hinzu, und ihr Lächeln verschwand.


  Er beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Ja, das ist wahr. Bereust du dieses Leben?«


  »Ich hätte keine einzige Minute davon missen mögen. Na ja, die Minuten, in denen alles wie verrückt wehgetan hat, vielleicht schon.«


  »Ob Jean Wingo wohl von der E-Mail weiß?«, sinnierte Sean.


  »Wenn ich raten müsste, würde ich auf Nein tippen. Sie und Tyler scheinen Menschen zu sein, die so gut wie gar nichts miteinander teilen, wenn man vom Haus absieht.« Dann kam Michelle ein Gedanke. »Aber wenn Sam Wingo noch am Leben ist, warum behauptet dann die Army, er sei erschossen und getötet worden?«


  »Und anschließend von einer Granate zerfetzt worden«, fügte Sean hinzu. »Immerhin kommt man so um die lästige Aufgabe herum, sterbliche Überreste vorweisen zu müssen, die von Familienmitgliedern identifiziert werden können.«


  »Genau das Gleiche dachte ich gerade auch«, sagte Michelle.


  »Also noch einmal: Warum? Weil die Army von dieser Täuschung Kenntnis haben muss. Die wissen mit Sicherheit, ob der Mann lebendig oder tot ist, wie das auch jedes Mitglied seiner Einheit weiß.«


  »Schade, dass wir diese Soldaten nicht einfach aufsuchen und fragen können«, meinte Michelle.


  »Ich glaube, wir sollten unbedingt in Erfahrung bringen, wann seine Einheit wieder in die Staaten zurückkehrt.«


  »Meinst du, Dana könnte ihrem Gatten das entlocken?«


  Sean nickte. »Soldaten sind aus hartem Holz geschnitzt. Aber Dana versteht sich darauf, Männer zum Reden zu bringen.«


  »Wirklich?«, fragte Michelle, deren Gesicht einen recht verärgerten Ausdruck annahm.


  Sean sah dieses Warnsignal nicht, denn er blickte an die Zimmerdecke, und seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Sie kam in das Restaurant und trug einen Minirock, Netzstrumpfhosen und Pumps mit Stilettoabsätzen; der Ausschnitt war so tief, dass die Brüste fast herausquollen. Und sie hat jetzt blonde Haare und eine total coole Frisur. Ich muss gestehen, dass sie großartig aussah. Ich dachte, jeder Kerl im Restaurant würde vom Stuhl fallen. Ein alter Knabe ist fast erstickt, als sie davon sprach, dass sie sexuell unersättlich sei.«


  »Jeder Kerl?«, wiederholte Michelle mit einem deutlich scharfen Unterton.


  Sean sah sie an und war auf einmal bestürzt. »Nein, jeder Kerl natürlich nicht.«


  »Sexuell unersättlich? Wie seid ihr bei eurer Unterredung denn darauf zu sprechen gekommen?«


  Sean begann zu stottern. »Wir hatten nur … Ich meine, wir haben uns nur unterhalten … über das, was bei uns schiefgelaufen ist, und ich …«


  Michelle stand auf. »Ich bin fix und fertig. Ich gehe jetzt schlafen. Wir sehen uns morgen früh.«


  Sie marschierte zur Tür.


  »Michelle, sei nicht albern!«, rief er ihr nach.


  »Klasse, Sean, genau das möchte eine Frau hören.«


  Sie schlug die Tür hinter sich zu.
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  Als Michelle am nächsten Morgen aus ihrem Apartment kam, war es ziemlich früh und noch gar nicht richtig hell.


  Und trotzdem war er da.


  Sean stand neben seinem Lexus und hielt zwei Becher mit Kaffee in der Hand. Die eisige Luft ließ ihn frösteln.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie ihn.


  »Um dich um Verzeihung zu bitten, weil ich mich gestern Abend wie ein totales Arschloch benommen habe.« Er hielt die Kaffeebecher hoch. »Viel ist es nicht, aber es ist heiß. Ich habe genau vorausberechnet, wann du hier aufkreuzt. Du gehörst definitiv nicht zu den Menschen, die lange im Bett herumliegen.«


  Es folgten ein paar unangenehme Sekunden, in denen sie ihn anstarrte, aber dann schritt sie auf ihn zu und packte sich einen der Styroporbecher.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Wir sind Geschäftspartner. Wovon du in deiner Freizeit fantasierst, ist einzig und allein deine Sache.«


  »Ich fantasiere nicht von ihr. Vergiss nicht, dass ich sie nur kontaktiert habe, weil du mich darum gebeten hattest.«


  Als er dies sagte, ließ Michelles Ärger nach. Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und schaute einfach nur mit starrem Blick auf den Asphalt.


  »Hör zu, Michelle. Dana ist glücklich verheiratet. Ich weiß, dass es sich unglaublich anhört, aber der General bedeutet ihr tatsächlich etwas. Sie hat lang und breit über ihn geredet.«


  »Und du?«


  »Ich bin wirklich froh, dass sie den General liebt.«


  Kritisch sahen sie einander an.


  »Ich schätze, dass ich das kapiert habe«, sagte Michelle.


  »Glaub mir, meine Jahre mit Dana gehörten mit zu den schlimmsten meines Lebens. Mir ist nicht mehr genug Zeit übrig geblieben, um all das noch einmal zu durchleben, selbst dann nicht, wenn ich das wollte; und ich will es nicht.«


  Michelle nippte an ihrem Kaffee. »Okay, was jetzt? Fürs Erste warten wir auf Dana und Kathy. Tyler können wir im Moment nicht ansprechen.«


  Michelles Telefon klingelte. Sie schaute auf das Display und hielt es danach hoch, damit Sean es auch sehen konnte. »Kathy hat uns soeben Tylers E-Mail-Adresse gegeben.«


  »Dann fahren wir jetzt erst einmal zu Edgar Roy.«


  »Auf seinen Bauernhof?«, fragte sie.


  »Nein, da habe ich bereits angerufen. Er arbeitet den Rest der Woche in Washington.«


  »Bei Bunting Enterprises?«


  »Einer ihrer Niederlassungen«, antwortete Sean.


  »Können wir uns da mit ihm überhaupt treffen? Ist da nicht alles geheim und voller Firewalls und Kampfhunde, die allzeit bereit sind, Unbefugte zu fressen?«


  »Davon bin ich überzeugt. Wir können aber anrufen und mit ihm vereinbaren, dass wir uns außerhalb der Smaragdstadt miteinander treffen. Ich werde ihm sagen, er soll seinen Laptop mitbringen. Und sein riesiges Gehirn.«


  Sean ging zur Fahrerseite seines Lexus, um sich hinter das Steuer zu setzen.


  Da erklärte Michelle: »Ich fahre.«


  »Aber –« Sean wollte protestieren, doch sie stieg bereits in ihren Geländewagen.


  Sean trat an die Beifahrertür des Land Cruisers und öffnete sie, woraufhin ein Haufen Gerümpel auf den Asphalt fiel. Als sich der Inhalt eines nur zur Hälfte geleerten Pappbechers mit Orangensaft über seine Schuhe ergoss, sprang er zurück.


  »Wirf das einfach auf den Rücksitz«, wies Michelle ihn an.


  »Wie wäre es, wenn ich das einfach alles in den Mülleimer da drüben werfe?«, entgegnete er wütend.


  »Das ist aber nicht alles Abfall.«


  »Wenn etwas aussieht wie Abfall, riecht wie Abfall …?«


  »Auf den Rücksitz, Sean. Danke.«


  Für einen Moment schaute Sean zornig auf den Haufen Gerümpel, dann machte er sich daran, das Zeug mit Schwung auf den Rücksitz zu werfen. Als er fertig war, setzte er sich und knallte die Tür zu.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie.


  »Nein, nicht wirklich«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen und blickte starr nach vorn. »Ich habe Orangensaft in den Socken.«


  »Dann werden deine Füße nie mehr einen Schnupfen bekommen.«


  Sean rief während der Fahrt Edgar an, der sich nicht an normale Geschäftszeiten hielt und bereits seit einigen Stunden bei der Arbeit war.


  Als sie das Bürogebäude erreichten, das sich einen Straßenblock hinter der K Street befand, erblickten sie ihn beide gleichzeitig. Edgar Roy war schwer zu übersehen. Er maß mehr als zwei Meter, was auf jedem Bodenbelag groß war, wenn man von den Basketballplätzen der NBA einmal absah. Zudem war er extrem dünn, was ihn nur noch größer erscheinen ließ. Unter dem Arm trug er einen Laptop.


  Sie fuhren an den Straßenrand, und Sean ließ das Fenster herunter.


  »Hi, Edgar.«


  Der Angesprochene schaute zu ihm hinüber. Er hatte dicke Brillengläser, die teilweise seine Augen verbargen, hinter denen sich eines der brillantesten Hirne der Nation befand, wenn nicht gar der gesamten Welt. Edgar Roy war Amerikas bester und wertvollster Geheimdienstanalytiker. Die gewaltige Menge an Material, die sein Gehirn durchforsten konnte, um kleine Körner geheimdienstlichen Goldes aufzufinden, war beispiellos.


  Was Sean jedoch in diesem Moment hoffte, war nur, dass Edgar die E-Mail-Adresse eines Teenagers hacken konnte.


  Sean und Michelle sprangen aus dem Wagen und traten zu ihm. Obwohl sie beide groß gewachsen waren, mussten sie nahezu senkrecht zu ihm aufschauen, um zumindest ansatzweise so etwas wie Blickkontakt mit Edgar herzustellen.


  Edgar nickte ihnen beiden zu und richtete seinen Blick dann ganz auf Michelle.


  »Ich habe es nicht gesagt, als wir uns das letzte Mal sahen, aber ich bin froh, dass es Ihnen so gut geht, Miss Maxwell.«


  Michelle hatte mehrmals erfolglos versucht, ihn dazu zu bewegen, sie beim Vornamen zu nennen.


  »Danke, Edgar. Aber ich bin hier diejenige, die sich bedanken sollte. Du hast mir das Leben gerettet. Und wir freuen uns sehr darüber, dass du dir die Zeit nimmst, dich mit uns zu treffen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Ich habe hier einen E-Mail-Account«, sagte Sean, »von dem ich hoffe, dass du ihn hacken kannst. Wir müssen einen Teil der jüngsten Korrespondenz einsehen.«


  Edgar schaute auf die E-Mail-Adresse. Sean wusste, dass er sie sich sofort fest eingeprägt hatte. Edgar setzte sich auf eine Bank in der Nähe, öffnete seinen Laptop und begann zu tippen.


  »Du musst das jetzt nicht sofort tun, Edgar«, sagte Sean. »Daran kannst du arbeiten, wenn du bei dem, was du da in deinem Büro treibst, mal eine Pause machst. Dafür brauchst du jetzt nicht hier draußen in der Kälte zu hocken. Und dann …«


  »Hier«, fiel Edgar ihm ins Wort.


  Er hatte den Laptop gedreht, sodass sie den Bildschirm sehen konnten. Darauf war eine Auflistung von Tyler Wingos E-Mails zu sehen.


  »Wie hast du das denn so schnell hingekriegt?«, fragte ein verblüffter Sean.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das verstehen würden«, gab Edgar höflich zur Antwort.


  »Das schätzt du richtig ein«, pflichtete Michelle ihm bei. Sie setzte sich neben Edgar auf die Bank, und Sean ließ sich auf der anderen Seite von ihm nieder. Sie überflogen, was auf dem Bildschirm zu sehen war. Viele E-Mails waren es nicht.


  »Ich sehe sie nicht«, sagte Sean. »Vielleicht hat der Junge sie ja gelöscht. Was bedeutet, dass wir im Arsch sind.«


  »Letzteres bezweifle ich sehr«, meinte Edgar. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, eine Festplatte umzuformatieren. Macht man das nicht, hat es absolut keine Bedeutung, wenn man etwas einfach nur löscht.«


  Edgar drückte ein paar weitere Tasten, und eine neue Liste mit E-Mails wurde sichtbar. »Er hat sie auch aus seinem Papierkorb gelöscht, aber da gibt es noch einen anderen Zwischenspeicher, in den sie hineinkopiert ist, und das ist nicht so offensichtlich. Ganz einfach, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


  »Ich bin froh, dass du weißt, wo du suchen musst«, gestand Sean.


  »Da«, meinte Michelle und zeigte mit dem Finger auf die dritte E-Mail von oben. »Die ist von Sam Wingo.«


  Sean und Michelle lasen sie und schauten einander dann an.


  »Ich sehe nichts Brisantes in dieser Mail«, sagte Sean, »was Tyler veranlassen könnte, sie uns oder irgendeinem anderen vorzuenthalten. Sie ist ziemlich kurz, und sein Dad spricht darin lediglich über die Schule und Tylers Schwimmen.«


  »Vielleicht ist das der Grund, warum er sie nur gelöscht und nicht vernichtet hat«, meinte Edgar.


  »Hat er auf die E-Mail geantwortet?«, wollte Sean wissen.


  Edgar drückte ein paar weitere Tasten, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein.«


  »Sean, sieh dir die Zeitangabe an«, sagte Michelle. »Die Mail wurde abgeschickt, nachdem sie ihm gesagt hatten, dass sein Vater tot ist. Genau wie Tyler gesagt hat.«


  Sean las sich die E-Mail noch einmal durch, und plötzlich kam ihm eine Idee.


  »Sie könnte codiert sein, Edgar. Meinst du, du könntest uns dabei helfen?«


  »Natürlich.« Edgar überflog die Mail, und dabei huschten seine Pupillen in rasender Geschwindigkeit hin und her. Seine Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte aus seinem Mund.


  Er öffnete ein weiteres Browserfenster und tippte die Buchstabenfolge »ETMLBVM« ein.


  »Ich habe die typischen hundertsoundsovielen Möglichkeiten mit den Intitialen durchgespielt«, erläuterte er. »Es sieht so aus, als ob der erste Buchstabe jedes siebten Wortes eine Chiffre ist. Diese Methode hat eine niedrige Sicherheitseinstufung, sie ist allerdings so alt und wird nur noch so selten angewandt, dass sie vielleicht schon wieder funktionieren könnte. Gegen eine echte Cyberattacke schützt das natürlich nicht. Und ein seriöser Codebrecher hätte überhaupt keine Probleme damit. Allerdings ist das hier etwas ausgeklügelter, denn die Buchstaben bilden nicht einzelne Wörter, sondern ein Akronym, was bedeutet, dass es sich um eine Verschlüsselung auf zwei Ebenen handelt.«


  »Aber welche Bedeutung hat das Akronym?«, fragte Michelle.


  »Das sind ganz normale Chat-Abkürzungen«, meinte Edgar verwundert. »Jeder der Buchstaben steht für das, was der einfachen Hochrechnung entspricht. Ich dachte, das würden Sie wissen.«


  »Als das im Unterricht behandelt wurde, habe ich gefehlt«, sagte Michelle.


  »Ich ebenso«, fügte Sean rasch hinzu. »Und auch, als Mathematik und naturwissenschaftliche Fächer unterrichtet wurden.«


  »Es bedeutet: ›Es tut mir leid, bitte verzeih mir‹«, antwortete Edgar.


  Sean und Michelle sahen einander an.


  »Hilft das weiter?«, fragte Edgar.


  »Schaden tut es sicherlich nicht«, erwiderte Sean.
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  Sean und Michelle waren gerade wieder in ihrem Büro eingetroffen, als das Telefon läutete.


  Der Anrufer war Peter Bunting, Chef eines großen Vertragsunternehmens des Verteidigungsministeriums und Edgar Roys Arbeitgeber.


  Und der Mann war leicht erregt.


  Tatsache war, dass Sean das Telefon weit von seinem Ohr weghielt, während Buntings laut schreiende Stimme aus dem Hörer erklang.


  »Über wen genau sprechen wir hier, Mr Bunting?«, fragte Sean, als der Mann innehielt, um Luft zu holen.


  Bunting erwiderte etwas, und Sean nickte. »Okay, dem werden wir nachgehen. Und es tut mir leid.«


  Bunting brüllte irgendetwas und legte auf.


  Sean sah Michelle an.


  »Worum ging es?«


  »Das Verteidigungsministerium ist gerade aufgetaucht und hat Edgar Roy aus seinem Büro gezerrt.«


  »Was?«, rief Michelle. »Warum?«


  »Ursache und Wirkung sind ja wohl eindeutig.«


  »Du meinst, wir waren die Ursache?«


  Sean nickte. »Wegen des Zeitpunkts fällt Bunting kein anderer Grund ein, warum sie ihn hätten einkassieren sollen, und ich bin geneigt, seine Meinung zu teilen. Edgar hat ihm von unserem Treffen erzählt. Im Moment ist Bunting ein wenig zornig«, fügte er abschließend noch hinzu.


  »Das konnte ich hören. Was hat er denn da von sich gegeben, kurz bevor er aufgelegt hat?«


  »Irgendwas über Verletzungen, die er meinen Hoden beibringen wird. Allerdings hat er einen weniger höflichen Ausdruck benutzt.«


  Michelle ließ sich in ihren Bürostuhl fallen und schaute zur Tür. »Sollten wir uns auch auf eine Invasion gefasst machen?«


  »Edgar Roy ist Angestellter eines Vertragsunternehmens der Regierung, und somit arbeitet er eigentlich für sie. Er hat uns während seiner offiziellen Arbeitszeit eine Gefälligkeit erwiesen. Sie können ihm deshalb vielleicht eine Strafpredigt halten, würden ihn aber nie im Leben irgendwo wegsperren. Dazu ist er ein viel zu wertvoller Mitarbeiter.«


  »Das beantwortet nur meine Frage nicht. Wir sind nicht so wertvoll. Also hätten sie kein Problem damit, uns einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen.«


  »Wir sind aber auch nicht bei der Regierung beschäftigt. Und es gibt da diese Kleinigkeit namens Habeas Corpus, wodurch die persönliche Freiheit geschützt wird. Das hat immer noch Bedeutung in diesem Land.«


  »Ja, aber wir haben ein Genie, das für die Regierung arbeitet, dazu verleitet, für uns ein privates E-Mail-Konto zu hacken. Ist das nicht illegal?«


  »Der Inhaber des E-Mail-Kontos hat uns aber die Erlaubnis gegeben, Ermittlungen durchzuführen. Tyler hat uns angeheuert.«


  »Und er hat uns rausgeschmissen«, erinnerte ihn Michelle.


  »Eine reine Formalie.«


  »Das sagst du!«


  »Ich bin Rechtsanwalt.«


  »Und Rechtsanwälte labern nichts als Scheiße. Tatsache ist, dass sie dafür noch mehr in Rechnung stellen.«


  »Wenn sie uns die Türen einschlagen, denke ich, dass wir hinreichend viele Argumente zu unserer Verteidigung haben, um ernsthaften Schwierigkeiten zu entgehen.«


  Michelle verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Nur fünf Jahre Gefängnis statt zehn – das erleichtert mich wirklich sehr.«


  »Ich bin geneigt zu glauben, dass die E-Mail von Sam Wingo kam. Was bedeutet, dass die Army geschlossen das Blaue vom Himmel herunterlügt.«


  Michelle dachte laut nach. »Aber was hat ihm leidgetan, und was sollte sein Sohn ihm verzeihen?«


  »Dass er ihn angelogen hat? Dass er sich in irgendeinen Schlamassel manövriert hat und daher schuld daran ist, wenn Tyler jetzt so viel durchmachen muss?«, mutmaßte Sean.


  »Okay, damit haben wir Vermutungen, aber nicht viele Möglichkeiten, ihnen nachzugehen.«


  »Wir haben Tyler. Wir haben Kathy. Wir haben Dana. Und wir haben DTI«, zählte Sean auf.


  »Dann lass uns zuerst die Früchte ernten, die am tiefsten hängen.«


  »Dana?«


  »Ich dachte eigentlich an Kathy.«


  »Sollen wir uns teilen?«


  »Ich nehme Dana. Du nimmst Kathy.«


  »Du machst nur Spaß, oder?«, meinte er.


  »Mache ich Spaß?«, gab sie zurück und sah ihm fest in die Augen.


  »Kathy kennt mich nicht. Und mich mit einem Mädchen zu treffen, das noch zur Highschool geht, könnte leicht peinlich für mich werden.«


  »Okay, dann lass uns beide zusammen angehen. Ich wollte deine Ex immer schon mal kennenlernen.«


  »Immer schon?«


  »Immer schon … seit gestern.«


  »Es könnte sein, dass sie noch nichts weiß. Sie hat noch nicht viel Zeit gehabt.«


  »Nach dem zu urteilen, was du gesagt hast, verfügt sie über eine große Überzeugungskraft, insbesondere durch die Wahl ihrer Kleidung.«


  »Warum schickst du Kathy nicht erst einmal eine SMS? Falls sie etwas in Erfahrung gebracht hat, können wir uns mit ihr treffen. Ich schreibe eine SMS an Dana.«


  »Und DTI?«


  »Ich würde diesen Leuten nur zu gern auf die Pelle rücken, aber das Verteidigungsministerium beobachtet die mit Sicherheit.«


  »Gibt es irgendein Gesetz, das uns verbietet, Fragen zu stellen? Die Leute sind ja nicht gezwungen, uns zu antworten.«


  »Manchmal denken Leute sich ihre eigenen Gesetze aus. Bis das dann alles enträtselt wird, sind wir so weit, dass wir die Rente beantragen können.«


  »Es wäre hilfreich«, sagte Michelle, »wenn wir die Namen einiger Leute kennen würden, die bei DTI mit Sam Wingo zusammengearbeitet haben.«


  »Also, nach dem, was ich bisher herausfinden konnte, ist das Büro, in dem Wingo gearbeitet hat, nicht gerade groß. Da sind vielleicht zwanzig Leute. Ich wette, die kennen sich alle untereinander. Zumindest ein bisschen.«


  »Sollen wir draußen warten, wenn sie Büroschluss haben, und dann schauen, wer einen vielversprechenden Eindruck macht?«


  »Vielleicht. Das tun wir aber erst, nachdem wir uns mit Kathy getroffen haben, sofern sie etwas für uns hat. Schreib ihr jetzt eine SMS.«


  Michelle kam seiner Aufforderung nach.


  Fünf Minuten vergingen, ohne dass Kathy darauf reagierte.


  »Vielleicht lässt die uns jetzt auch im Regen stehen«, sagte Michelle, während sie auf ihr Telefon starrte.


  »Lass ihr Zeit.«


  Eine weitere Minute verging, und dann hatte Michelle plötzlich eine Textmitteilung auf ihrem Display.


  »Sie hat mit Tyler gesprochen. Sie erwartet uns im selben Café.«


  »Du solltest dir eine Panera-Kundenkarte zulegen«, riet Sean ihr.


  Michelle runzelte die Stirn. »Diese Geschichte wird mit jeder Minute merkwürdiger. Ich möchte nicht wieder in einer CIA-Zelle enden, von der niemand weiß, dass es sie gibt.«


  Sean verschränkte die Finger hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um Tyler und seine Stiefmutter als um uns.«


  Michelle warf ihm einen kurzen Blick zu. »Warum?«


  »Tyler hat diese E-Mail bekommen. Edgar hat seinen Account gehackt, sie aufgespürt und entziffert. Wer weiß, ob eine dritte Partei nicht das Gleiche tun wird?«


  »Dann wissen die also, dass der Vater mit dem Sohn Kontakt hatte?«


  »Nachdem er angeblich schon tot war.«


  »Und Tyler weiß das, denn er hat es mir ja erzählt. Meinst du, er hat es sonst noch jemandem erzählt?«


  »Ich bezweifle ernsthaft, dass er seiner Stiefmutter Jean irgendetwas anvertraut.«


  »Kathy hat gesagt, sie hat mit ihm gesprochen. Vielleicht hat er es ihr erzählt.«


  »Ich hoffe, sie haben miteinander gesprochen und nicht ihre Telefone oder Computer benutzt, um sich gegenseitig etwas mitzuteilen.«


  Michelle nickte zustimmend. »Das Pentagon würde das alles sperren. Die Sache ist die, dass die Kids heute offenbar nicht mehr wirklich miteinander reden. Die schicken sich nur noch Texte zu.«


  »Nun, um ihretwillen will ich hoffen, dass sie dieses Mal mit dieser Regel gebrochen haben.«


  »Sean, warum sollte die Army behaupten, dass ein Soldat tot ist, wenn er in Wahrheit noch lebt?«


  »Ich glaube, da fallen mir so einige Gründe ein, aber keiner davon ergibt einen Sinn.«


  »Und Dad wollte, dass sein Sohn ihm verzeiht. Weil er so getan hat, als wäre er tot? Weil er ihn diesem ganzen Horror ausgesetzt hat?«


  »Kann sein. Und jetzt glaubt Tyler, dass sein Vater noch lebt«, hob Sean hervor.


  »Ein Teil von mir hofft, dass es stimmt. Denn was ist, wenn Sam Wingo nicht mehr lebt und Tyler irgendwann die Wahrheit erfährt?«


  Diesmal war es Sean, der zustimmend nickte. »Dann hat er seinen Vater verloren – und das zum zweiten Mal.«
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  Wie geht es Tyler?«, erkundigte sich Michelle.


  Sie und Sean saßen mit Kathy Burnett im Panera Café.


  »Nicht so gut. Er ist total schlecht drauf und will nicht reden.«


  »Du hast uns aber mitgeteilt, er hätte sich mit dir unterhalten«, merkte Sean an.


  Kathy spielte mit der Papierhülle des Strohhalms, mit dem sie ihr Mineralwasser trank. »Ein bisschen.«


  »Von Angesicht zu Angesicht?«, fragte Michelle. »Ich meine, nicht am Telefon?«


  »Nein, er war heute Morgen bei mir zu Hause. Wir haben uns im Garten unterhalten.«


  »Was hat er dir erzählt?«, wollte Michelle wissen.


  »Steckt Tyler in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, platzte es aus Kathy heraus.


  »Nein«, erwiderte Sean. »Glaubt er denn, er würde in Schwierigkeiten stecken?«


  »Ich weiß, dass er sich Sorgen macht.«


  »Erzähl uns einfach, was er gesagt hat, und vielleicht können wir uns einen Reim darauf machen«, forderte Michelle sie auf.


  »Und Sie wollen ihm tatsächlich helfen, ja?«


  »Kathy, er ist zu uns gekommen«, gab Michelle völlig wahrheitsgetreu zur Antwort. »Er hat uns engagiert, damit wir der Sache in seinem Namen nachgehen. Und da er unser Klient ist, wollen wir ausschließlich das Beste für ihn.«


  Sean nickte zustimmend, und dann blickten beide das junge Mädchen erwartungsvoll an.


  »Er hat mir erzählt, dass am Tod seines Vaters etwas bizarr ist.«


  »Inwiefern bizarr?«


  »Die Army sagt, er sei tot, aber Tyler meint, es stecke mehr dahinter.«


  »Und warum meint er das?«, fragte Michelle, obwohl sie die Antwort wusste.


  »Das wollte er nicht verraten. Er hat aber gesagt, dass die Leute von der Army versuchen, ihn zu verarschen. Dass sie darüber, wie sein Vater gestorben ist, ständig etwas anderes erzählen. Sie hätten eigentlich nach Dover fahren sollen, um dabei zu sein, wenn der Sarg seines Vaters eintrifft. Aber dann haben sie behauptet, es habe eine Verzögerung gegeben.«


  »Haben sie ihm gesagt, wie lange sich diese Sache verzögert?«, hakte Sean nach.


  »Wenn sie das getan haben, dann hat er mir nichts davon erzählt. Die Sache hat ihn echt mitgenommen.«


  »Hat er vielleicht irgendwelche E-Mails erwähnt, die er von jemandem bekommen hat?«, fragte Sean leise.


  Kathy sah ihn an. »E-Mails? Von wem denn?«


  »Das weiß ich nicht. Ich frage ja nur. Versuche, mir ein Bild von der ganzen Situation zu machen.«


  Misstrauisch sah sie die beiden an. »Wenn Tyler Sie engagiert hat, warum stellen Sie diese Fragen dann nicht ihm?«


  Sean und Michelle sahen einander kurz an.


  »Das ist ein wenig kompliziert, Kathy«, antwortete Sean.


  Und Michelle fügte hinzu: »Wir wollten ein paar Informationen von einem Jungen oder Mädchen einholen, der oder die mit ihm befreundet ist, um besser abschätzen zu können, wie es ihm geht und worüber er im Augenblick so spricht. Wir wissen, dass die Sache ihn echt mitgenommen hat, und wir wissen ebenfalls, dass er im Moment vielleicht nicht allzu klar denkt. Was du uns bisher mitgeteilt hast, stimmt aber mit dem überein, was Tyler uns bereits erzählt hatte.«


  Kathy war anscheinend zufrieden mit dieser Erklärung und nickte. »Er hat mir gesagt, dass er der Army nicht traut.«


  »Das kann ich verstehen«, erklärte Sean. »Wie läuft es denn zwischen ihm und seiner Stiefmutter?«


  »Die hat Tyler gar nicht erwähnt. Eigentlich spricht er nie so richtig über sie. Ich weiß, dass sie im gleichen Haus wohnen, aber das ist es eigentlich auch schon. Ich glaube nicht, dass sie groß miteinander reden.«


  »Wann ist sein Vater Reservist geworden?«


  »Ungefähr vor einem Jahr.«


  Als Kathy wegen der vielen Fragen erneut misstrauisch zu werden schien, fragte Sean rasch: »Was ist eigentlich mit deiner Mom? Wie lange bleibt die noch bei der Air Force?«


  »Sie hat noch zwei Jahre vor der Brust, bis sie Anspruch auf ihre vollen Rentenbezüge hat. Dann bekommt sie die, und das bedeutet, dass sie das Geld noch genießen kann, bevor sie so richtig alt ist … Sie wissen schon … fünfzig oder so.«


  Sean und Michelle wechselten einen Blick.


  »Gott bewahre sie davor, dass sie warten muss, bis sie so alt ist«, sagte Sean trocken.


  »Da stünde sie ja bereits mit einem Fuß im Grab«, fügte Michelle lächelnd hinzu.


  »Hatte Sam Wingo denn seine vollen zwanzig Jahre gedient?«, fragte Sean.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Kathy. »Tyler hat erzählt, sein Vater sei nach seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag in die Army eingetreten. Und in der Zeitung hieß es, dass er mit fünfundvierzig Jahren gestorben ist. Das bedeutet, dass er nicht alt genug war, um zwanzig Jahre gedient zu haben, als er seinen Dienst bei der Army letztes Jahr quittierte.«


  »Okay«, sagte Michelle, »aber dann sieht es ja so aus, als hätte er die Army verlassen, als ihm nur noch ein Jahr fehlte, um Anspruch auf seine vollen Rentenbezüge zu haben. Warum tut man so etwas, nachdem man sich neunzehn Jahre krumm geschuftet hat?«


  »Vielleicht hat er einen besseren Job gefunden, bei dem er wesentlich mehr Geld verdienen konnte«, vermutete Kathy.


  »Das ist möglich«, meinte Sean, klang dabei aber alles andere als überzeugt.


  »Hast du im letzten Jahr irgendetwas bei den Wingos gesehen, das darauf hindeutete, dass sie mehr Geld hatten?«, fragte Michelle. »Ich meine, umgezogen sind sie nicht, oder? Aber was ist mit einem neuen Auto, Computern, einer Renovierung des Hauses?«


  »Nein, nichts dergleichen. Und Tyler hat auch nie so etwas erwähnt. Sie haben ein hübsches Haus, das schon. Aber es ist halt ein ganz normales Haus.«


  »Wenn es also nicht wegen des Geldes war, warum ist er dann weggegangen?«, sinnierte Sean. Er schaute Kathy an. »Hat Tyler dir je erzählt, als was sein Vater gearbeitet hat? Bei DTI, meine ich?«


  »Er hat nur erzählt, dass er dort im Verkauf tätig war. Sie wissen schon … Er hat sich mit Kunden getroffen und so und hat irgendwas verkauft.«


  »DTI hat sich auf Übersetzungsdienste für Afghanistan spezialisiert«, sagte Michelle. »Man möchte meinen, dass nicht allzu viel Verkaufspersonal benötigt wird, um diese Dienstleistung an den Mann zu bringen, wo es doch im Prinzip nur einen Kunden gibt, nämlich den Staat.«


  Kathy zuckte mit den Achseln. »Meine Mom sagt, es würde ewig dauern, der Regierung was zu verkaufen – wegen all der Vorschriften und dem Papierkrieg. Aber wenn man etwas verkauft, kann man viel Geld damit machen. Dazu muss man jedoch die Leute kennen, auf die es ankommt, hat sie mir erzählt.«


  »Weshalb es einleuchten würde, einen Army-Veteranen zu benutzen, um der Army etwas zu verkaufen«, schlussfolgerte Michelle und blickte Sean an.


  Er nickte bedächtig. »Kathy, fällt dir vielleicht sonst noch irgendetwas Besonderes ein, was uns helfen könnte?«


  Sie begann, den Kopf zu schütteln, hielt dann aber plötzlich inne. »Na ja, es gibt da etwas, das Tyler erwähnt hat. Es ist vielleicht unwichtig, vor allem, weil sein Vater tot ist.«


  »Was?«, fragte Michelle.


  »Er und sein Dad haben diese Codesprache verwendet, die nur sie beide verstehen konnten. Sie haben sie immer in E-Mails benutzt, wenn sein Vater in Übersee stationiert war.«


  »Und warum haben sie einen Code verwendet?«, hakte Michelle nach.


  »Das Militär soll die persönlichen E-Mails eigentlich nicht überwachen, aber viele glauben, dass dies trotzdem passiert. Und ich denke mir, dass es Tyler viel bedeutet hat, dass er und sein Dad diesen besonderen Code hatten. Ich habe etwas Ähnliches gemacht, als meine Mom drüben stationiert war.«


  »Hat er dir gesagt, was für ein Code das war?«, wollte Sean wissen.


  »Nein.« Kathy holte tief Luft. »Ich verstehe nicht, warum ihm das alles passiert, aber ich weiß, dass es nicht seine Schuld ist.«


  »Nein, da hast du recht«, pflichtete Michelle ihr bei.


  Kathy schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los. Meine Mom erwartet mich.«


  »Können wir dich irgendwo hinbringen?«, fragte Michelle.


  »Nein, die Bushaltestelle ist gleich vor der Tür.«


  »Wir können dich fahren«, bot Sean an. Als Kathy ihn argwöhnisch ansah, fügte er hinzu: »Und es ist sehr gescheit von dir, dich nicht von Leuten mit dem Auto mitnehmen zu lassen, die du nicht richtig gut kennst.«


  Kathy schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, nahm ihre Handtasche und wollte sich auf den Weg machen.


  »Ich hoffe, Sie können Tyler helfen«, sagte sie.


  »Wir werden ihm ganz bestimmt helfen«, antwortete Michelle.


  Nachdem sie fortgegangen war, drehte Sean sich zu Michelle um. »Okay«, sagte er, »wir haben eine Menge in Erfahrung gebracht, aber kaum etwas, was uns wirklich weiterbringt.«


  »Was mich stört, ist: Warum verlässt man die Army, ein Jahr bevor man Anspruch auf seine vollen Rentenbezüge hat? Ich meine, wer tut so etwas?«


  »Nun ja, wer das tut, muss einen sehr guten Grund dafür haben«, merkte Sean an. »Und disziplinarische Probleme hat es bei Wingo offenbar nicht gegeben.«


  »Richtig. Sie haben ihn Reservist werden lassen und dann erneut da rübergeschickt. Also kann er nicht aus der Army entlassen worden sein, weil er irgendeinen Auftrag vermasselt hat oder sein Benehmen nicht mehr tragbar gewesen ist.«


  Sie schaute auf die Eingangstür und erstarrte.


  »Okay, jetzt wird es brenzlig hier.«


  Sean schaute zur Tür.


  Dort standen zwei Männer in Militäruniform. Sie entdeckten Sean und Michelle und schritten dann auf sie zu. Und beide Männer waren bewaffnet.
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  Dürfen wir Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Sean, als die uniformierten Männer vor ihrem Tisch stehen blieben. »Es ist kalt da draußen. Fast so kalt, wie es jetzt hier drinnen geworden ist.«


  »Sean King und Michelle Maxwell?«, sagte einer der beiden Männer.


  »Das Militär weiß alles«, meinte Sean in freundlichem Ton.


  »Könnten Sie uns bitte nach draußen begleiten?«, forderte derselbe Mann sie auf. Seine Streifen und Abzeichen wiesen ihn als Sergeant der Militärpolizei aus.


  »Ich glaube, wir bleiben lieber hier«, entgegnete Michelle.


  »Könnten Sie uns nach draußen begleiten?«, wiederholte der Uniformierte.


  »Warum?«, wollte Sean wissen.


  »Wir müssen mit Ihnen reden.«


  »Das können Sie aber doch auch hier drinnen tun.« Er deutete mit der Hand auf die beiden leeren Stühle an ihrem Tisch.


  »Wir würden es vorziehen, wenn unsere Unterredung draußen stattfindet.«


  »Dann wollen wir unterschiedliche Dinge. Und da Sie der Militärpolizei angehören und keiner von uns beiden beim Militär ist, sehe ich nicht, wie Sie uns dazu bewegen können, gegen unseren Willen mit nach draußen zu kommen. Denn wir haben gegen kein Gesetz verstoßen, was Ihnen die Rechtfertigung gäbe, normale Zivilisten zu verhaften.«


  »Sind Sie Anwalt?«, fragte der andere Uniformierte. »Sie reden wie einer«, fügte er hinzu, als Sean nickte.


  Der Sergeant legte seine Hand auf seine Dienstwaffe.


  »Das wäre ein Fehler, Sergeant, der Ihrer Karriere ein jähes Ende bereiten würde«, erklärte Sean. »Und das wollen weder Sie noch ich.«


  »Dann schätze ich, wir müssen das auf die härtere Tour erledigen.«


  »Und was für eine Tour wäre das?«, fragte Michelle vorsichtig.


  Der Sergeant förderte sein Telefon zutage und verschickte eine SMS.


  Fünf Sekunden später wurde die Eingangstür des Cafés aufgerissen, und es kamen drei Männer in Zivil herein.


  »Sean King und Michelle Maxwell?«, fragte der Mann, der vorneweg marschierte.


  »Wer will das wissen?«, entgegnete Sean.


  Man hielt ihnen drei Dienstausweise des Heimatschutzministeriums unter die Nase.


  »Gehen wir!«, bellte der Agent, der bei den dreien offenbar das Sagen hatte.


  Als man Sean und Michelle packte und von ihren Stühlen zerrte, erklärte der Sergeant mit einem Lächeln: »Das ist die härtere Tour.«


  Ihre vierzigminütige Fahrt in einem SUV mit verdunkelten Fensterscheiben endete vor einer Einrichtung in Loudoun County, Virginia, die von großen Baumgruppen umsäumt wurde. Michelle und Sean wurden hastig durch die Eingangstüren geschoben und ihre Waffen konfisziert. Anschließend brachte man sie durch die Sicherheitskontrolle und führte sie durch einen Korridor.


  Sean fragte zum zigsten Mal: »Worum geht es hier eigentlich, verdammt noch mal?« Und zum zigsten Mal erhielt er keine Antwort darauf.


  Man brachte sie in einen kleinen, schmucklosen Konferenzraum und wies sie an, Platz zu nehmen. Als die Männer fortgingen, verschlossen sie die Tür hinter sich.


  Sean sah sich in dem Raum um.


  »Das Ministerium für Heimatschutz?«, sagte Michelle. »Wieso sind die denn involviert? Ist das Verteidigungsministerium nicht Furcht erregend mächtig genug, um sich dieser Sache anzunehmen?«


  Sean hob seinen rechten Zeigefinger vor die Lippen und zeigte dann auf ein kleines Abhörgerät, das aus dem Stuck an der Zimmerdecke ragte.


  Wenige Minuten später wurde die Tür geöffnet, und ein Mann kam herein. Er war in etwa so groß wie Sean, um die fünfzig, jedoch immer noch schlank. Seine Oberschenkel waren so dick, dass sich die Nähte seiner Hosenbeine spannten. Er trug kein Jackett über seinem weißen Hemd, wohl aber ein Schulterholster, in dem allerdings keine Waffe steckte.


  In der Hand hielt er eine Akte. Er nahm ihnen gegenüber Platz und las so lange in der Akte, dass Sean schon im Begriff war, das Wort zu ergreifen, als der Mann endlich aufschaute.


  »Interessante Unterlagen«, sagte der Mann. »Ich bin übrigens Jeff McKinney. Special Agent Jeff McKinney vom Ministerium für Heimatschutz, um genau zu sein.«


  »Und ich bin eine Privatperson, die die Schnauze gestrichen voll hat«, gab Sean zur Antwort.


  »Damit sind wir derer zwei«, ergänzte Michelle.


  McKinney lehnte sich zurück. »Kaffee, Wasser, Tee?«


  »Antworten und Entschuldigungen würden ausreichen«, erwiderte Sean. »Und mit den Entschuldigungen machen Sie am besten den Anfang.«


  »Entschuldigungen für was? Dafür, dass wir unsere Arbeit machen?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Damit kommen Sie nicht durch, McKinney. Ich glaube nicht, dass die Arbeit des Heimatschutzministeriums darin besteht, gesetzestreue Bürger in der Öffentlichkeit vom Stuhl zu zerren, ohne ihnen den Grund dafür zu sagen und ohne ihnen ihre Rechte vorzulesen. Streng genommen sind wir von Ihren Leuten entführt worden. Sollte es in der Zwischenzeit also nicht zu Ihren offiziellen Pflichten gehören, Kapitalverbrechen zu begehen, steht Ihnen da eine massive Klage ins Haus. Und da möchte ich Ihren Namen natürlich richtig buchstabieren. Beginnt er mit M und C oder mit M, A und C?«


  McKinney lächelte und tippte mit dem Finger auf die Akte. »Reden wir über Tyler Wingo!«


  Sean beugte sich vor. »Reden wir darüber, dass Sie uns hier herauslassen, verdammt noch mal!«


  »Aber ich habe meine Fragen doch noch gar nicht gestellt«, erwiderte McKinney in freundlichem Ton.


  »Die können Sie an meinen Anwalt richten. Und genau den werde ich jetzt anrufen.«


  »Sie brauchen keinen Anwalt. Sie sind nicht verhaftet worden.«


  »Wir werden hier gegen unseren Willen festgehalten. Das ist meiner Meinung nach das Gleiche. Wenn man uns allerdings nicht verhaftet hat, sind Sie auch nicht berechtigt, uns hier festzuhalten.« Er begann, sich zu erheben.


  »Nationale Sicherheit hat immer Vorrang, Mr King. Auch vor vielem, was in der Verfassung steht. Setzen Sie sich also bitte wieder hin. Ich will nicht auf Handschellen zurückgreifen, werde es aber tun, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.«


  »Sie reiten sich nur noch tiefer rein.«


  »Ich glaube, wir wollen beide das Gleiche. Das, was gut ist für Tyler Wingo.«


  Sean setzte sich wieder, während Michelle beide Männer argwöhnisch beobachtete.


  »Also, wenn Sie mit der Army zusammenarbeiten, bezweifle ich das sehr.«


  »Was haben Sie gegen die Army? Das sind gute Leute.«


  Sean lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schien sich zu einem Entschluss durchzuringen. »Okay, stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Welche Art von Beziehung unterhalten Sie zu Tyler Wingo?«


  »Das ist vertraulich. Es sei denn, er würde uns von unserer Schweigepflicht entbinden.«


  »Er ist noch nicht alt genug, um Ihr Klient zu sein.«


  »Es stimmt zwar, dass wir gegen Tyler keine Rechte aus einem Vertrag geltend machen könnten, weil er noch nicht volljährig ist, aber wir zollen allen Klienten, gleichgültig, wie alt sie sind, die professionelle Höflichkeit, Vertraulichkeit zu wahren.«


  »Dann wird diese Unterhaltung sehr kurz werden.«


  »Genau das habe ich gehofft«, entgegnete Sean.


  McKinney öffnete die Akte, zog ein einseitiges Dokument heraus und schob es Sean zu. Er schaute darauf, während Michelle ihm über die Schulter sah und mitlas.


  »Wie Sie sehen können, hat Tyler Wingo Sie von Ihrer Schweigepflicht entbunden. Sie können mir meine Frage also beantworten. Welche Art von Beziehung unterhalten Sie zu ihm?«


  Sean schob das Dokument von sich. »Wie viele Drohungen waren vonnöten, um ihn dazu zu bringen, das da zu unterschreiben?«


  »Wir drohen Kindern nicht, Mr King. Er hat es unterschrieben, weil er das wollte. Also, welcher Art ist Ihre Beziehung?«


  »Er hat uns beauftragt, den Tod seines Vaters zu untersuchen.«


  »Sein Vater ist im Kampfeinsatz in Afghanistan gefallen. Er und seine Stiefmutter sind ordnungsgemäß davon in Kenntnis gesetzt worden. Es gibt nichts, was Sie dem noch hinzufügen könnten. Es ist ja nicht so, als ob Sie nach Afghanistan fliegen und da herumschnüffeln könnten. Das ist ein Kriegsgebiet – eine militärische Zone. Und Sie hätten dort überhaupt keine rechtliche Handhabe, weil Ihre Lizenz als Privatdetektiv international nicht gültig ist. Das habe ich überprüft.«


  Dazu sagte Sean nichts.


  »Haben Sie versucht, den Jungen auszubeuten? Hat er Ihnen Geld bezahlt? Haben Sie einen Vorschuss verlangt?«


  »Wir haben keinen Cent von Tyler bekommen.«


  »Noch nicht, meinen Sie? Sie hätten ihm aber eine Rechnung geschickt, nicht wahr?«


  »Haben Sie uns wirklich überprüft?«, fragte Michelle. »Ich gehe jetzt mal davon aus, dass Sie das getan haben. Dann müssen Sie wissen, dass wir sauber arbeiten. Wir rennen nicht herum wie Anwälte, die Jagd auf Krankenwagen machen, um sich Unfallopfer zu krallen. Wir zocken keine trauernden Teenager ab. Wir haben zufällig gesehen, wie Tyler bei einem Unwetter eine Straße entlanggerannt ist, und ihn angehalten. Er ist sehr verstört gewesen, und wir haben ihn nach Hause zurückgebracht. Er hat mich dann kontaktiert und gesagt, er wolle, dass wir den Tod seines Vaters überprüfen. Wir haben ihm gesagt, dass wir da nicht viel tun können.«


  »Und warum hat die Sache an diesem Punkt kein Ende genommen?«, wollte McKinney wissen.


  »Weil er hartnäckig war«, antwortete Sean. »Wir wollten wirklich nicht diesen Fall übernehmen. Andererseits, wenn er der Angelegenheit weiter nachgehen will, ist mir lieber, dass Menschen wie wir das tun – und nicht Leute, die ihn ausbeuten könnten.«


  »Was glaubten Sie denn, über den Tod seines Vaters noch in Erfahrung bringen zu können? Herrgott noch mal, es ist bei einem Kampfeinsatz in Kandahar passiert.«


  »Auf den ersten Blick«, sagte Michelle, »sah es aus, als wäre da nichts. Sein Vater war tot. Kleinkalibriges Feuer. Der Sarg sollte in Dover eintreffen.« Sie sprach nicht weiter und sah Sean an. »Aber dann wurde das Ganze ein wenig verrückt.«


  »Verrückt?«, wiederholte McKinney. »Inwiefern?«


  »Fürs Erste: Plötzlich erzählt ihm jetzt die Army, dass sein Vater auch von einer Mörsergranate getroffen wurde und von seiner Leiche absolut nichts mehr übrig ist. Also kein Dover.«


  »Na und?«, entgegnete McKinney. »Im Kampfeinsatz geht es nicht sauber und ordentlich zu. Der Mann ist trotzdem immer noch tot. Er ist ganz bestimmt nicht das erste Todesopfer und wird leider auch nicht das letzte bleiben.«


  »Richtig«, bekräftigte Sean. »Warum also zeigen die Army und jetzt auch das Heimatschutzministerium so großes Interesse an der Sache? Sie haben gesagt, es gehe bei dem Fall um nationale Sicherheit. Inwiefern?«


  »Glauben Sie ernsthaft, dass ich darauf eine Antwort geben kann?«


  »Nun ja, wenn es bei dieser Angelegenheit nun um die nationale Sicherheit geht, dann hätten Sie uns auch ebenso gut sagen können, dass die Sachlage im Fall Wingo eine andere ist – denn die meisten Soldaten, die bei einem Kampfeinsatz sterben, werden ja nicht zum Mittelpunkt eines Falles, in den sich das Heimatschutzministerium einschaltet. Beides können Sie nicht haben, Agent McKinney.«


  »Im Gegenteil, ich kann alles so haben, wie ich es haben will. Und ich sage Ihnen: Lassen Sie Tyler Wingo in Ruhe und halten Sie sich von ihm fern.«


  »Der Junge wird die Wahrheit also nicht erfahren?«


  »Sein Vater ist tot. Mehr braucht er nicht zu wissen. Geben Sie ihm jetzt Gelegenheit zu trauern.«


  »Aber ist sein Vater denn wirklich tot?«, warf Michelle ein. Damit handelte sie sich einen warnenden Blick von Sean ein, den sie jedoch ignorierte.


  »Was, zum Teufel, meinen Sie damit?«, fuhr McKinney sie an.


  Michelle beugte sich vor und sah ihm fest in die Augen. »Nun ja, Behauptungen, etwas hätte mit der nationalen Sicherheit zu tun, werden so oft zusammen mit gequirlter Scheiße geäußert, dass ich mich das einfach nur frage. Fangt ihr Jungs bald wieder damit an, jeden Tag ein ›Farben-Update‹ herauszugeben? Wofür stand Orange noch mal? Für die unmittelbar bevorstehende Vernichtung oder für große Gefahr? Ich konnte all das nie so richtig auseinanderhalten.«


  »Ist Ihnen bewusst, wie schwer ich Ihnen das Leben machen kann?«, fragte McKinney und zeigte dabei mit dem Finger auf sie.


  »Ziemlich schwer«, antwortete Sean anstelle von Michelle und hakte sich bei ihr ein. »Wir werden jetzt gehen, es sei denn, Sie haben noch weitere Fragen oder Einwände.«


  McKinney sah Michelle zornig an. »Ich will Sie nicht ein weiteres Mal sehen. Sollte es dennoch dazu kommen, wird das nicht angenehm für Sie sein. Das ist ein Versprechen, und ich halte immer Wort.«


  »Ist das alles?«, erwiderte Sean.


  McKinney beugte sich vor. »Das ist Ihre letzte Warnung. Sie stehen am Rand eines Abgrunds. Gehen Sie keinen Schritt weiter.«


  Eine Minute später wurden Sean und Michelle aus dem Gebäude eskortiert.


  Vor dem Panera Café setzte man sie wieder ab. Das schwarze SUV fuhr mit heulendem Motor davon, und anschließend standen die beiden auf dem Parkplatz und starrten sich gegenseitig an.


  Michelle verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen ihren Land Cruiser.


  »Jetzt habe ich offiziell total die Schnauze voll!«, rief sie aus.


  Sean rieb sich erschöpft die Schläfen. »Warum hieltest du es für klug, ihn wissen zu lassen, dass wir Zweifel an der Behauptung haben, Sam Wingo sei tot?«


  »Weil ich da inoffiziell die Schnauze voll hatte und er sich aufgeführt hat wie ein arroganter Scheißkerl. Da habe ich die Fassung verloren.«


  »Du musst deine Gefühle besser in den Griff bekommen, Michelle, sonst kriegen wir den Hintern versohlt. Wir haben es hier mit dem Ministerium für Heimatschutz und mit dem Verteidigungsministerium zu tun. Beide zusammen sind stark wie King Kong, der jeden in die Erde stampft, den er zerstampfen will.«


  Sie drückte sich von ihrem Wagen ab. »Wie können wir das jetzt auf sich beruhen lassen? Irgendetwas geht da vor, Sean. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Das bestreite ich auch nicht. Die Frage ist, wie wir weiter vorgehen, ohne im Gefängnis zu enden?«


  »Wir haben nichts Ungesetzliches getan.«


  »Glaubst du, die bräuchten einen echten Grund, um uns irgendwo einzulochen? Das hat er uns im Grunde doch erklärt. Nationale Sicherheit, Michelle. Wie McKinney sagte: Die übertrumpft die Verfassung. Verdammt, die würden uns vielleicht sogar nach Guantanamo schicken. Dort würde uns keiner mehr finden.«


  »Also, ich werde nicht aufgeben.«


  »Ich habe ja nicht von Aufgeben gesprochen. Ich meinte lediglich, dass wir es klug angehen müssen.«


  »Was hast du vor?«


  »Oh, da mach dir mal keine Sorgen. Sobald mir was einfällt, bist du die Erste, die es erfährt.«
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  Tyler Wingo saß in seinem Zimmer auf dem Bett und schaute auf den Zettel in seiner Hand. Er hatte den Text der E-Mail seines Vaters niedergeschrieben und sie dann gelöscht. Nicht, weil er Sorge hatte, die Worte zu vergessen. Vielmehr hatte er sie notiert, weil die Botschaft ihm dadurch realer erschien, als wenn er sie nur im Kopf hätte.


  Die Mitteilung seines Vaters war sowohl einfach als auch verwirrend.


  Es tut mir leid. Bitte vergib mir.


  Was tut dir leid, Dad?, fragte sich Tyler in Gedanken. Was soll ich dir vergeben? Dass du gestorben bist? Aber du kannst nicht tot sein. Du bist nicht tot.


  Tyler faltete den Zettel zweimal zusammen und steckte ihn in die Vordertasche seiner Jeans. Dann legte er sich rücklings aufs Bett und sah sich in seinem Zimmer um. Überall waren Dinge, die ihn an seinen Vater erinnerten, angefangen von den Sport- und Musikpostern an den Wänden über den Baseballhandschuh und den Football, die auf einem der Regale verstaubten, bis hin zu dem gerahmten Foto, das sie beide bei einem Schwimmwettkampf zeigte, bei dem sein Vater als einer der Zeitnehmer fungiert hatte.


  Tyler griff mit der Hand in den Halsausschnitt seines T-Shirts und zog die beiden offiziellen Erkennungsmarken hervor, die sein Vater für ihn hatte anfertigen lassen. Er rieb die flachen Metallplättchen zwischen den Fingern und fragte sich, wo sein Dad in diesem Moment wohl war. Hatte er noch seine Erkennungsmarken? War er in Sicherheit? Stammte die E-Mail, die nach seinem angeblichen Tod abgeschickt worden war, tatsächlich von ihm? Oder war das Ganze irgendwie ein großer Fehler? Dass sein Vater sie geschrieben hatte, wusste er freilich, denn sie war in ihrem speziellen Code verfasst.


  Er rollte sich auf den Bauch und starrte auf die Regentropfen auf seinem Fenster. Nach einem düsteren Tag war die Nacht jetzt kalt und wolkenverhangen, und das passte perfekt zu seiner seelischen Verfassung. Er hatte immer geglaubt, er würde wissen, wenn sein Vater dort drüben eine Verwundung erlitt. Er dachte, er würde das einfach spüren. Andererseits hatte er aber auch geglaubt, er würde das mit seiner Mutter spüren können. Und dann hatten er und sein Vater sie auf dem Fußboden ihres Badezimmers gefunden, mit einer Kugel im Kopf und der Waffe neben sich. Ihr Abschiedsbrief hatte ordentlich zusammengefaltet auf der Ablage neben dem Waschbecken gelegen – mit einem recht lapidaren Inhalt.


  Ich kann einfach nicht mehr. Es tut mir leid. Ich werde Euch vermissen.


  Er schüttelte den Kopf, um sich vom Bild dieser letzten Botschaft zu befreien. Es war aber ständig da, war immer in seinem Hinterkopf und stets bereit, immer dann aufzublitzen, wenn er am wenigsten damit rechnete. Es konnte ihm im Bruchteil einer Sekunde das Lächeln vom Gesicht fegen oder das Lachen in seiner Kehle ersticken.


  Er stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, einem altmodischen Militär-Möbelstück aus Metall, das sein Vater ihm besorgt hatte, als die Army im Zuge des Ausbaus von Fort Belvoir in Alexandria überschüssiges Inventar ausgeräumt hatte.


  Er setzte sich, zog die oberste Schublade auf und nahm das Foto heraus.


  Er glitt mit den Fingern über die Gesichter seines Vaters und seiner Mutter und über sein eigenes. Sie waren damals bei einem Fünftausendmeterlauf der Army gewesen, an dem er und sein Vater teilgenommen hatten. Wie glücklich waren sie damals gewesen! Sie strahlten über das ganze Gesicht; die Sonne schien, und nach dem erfolgreichen Rennen feierten sie mit Hörncheneis. Umarmungen, lächelnde Gesichter und Eiscreme – vor gerade mal fünf Jahren. Dann, nicht einmal ein Jahr später, war alles anders geworden. Nein, alles war zusammengebrochen. Sein Leben veränderte sich von Grund auf. Es war, als würden dieses Zimmer und sogar dieses Foto gar nicht ihm gehören. Als würden sie die Geschichte von jemand anderem erzählen, weil Tyler die Person, die er einmal gewesen war, wirklich nicht mehr wiedererkannte.


  Zuerst war seine Mutter gestorben. Und dann hatte sein Dad eine Frau geheiratet, die Tyler noch nicht einmal richtig kannte. Und jetzt war sein Dad weg. In gewisser Weise war jeder Mensch auf diesem Foto – sein Dad, seine Mom und sogar er selbst – ganz und gar weg.


  »Tyler?«


  Er rührte sich nicht. Er saß einfach nur da und starrte auf das Foto.


  Jean schlüpfte ins Zimmer und hockte sich auf die Kante seines Bettes.


  »Tyler?«, wiederholte sie in einem Tonfall, der kaum mehr als ein Flüstern war.


  Er rührte sich immer noch nicht.


  »Könntest du mich wenigstens anschauen?«


  Endlich sah er sie mit ausdrucksloser Miene an.


  »Du hast dein Abendessen nicht angerührt«, sagte sie.


  »Hatte keinen Hunger.«


  »Du legst beim Schwimmtraining Kilometer zurück. Wie kannst du da keinen Hunger haben?«


  »Hab eben keinen.«


  Er schaute wieder auf das Foto.


  »Sie haben mir von diesen Leuten erzählt.«


  Scharf sah er sie an. »Welchen Leuten?«


  »Von diesem Mann und dieser Frau, die dich an dem Abend, als du es erfahren hast, nach Hause gebracht haben. Ich erinnere mich nicht an ihre Namen.«


  »Sean King und Michelle Maxwell.«


  »Richtig. Wie auch immer, sie werden dich nicht mehr belästigen.«


  »Sie haben mich nicht belästigt. Ich habe sie engagiert.«


  »Um was zu tun?«


  »Das würdest du nicht verstehen.«


  »Versuch es, mir zu erklären.«


  »Nein, das werde ich nicht versuchen.«


  »Dein Vater ist tot, Tyler. Daran können wir nichts ändern.«


  »Stimmt, das können wir nicht.«


  »Und warum hast du dann diese Leute engagiert?«


  »Wie ich schon sagte – das würdest du nicht verstehen.«


  Sie stand auf. »Denkst du eigentlich, ich würde ihn nicht vermissen?«


  »Das weiß ich nicht, Jean. Tust du es?«


  »Wie kannst du das bloß fragen? Ich habe ihn geliebt.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Warum bist du mir gegenüber so?«


  Er drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Weil ich dich eigentlich gar nicht kenne. Es ist, als würde ich mit einer Fremden zusammenleben.«


  »Ich bin seit fast einem Jahr deine Stiefmutter.«


  »Okay, das heißt aber nicht, dass ich dich kenne. Wir haben nie mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt. Ich war nicht zu eurer Hochzeit eingeladen. Ich wusste nicht einmal, dass ihr heiraten wolltet. Hältst du das nicht für seltsam? Immerhin bin ich sein einziges Kind.«


  »Dein Vater wollte es so.«


  Tyler stand auf, und sein Gesicht wurde rot. »Nein!«, blaffte er sie an. »Mein Dad hätte es nicht so gewollt. Er hätte gewollt, dass ich dabei gewesen wäre.«


  »Er hatte Angst, du würdest die Fassung verlieren, wenn du bei der Heirat dabei wärst.«


  »Und die Lösung für ihn war, dich einfach eines Tages mit nach Hause zu bringen und mir zu erklären, du wärst jetzt meine Stiefmutter? Was für einen Sinn soll das denn haben?«


  »Trotzdem müssen wir miteinander auskommen, mein Lieber. Wir haben nur noch einander.«


  Tyler sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »Wir haben einander nicht, Jean. Wir hatten einander nie. Ich bin jetzt ein Waise. Ich habe niemanden mehr.«


  Es folgte peinliche Stille. Schließlich sagte Jean: »Die Army schickt uns morgen ein paar ehrenamtliche Haus- und Familienpfleger.«


  »Ehrenamtliche Haus- und Familienpfleger? Wofür?«


  »Um uns zu helfen. Sie können Besorgungen machen. Dich zur Schule bringen. Mit den Mahlzeiten helfen. Ich habe im Moment viel um die Ohren. Muss mit vielen Dingen fertig werden.«


  »Nun ja, mich kannst du streichen von deiner Liste mit Dingen, mit denen du fertig werden musst. Ich brauche keine Hilfe. Und ich schaffe es allein zur Schule.«


  »Tyler, du kannst nicht einfach jeden aussperren.«


  »Ich werde herausfinden, was meinem Dad wirklich passiert ist. Und ich habe Leute, die mir dabei helfen. Ich werde die Wahrheit herausfinden, Jean.« Und brüllend fügte er hinzu: »Das werde ich.«


  Er lief aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter.


  Sie wollte ihm nachlaufen, blieb dann aber stehen. Sie ging zum Schreibtisch, schaute auf das Foto der drei Wingos und zog dann ein Telefon aus der Tasche ihrer Jeans.


  Sie tippte eine SMS ein und schickte sie ab. Sie bestand nur aus vier Wörtern, aber die sagten im Grunde viel.


  Wir haben ein Problem.


  Tyler schnappte sich einen der Autoschlüssel, die am Haken neben dem Kühlschrank hingen, lief zur Seitentür hinaus und stieg in den Pick-up seines Vaters. Alles darin roch nach seinem Dad. Da waren die Waffenablage unter der Heckscheibe und der Sticker mit der amerikanischen Flagge in der rechten unteren Ecke der Windschutzscheibe. Am Rückspiegel baumelte ein Paar Miniatur-Army-Stiefel aus Plastik.


  Auf den zwei Fußmatten stand geschrieben: ›Ich bin stark wie eine ganze Armee.‹.


  Tyler ließ den Pick-up an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Auffahrt heraus. Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz vor zwanzig Uhr. Er hielt am Straßenrand und schrieb eine SMS. Dann wartete er. Wenige Sekunden später erhielt er eine Antwort. Er gab Gas und fuhr die Straße hinunter.


  Fünf Minuten später hielt er vor Kathy Burnetts Haus. Sie wartete auf dem Bürgersteig auf ihn. Sogleich kletterte sie auf den Beifahrersitz und schloss fest die Tür hinter sich.


  Er sah sie an. »Was hast du deinen Eltern erzählt?«


  »Dass ich Linda besuche. Sie wohnt gleich da unten an der Straße. Die weiß Bescheid und wird das bestätigen.«


  Er nickte und fuhr los.


  »Worüber wolltest du reden?«, fragte Kathy.


  Tyler antwortete ihr nicht sofort. »Alles Mögliche«, sagte er schließlich.


  »Meinst du, über deinen Dad?«


  Er nickte.


  »Was ist wirklich los, Tyler?«


  Er schaute sie an und fuhr langsamer. »Was meinst du damit?«


  »Ich spreche über diese beiden Detektive, die du engagiert hast. Warum hast du die gebraucht?«


  »Hat mit meinem Dad zu tun; das hab ich dir doch erzählt.«


  »Aber dein Dad ist im Kampfeinsatz gefallen. Das hat die Army dir mitgeteilt. Ich bin ein Soldatenkind, genau wie du. Wir wissen alle, dass das passieren kann. Daran ist nichts mysteriös.«


  »Na ja, an dem hier könnte etwas mysteriös sein«, erwiderte er.


  »Was?«


  »Ich habe diese Detektive engagiert, weil ich nicht geglaubt habe, dass die Leute von der Army mir die Wahrheit über meinen Dad gesagt haben.«


  »Mir ist klar, dass es dich erschüttert hat, was sie dir gesagt haben. Aber wie um alles in der Welt kommst du darauf, dass sie dich angelogen haben?«


  »Weil sie mir zuerst erzählt haben, er sei erschossen worden. Dann haben sie behauptet, er sei bei einer Explosion umgekommen; es wäre nichts mehr von ihm übrig, sodass es nicht nötig sei, nach Dover zu fahren. Ich kann mir echt nicht vorstellen, wie die Army sich da so vertan haben sollte.«


  »Na ja, vielleicht haben sie sich ja wirklich vertan. Fehler passieren, sogar beim Militär. Was meinst du, was für Geschichten meine Mom dir da erzählen könnte?«


  »Klar, aber wenn es um so was Wichtiges geht, sollten sie besser keine Fehler machen«, erwiderte Tyler mit brechender Stimme.


  Kathy legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Nein, da hast du recht. Das sollte nicht passieren.«


  »Es sind aber auch noch weitere Leute von der Army zu uns gekommen. Und außerdem Männer in Zivil, die behauptet haben, sie wären für eine andere Behörde tätig; ich weiß jedoch nicht, für welche.«


  »Warum haben die euch aufgesucht?«


  »Um mir zu sagen, dass ich King und Maxwell feuern soll.«


  »Warum?«


  »Ich glaube, weil sie nicht wollen, dass die über den Fall meines Vaters Ermittlungen anstellen.« Er sah Kathy an. »Hier geht was echt Bizarres ab.«


  »Was?«


  Er fuhr den Pick-up an den Straßenrand und schaltete ihn in Parkstellung. Er drehte sich zu ihr um. »Ich habe eine E-Mail von meinem Dad bekommen.«


  »Wann?«


  »Nachdem er schon tot war.«


  Kathy starrte ihn an und wurde mit jeder Sekunde blasser. »Wie ist das denn möglich?«


  »Sie war mit Zeit- und Datumsangabe versehen. Die Leute von der Army haben mir gesagt, wann mein Dad angeblich getötet wurde. Die E-Mail jedoch ist Tage später abgeschickt worden.«


  »Vielleicht hat ein anderer sie geschrieben.«


  »Kann nicht sein. Sie war in dem Code verfasst, den nur mein Dad und ich entziffern können.«


  Fröstelnd blickte Kathy aus dem Fenster. »Das ist echt unheimlich, Tyler.« Sie sah ihn wieder an. »Glaubst du … glaubst du wirklich, dass dein Vater noch am Leben sein könnte?«


  Tyler antwortete ihr nicht sofort. Er hatte Angst, wenn er aussprach, was er glaubte, würde es sich nicht bewahrheiten. »Ja, das glaube ich.«


  »Aber dein Dad war Sergeant der Reserve. Ich meine das nicht abschätzig – doch warum sollte sein Tod für die Army eine derart große Sache sein? Es ist ja nicht so, dass er General war.«


  »Ich glaube, mein Dad war ein viel höheres Tier, als wir alle wussten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er hat die Army verlassen, kurz bevor er seine zwanzig Jahre voll hatte. Wer macht denn so etwas? Er hat sich dadurch seine Rentenansprüche vermasselt.«


  »Genau das Gleiche hat die Detektivin gesagt.«


  »Du hast dich mit Michelle getroffen?«, fragte er erstaunt.


  »Und mit Sean. Heute Nachmittag. Sie wussten, dass wir befreundet sind.«


  »Das heißt also, dass sie immer noch an dem Fall arbeiten«, sagte er nachdenklich.


  »Es könnte sein, Tyler, dass der Army das nicht gefällt.«


  »Mir ist scheißegal, was der Army nicht gefällt. Wir reden hier über meinen Dad. Wenn er nicht tot ist, will ich wissen, wo er ist. Ich will, dass er wieder nach Hause kommt. Ich lasse da nicht locker.«


  »Ich glaube, wenn es um meine Mom ginge, würde ich das auch nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Du darfst niemandem davon erzählen, ja?«


  »Werde ich nicht tun. Das verspreche ich dir.«


  Er starrte sie eindringlich an, dann wendete er den Pick-up und fuhr sie wieder heim.


  Als Tyler bei sich zu Hause ankam, war seine Stiefmutter nicht da, und ihr Wagen war ebenfalls verschwunden. Er ging in sein Zimmer und schaute gedankenversunken auf sein Handy. Er wollte gerade einen Anruf tätigen, als er plötzlich innehielt. Was, wenn sein Telefon überwacht wurde?


  Er rannte wieder nach unten, kletterte in den Pick-up und fuhr erneut weg.


  Vor einer 7-Eleven-Filiale, etwa drei Kilometer von seinem Haus entfernt, gab es eine Telefonzelle, eine der letzten in der Gegend. Er warf die Münzen ein und wählte die Nummer.


  Michelle meldete sich beim zweiten Läuten.


  »Ich möchte Sie wieder einstellen«, sagte Tyler.


  »Bist du sicher?«, fragte Michelle.


  »Absolut sicher«, erwiderte Tyler.


  »Gut, denn wir haben im Grunde nie aufgehört, an dem Fall zu arbeiten.«
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  Sam Wingo saß in einem Bus und war endlich eingedöst, doch als das Fahrzeug ein ganz besonders tiefes Schlagloch erwischte, hob es ihn fast von seinem Sitz. Erschrocken schaute er aus dem Fenster und blickte in das Licht des anbrechenden Tages. Die Landschaft war trostlos und öde und würde nur noch trostloser und öder werden. Sie hätte ebenso gut auf dem Mond sein können.


  Er wandte den Kopf zu der Person, die neben ihm saß. Es war eine alte Frau, die in traditionelle muslimische Gewänder gehüllt war. Sie hatte eine Kiste mit Gemüse auf ihrem Schoß und schnarchte leise vor sich hin. Ihr machten die holprigen Straßen offenbar nicht so viel aus wie ihm.


  Vor Jahren war er im Zuge einer Geheimmission mit einem Soldatenteam von der Türkei in den Iran gereist. Sie hatten die Grenze am Fuße des Berges Ararat überquert, wo nach der Heiligen Schrift Noah mit der Arche gestrandet war. Normalerweise konnte man die Strecke von Istanbul nach Teheran auf dem Landweg innerhalb von drei Tagen bewältigen. Wingos Team war jedoch weder in der Lage gewesen, normale Verkehrsmittel zu benutzen, noch hatten die Männer die Grenze an einem offiziellen Übergang passieren können, weil man sie auf der Stelle verhaftet hätte. Und so hatte eine Drei-Tage-Reise eine ganze Woche gedauert.


  Sechs Stunden nachdem das Team an seinem Zielort im Iran eingetroffen war, hatten drei Terroristen, die der amerikanischen Justiz entkommen waren, den Tod gefunden. Wingo und sein Team waren damals wesentlich schneller aus dem Land heraus- als hereingekommen. Der Fluchtplan war mit großer Sorgfalt entwickelt worden, und dennoch hatten sie es kaum geschafft, denn die iranischen Sicherheitskräfte waren ihnen die ganze Zeit dicht auf den Fersen gewesen.


  Seine jetzige Reise war nicht sorgfältig geplant worden. Er handelte rein aus dem Bauchgefühl heraus. Seine Erfolgschancen waren katastrophal schlecht, wie er selbst wusste. Doch das war ihm egal. Er würde es hinbekommen, denn er wollte zurück zu seinem Sohn.


  Die Fahrzeit von Kabul nach Peschawar in Pakistan betrug, einschließlich der Zeit für den Grenzübertritt, normalerweise etwa zehn Stunden. Busse waren langsamer und relativ preiswert. Taxis waren schneller, kosteten aber mehr. Das Geld war Wingo im Grunde egal; die paar Euro Unterschied waren unwichtig. Das Problem war, über die Grenze zu kommen. Ursprünglich hatte man ihm zwar Papiere gegeben, die ihm das ermöglicht hätten, aber jetzt konnte er sie nicht benutzen. Er durfte niemandem trauen – wie es schien, nicht einmal seiner eigenen Regierung.


  Die Straße zwischen Kabul und Dschalalabad war zwar nicht die beste, aber weite Abschnitte waren unlängst neu asphaltiert worden. Trotzdem galt die Strecke wegen der zahlreichen Verkehrsunfälle, von denen viele tödlich endeten, als eine der gefährlichsten der Welt. Und der Fahrer von Wingos Bus schien entschlossen zu sein, die Zahl der Todesopfer noch weiter zu erhöhen. Er hatte einen unverhohlen wilden Fahrstil: Der Mann fluchte laut und schlingerte quer über die Fahrspuren, beides mit schöner Regelmäßigkeit; den einen Moment gab er so viel Gas, dass sich einem der Magen umdrehte, um dann im nächsten so abrupt auf die Bremse zu treten, dass die Passagiere wie Bälle in einem Flipperautomaten hin und her geschleudert wurden. Manchmal hatte man das Gefühl, als würde sich der ächzende Bus gleich überschlagen.


  Wingo sah sich erneut – es war bestimmt das zwanzigste Mal – seine Mitreisenden an, denen der wahnsinnige Fahrer offenbar egal war. Sie schienen typische Afghanen oder Pakistani zu sein, die zwischen den beiden Ländern hin und her reisten. Wingo war der einzige Passagier mit einem abendländischen Aussehen im Bus, und allein schon dadurch fiel er auf. Er hatte versucht, dem ein bisschen entgegenzuwirken, indem er eine Kapuze und eine Brille aufgesetzt hatte, sodass sein Kopf zum Teil verdeckt war. Und er hatte sich einen Vollbart wachsen lassen, seit man ihn in den Einsatz geschickt hatte.


  Dschalalabad war die größte Stadt zwischen Kabul und der pakistanischen Grenze. Außerdem war sie die zweitgrößte Stadt im östlichen Afghanistan und die Hauptstadt der Provinz Nangarhar. Sie galt zwar als eine der schönsten Gemeinden Afghanistans – was sie nicht zuletzt ihrer besonderen Lage an den Flüssen Kabul und Kunar verdankte, die sich hier vereinigten –, wurde aber wegen ihres instabilen politischen Klimas auch als unsicheres Pflaster für Menschen aus der westlichen Welt betrachtet. Und das, obwohl sie der Standort des größten amerikanischen Militärstützpunktes in Afghanistan war, der vorgelagerten Operationsbasis Fenty in der Nähe des Flughafens von Dschalalabad.


  Wingo wusste, dass die Mudschaheddin die Stadt in den frühen 1990er Jahren eingenommen hatten, als die Sowjets aus dem Land vertrieben wurden. Damals nahm etwas seinen Anfang, was sich bis zum heutigen Tage nicht verändert hatte: Praktisch jeder Afghane verfügte über mindestens eine automatische Waffe, und viele davon waren in Russland gefertigte Sturmgewehre vom Typ AK-47, sogenannte Kalaschnikows. Nach der Vertreibung der Sowjets war die Stadt unter der Kontrolle der Taliban gewesen, bis die Vereinigten Staaten sie im Zuge ihrer militärischen Vergeltungsaktion für den 11. September niedergeschlagen und entmachtet hatten. Wingo wusste aber ebenfalls, dass die Taliban Afghanistan unbedingt wieder in ihre Hände bekommen wollten. Und wegen der geografischen Nähe zur pakistanischen Grenze konzentrierten die Rebellen ihre Bemühungen, das Land zurückzuerobern, vornehmlich auf Dschalalabad, was der Grund für die derzeit so instabile Lage war.


  Die Straße endete an der Grenze. Die Reisenden überquerten sie zu Fuß und wurden dann von Bussen oder Taxis aufgelesen, um die Weiterfahrt anzutreten – allerdings nicht zur Mittagszeit, weil da die Grenze geschlossen war. Das Ganze brachte für Wingo aber auch noch eine andere Komplikation mit sich: Dieser Teil von Pakistan wurde nicht von der Regierung kontrolliert.


  Das hier war Khyber Pakhtunkhwa, die früheren Nordgebiete, und diese Regionen standen unter der strengen Herrschaft lokaler Stämme. Ausländische Reisende mussten sich eine Genehmigung besorgen, um hier passieren und den legendären Chaiber-Pass zwischen den beiden Ländern nehmen zu können. Die Fahrt erfolgte mit einem Taxi, in dem auch ein Soldat saß, der den Reisenden begleitete. Die Genehmigung war kostenlos, die Taxifahrt und der Begleitsoldat jedoch nicht. Doch alles in allem war die Sache nach westlichem Standard erstaunlich billig. Andererseits, was war ein Menschenleben hier wert?


  Wingo allerdings konnte die Grenze nicht passieren. Er verfügte weder über eine Genehmigung noch über Papiere, die er hätte benutzen können. Somit war er auch nicht in der Lage, eine Genehmigung zu beantragen, ob die nun kostenlos war oder nicht. Deshalb stieg er als einziger Passagier in Dschalalabad aus. Der Bus würde weiterfahren und die Grenze erreichen, bevor diese über Mittag schloss. Sein Grenzübergang, wenn er denn stattfand, würde sich in der Nacht ereignen.


  Er hatte allerdings einen Kontakt in Dschalalabad und die Absicht, diesen Kontakt voll und ganz für sich zu nutzen. Wegen der massiven amerikanischen Präsenz in der Stadt musste er vorsichtig sein. Es würden überall wachsame Augen sein, sowohl amerikanische als auch einheimische. Und im Moment war keine Seite sein Verbündeter. Paschtu, die Hauptsprache Afghanistans, beherrschte er fließend. Seine Dari-Kenntnisse, der zweiten Hauptsprache des Landes, waren passabel. Die einheimischen Dialekte beherrschte er jedoch in keiner der beiden Sprachen; das bekam so gut wie kein Amerikaner hin. Also würde er meistens einfach den Mund halten.


  Er hatte mit seinem Kontaktmann vereinbart, sich zu einem späteren Zeitpunkt im Zimmer eines Hotels zu treffen, das so weit wie möglich vom Flughafen entfernt lag. Er fand sich jedoch frühzeitig im Hotel ein, um nachschauen zu können, ob irgendetwas nicht stimmte. Bis zu einem gewissen Grad musste er seinem Kontaktmann vertrauen, aber voll und ganz traute er niemandem.


  Es war früh am Morgen, doch die Temperatur hatte bereits sechzehnn Grad Celsius erreicht. In den heißesten Stunden des Tages stieg sie in dieser Jahreszeit auf dreißig Grad. Doch Wingo hatte schon wesentlich Schlimmeres durchgestanden; selbst wenn das Thermometer mehr als fünfunddreißig Grad anzeigte, stellte die Hitze kein besonderes Ungemach für ihn dar.


  Er wartete auf dem Flur vor dem Zimmer, wobei er sich im Schatten aufhielt. Durch ein Fenster im Korridor konnte er die Flugzeuge sehen, die auf dem Flughafen starteten. Das waren mal alles Militärmaschinen gewesen, aber die Amerikaner hatten den Airport an die Afghanen zurückgegeben, und kurz darauf war auch der kommerzielle Flugverkehr wieder aufgenommen worden. Wingo wünschte sich, er könnte einfach eine solche Maschine besteigen. Die reine Flugzeit nach Neu-Delhi würde nur etwa anderthalb Stunden betragen. Auf dem Landweg würde er für die fast eintausend Kilometer wesentlich länger brauchen. Um jedoch mit dem Flugzeug reisen zu können, musste man vor allem in dieser Region viele Sicherheitskontrollen passieren und benötigte spezielle Dokumente, die er allesamt nicht besaß. Also hatte er im Moment quasi Startverbot.


  Er wartete weiter im Schatten, bis er jemanden kommen hörte. Als der Mann auf die Zimmertür zuging, huschte Wingo blitzschnell zu ihm; seine Hand hatte er um den Griff seiner Pistole gelegt. Die beiden Männer betraten den Raum, und Wingo schloss die Tür hinter ihnen zu.


  Der Mann war ein Paschtune, den Wingo drei Jahre zuvor kennengelernt hatte – bei einer Mission, die ein erfolgreiches Ende genommen und dem Paschtunen die Chance eröffnet hatte, in der Hierarchie seiner offiziellen Organisation aufzusteigen. Die Männer hatten sich so weit angefreundet, wie das unter den gegebenen Umständen möglich war. Sein Name war Adeel, und in diesem Moment war er Wingos letzte und einzige Hoffnung, um aus dem Land herauszukommen.


  Adeel setzte sich auf das klapprige Bett und schaute zu ihm auf.


  »Wie ich höre, ist es übel«, sagte er feierlich.


  »Was hast du gehört?«, fragte Wingo.


  »Deinen Namen auf den offiziellen Kommunikationswegen. Die Kommentare waren nicht schmeichelhaft.«


  »Was wird da behauptet?«


  »Mission verpfuscht, Waren verschwunden.«


  »Wo halte ich mich ihrer Meinung nach auf?«


  »Das scheint niemand zu wissen. Ich bezweifle, dass sie auf die Idee kommen, du seist in Dschalalabad.«


  »Lange will ich hier nicht bleiben. Ich muss über die Grenze, und zwar inoffiziell. Ich muss davon ausgehen, dass die Grenzsoldaten ein Foto von mir haben. Zwar sehe ich inzwischen etwas anders aus, aber das reicht nicht.«


  »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Adeel.


  »Eine Mission ist den Bach runtergegangen, Adeel. Und dafür schieben sie mir jetzt die Schuld zu, aber man hat mich hereingelegt. Wer das getan hat, weiß ich im Moment noch nicht. Ich kann meinen eigenen Leuten nicht trauen, woran du siehst, wie schlimm die Lage für mich ist.«


  Adeel nickte. »Vertraust du mir?«


  »Nur deshalb sitzt du hier.«


  Adeel zog einen Packen Papiere aus seiner Jackentasche. »Damit kommst du bis Neu-Delhi. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


  »Wenn du mich nach Indien schaffst, dann schaffe ich den Rest des Weges zurück in die Staaten.«


  Adeel blickte ihn verwundert an. »Du willst dahin zurück, obwohl du deinen eigenen Leuten nicht traust?«


  Wingo nahm die Dokumente entgegen, überprüfte sie, war mit dem Ergebnis zufrieden und warf sie in die Innentasche seines Reisesacks. »Ich habe dort einen Sohn, der glaubt, dass ich tot bin.«


  Adeel nickte. »Ich habe vier Söhne. Die glauben häufig, dass ihr Vater tot ist. Ich kann dich verstehen. Und ich weiß jetzt, dass du unschuldig bist. Denn schuldige Männer kehren nicht in ihre Heimat zurück.«


  »Du hast also anfangs nicht an meine Unschuld geglaubt?«


  Adeel zuckte mit den Achseln. »Dieser Teil der Welt ist nicht bekannt für sein Vertrauen auf irgendetwas oder irgendjemanden.«


  »Ich muss das in Ordnung bringen, Adeel.«


  Adeel erhob sich und erklärte: »Dann möge Allah mit dir sein, mein Freund.«


  In jener Nacht überquerte Wingo in Torkham die Grenze nach Pakistan an einer Stelle, wo zwei uniformierte Wachsoldaten mit Bestechungsgeldern in der Tasche in die andere Richtung schauten. Diese Route hatte Adeel geplant.


  Wingo hatte es aus der Traufe in den Regen geschafft – er hatte Afghanistan gegen Pakistan eingetauscht. Sein nächstes Ziel war die Stadt Peschawar, die etwa hundert Kilometer jenseits der Serpentinen des Chaiber-Passes lag. Er reiste in einem privaten Taxi, und direkt neben ihm saß als Bewacher ein Mann von der Chaiber-Infanterie, einem paramilitärischen Verband. Die Fahrt würde voraussichtlich fast zwei Stunden dauern. Ohne den einheimischen Bewacher käme Wingo nirgendwohin. Dieser Schutz kostete ihn gerade einmal zwei Euro, während er für das Taxi ungefähr das Vierfache bezahlen musste. Er hielt das für gut investiertes Geld. Mit Adeels Hilfe war es ihm gelungen, die Einwanderungskontrolle an der Grenze zu meiden. Von Afghanistan nach Pakistan zu fahren war etwas schwieriger und chaotischer, als in die entgegengesetzte Richtung zu reisen.


  Während sie den Pass entlangfuhren, schaute er aus dem Fenster des Taxis. Das hier war die gleiche Strecke, die ein Alexander der Große und ein Dschingis Khan genommen hatten, als sie mit ihren Heeren unterwegs waren, um sich mit Gewalt große Teile der bekannten Welt anzueignen. Während der sowjetischen Besatzungszeit war der Pass weitgehend gesperrt gewesen, und für Ausländer wurde er manchmal immer noch gesperrt. Wingo fielen die hellen Lichter der gewaltigen Anwesen von Drogenschmugglern auf, die ihre Besitzungen – samt Flugabwehrgeschützen – vielerorts auf den kargen, nackten Anhöhen errichtet hatten. Mit Drogen wurde immer Geld gescheffelt, das wusste er, aber im Moment interessierte ihn das nicht.


  Sein Bewacher schaute ihn kein einziges Mal an, möglicherweise auf Befehl von Adeel. Damit hatte Wingo kein Problem. Er war kein gesprächiger Mensch und benutzte niemals zehn Wörter, um etwas auszudrücken, wenn dies auch mit einem einzigen möglich war – oder, noch besser, einfach mit einem Blick.


  Nach Peschawar würde die Hauptstadt Islamabad kommen. Von dort war es nicht weit bis zur nordindischen Grenze, die er mit den Dokumenten passieren würde, die Adeel ihm beschafft hatte. Danach ging es auf gerader Strecke in den Süden bis nach Neu-Delhi. Und dort würde die lange Flugreise nach Hause beginnen, mit einmal Umsteigen in Doha – vorausgesetzt, er konnte in Indien an einen gefälschten Pass kommen. Die Gesamtflugzeit, um einmal um die halbe Welt zu reisen, betrug etwa zwanzig Stunden. Er hatte erheblich länger gebraucht, um gerade mal dreihundertfünfundzwanzig Kilometer zurückzulegen.


  Und er hatte noch eine sehr viel weitere Strecke vor sich, bis er einen Jumbojet in die Staaten besteigen konnte.


  Als er sich nach hinten umdrehte und ein anderes Fahrzeug erblickte, das immer näher kam, begriff Wingo plötzlich, dass er es vielleicht noch nicht einmal bis nach Peschawar schaffen würde.
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  Wingo kam als Erstes der Gedanke, dass das Ganze hier eine Falle und der Bewacher neben ihm an diesem Komplott beteiligt war. Letzteres glaubte Wingo nicht mehr, als eine Kugel das Fenster durchschlug und den Hinterkopf seines Begleiters zerschmetterte.


  Er schrie den Fahrer in Paschtu an, er solle das Gaspedal durchs Bodenblech treten, wenn er weiterleben wollte. Das Taxi schoss daraufhin nach vorn, gerade als weitere Kugeln gegen die Karosserie prallten.


  Im nächsten Moment sackte der tote Bewacher gegen Wingo, der sich rasch das AR-15 des Mannes schnappte. Er zielte durch das herausgeschossene Fenster, wartete, bis der andere Wagen noch ein Stück näher gekommen war, und betätigte dann den Abzug. In dem Auto, das ihn verfolgte, saßen drei Männer, aber er nahm nur einen von ihnen ins Visier.


  Wingo drückte ab, und das Blut des Fahrers spritzte gegen die Windschutzscheibe. Das Fahrzeug scherte zur Seite aus, prallte gegen eine stabile Leitplanke, fing Feuer und überschlug sich. Ein paar Sekunden später explodierte es.


  Wingo drehte sich wieder um und schaute auf seinen Fahrer.


  »Scheiße!«


  Er spürte, wie der Wagen von der Fahrspur abkam. Rasch schwang er sich über den Beifahrersitz nach vorn und schob sich neben den Fahrer – einen älteren Mann, der keinen einzigen Tag mehr altern würde. Dafür hatte eine Kugel in seinem Hinterkopf gesorgt, wahrscheinlich ein Querschläger.


  Wingo bekam die Kontrolle über das Lenkrad, streckte sein Bein aus und trat auf die Bremse. Dann fuhr er den Wagen an den Straßenrand. Zum Glück waren im Moment keine anderen Fahrzeuge auf diesem Streckenabschnitt unterwegs. Er schleppte beide Leichen aus dem Auto, hievte sie über die Leitplanke und sah zu, wie sie den steinigen Abhang hinunterrollten und am Fuß auf einem Haufen Geröll liegen blieben. Ihm blieb keine Zeit, sie anständig zu beerdigen. Er murmelte einfach ein Gebet.


  Dann schaute er nach hinten auf das brennende Auto. Sein erster Impuls war, hinzurennen, um in Erfahrung zu bringen, wer die Männer waren und warum sie ihn verfolgt hatten. Der Feuerball wurde jedoch immer größer, da der Benzintank ausbrannte. Schnell wurde ihm klar, dass von dem Wagen und seinen Insassen nichts übrig bleiben würde, was ihm noch nützliche Informationen hätte liefern können. Dort gab es nur verkohlte Leichen, Knochen und verdrehtes Metall.


  Und so fuhr er weg – ohne Bewacher, ohne Fahrer und mit Kleidern am Leib, die vom Blut seines Begleiters durchtränkt waren. Er hatte einen Wagen mit zerstörter Heckscheibe sowie blutverschmiertem Innenraum und keinerlei Gewähr dafür, dass man ihn nicht verraten hatte. Wenn seine Gegner wussten, wo er war, würde man ihm einen anderen Wagen hinterherschicken. Oder sie warteten möglicherweise einfach weiter vorn auf ihn. Und »weiter vorn« war sowieso schon respekteinflößend genug; dazu bedurfte es nicht auch noch Männer mit Gewehren.


  Wingo hatte Rudyard Kipling gelesen, der den Chaiber-Pass beschrieben hatte als ein »Schwert, das den Berg durchschneidet«. Das war eine durchaus angemessene Darstellung, fand er, nur war die Straße im Gegensatz zu einer Schwertklinge alles andere als gerade. Das Gelände hier hätte die Landschaft auf einem anderen Planeten sein können, auf dem menschliches Leben nicht möglich war. Sie war mehr als nur trostlos, rief mehr als nur düstere Vorahnungen beim Betrachter hervor. Hier wuchsen keine Bäume. Hier waren keine Tiere beheimatet. Hier lebten im Grunde keine Menschen. Es gab diese Region nur, damit man so schnell wie möglich von einem Land ins andere gelangen konnte, wobei »schnell« relativ war.


  Der Pass war im Spätherbst und Winter überwiegend gesperrt. Er hatte ein sehr steiles Gefälle, sodass die Witterungsverhältnisse in diesem Zeitraum zu gefährlich waren. Und Wingo war bedrohlich nah dran an diesen »Zeitraum«. Er konnte die Winde spüren, die durch die Berge jagten, unter seinen Wagen griffen und ihn leicht anhoben. Im Grunde bestand der Pass aus einer Aneinanderreihung von Serpentinen, die durch kurze gerade Straßenstücke und Tunnels, die das Hindukusch-Gebirge durchbohrten, miteinander verbunden waren. Selbst wenn man nur langsam fuhr, konnte es einem unterwegs übel werden.


  Wingo jedoch fuhr nicht langsam. Vielmehr ließ er sich von dem Formel-1-Fahrer leiten, der in seinem Innern steckte. Ein kalter Wind blies durch das zertrümmerte Fenster ins Wageninnere hinein und brachte seine Zähne zum Klappern, obwohl er die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht hatte.


  Während er die Straße entlangraste, ging er im Geist die möglichen Szenarien durch – und wie er jedem einzelnen begegnen konnte. Er schaute auf seine Armbanduhr und versuchte abzuschätzen, wie weit es noch bis Peschawar war. Dann überlegte er, ob er überhaupt dorthin musste. Peschawar war eine Millionenmetropole, die sich über ein riesiges Gebiet erstreckte. In einer Hinsicht war das gut, denn inmitten so vieler Menschen konnte man sich leicht verstecken. In anderer Hinsicht war es jedoch schlecht, denn dort gab es möglicherweise sehr viel mehr Augen, die einen bespitzelten; und ganz egal, wo man sich aufhielt, war die Obrigkeit binnen Minuten zur Stelle.


  Er beschloss, direkt zur indischen Grenze zu fahren. Um dort auf die andere Seite zu gelangen, sollten die Dokumente, die Adeel ihm gegeben hatte, eigentlich genügen. Wenn jedoch Adeel ihn verraten und die Männer in dem ausgebrannten Wagen auf seine Spur geführt hatte, dann musste Wingo davon ausgehen, dass diese Dokumente wertlos waren.


  Er musste eine Ermessensentscheidung treffen. Sollte er Adeel vertrauen oder nicht?


  Normalerweise wäre Wingo die Antwort darauf leicht gefallen. Man konnte niemandem trauen. Er hatte dem Mann jedoch in die Augen geblickt. Er hatte mit eigenen Ohren gehört, was er gesagt hatte. Er beschloss daher, Adeel zu vertrauen. Die Männer, die ihn in dem Wagen verfolgt hatten, konnten einfach Verbrecher gewesen sein, die irgendeinen Amerikaner hatten ausrauben und entführen wollen, um ihn gegen Lösegeld festzuhalten. Das war nichts Ungewöhnliches in diesem Teil der Welt.


  Nachdem er den Pass hinter sich gelassen hatte, fuhr er von der Straße ab und machte einen Halt. Er nahm frische Sachen aus seinem Rucksack und zog sie an; die blutbefleckten Kleidungsstücke vergrub er in der Erde. Spät am Abend fuhr er in eine kleine Stadt und ließ dort das ramponierte, blutverschmierte Taxi in einer Seitenstraße stehen. Dann mietete er ein Zimmer in einem Hotel, wo man Barzahlungen akzeptierte und keine Fragen stellte. Am nächsten Morgen besorgte er sich bei einem Verleihunternehmen ein Motorrad und benutzte hierfür die Dokumente, die Adeel ihm beschafft hatte. Auf dem Motorrad setzte er seine Reise fort. Sein nächstes Ziel war die Grenze nach Indien. Das Autobahnnetz in Pakistan war in einem guten Zustand, und die Landschaft flog förmlich an ihm vorbei. Er hielt nur an, um zu essen und zu tanken. Erst als er sich schließlich der Grenze näherte, fuhr er langsamer.


  Die eigentliche Bewährungsprobe für Adeels Loyalität – oder seinen Verrat – kam jetzt.


  Wingo hatte diese Grenze schon einmal passiert. Der Übergang ins Nachbarland befand sich in der Mitte eines Dorfes namens Wagah. Das hatte man 1947 in zwei Hälften geteilt, als der Staat Pakistan geschaffen wurde, indem man ein großes Stück Land abgrenzte, das vormals ein Teil von Indien gewesen war. Wagah hatte die vielleicht aufwendigste Grenzschließungszeremonie der Welt. Sie fand jeden Tag kurz vor Sonnenuntergang statt und bestand aus einem kunstvollen »Tanz«, bei dem indische und pakistanische Grenzsoldaten übertriebene Marschschritte vollführten und ihre Beine üblicherweise so hoch warfen, dass dabei die Füße über ihren Köpfen waren. Menschentrauben versammelten sich, und es wurde Musik gespielt. Die Wachsoldaten beider Seiten traten einander mit aggressivem Getue und grimmigen Mienen entgegen, wie Kampfhähne, die im Begriff waren, aufeinander loszugehen.


  Wingo interessierte sich nicht für die Vorstellung. Ihm war einzig und allein daran gelegen, den Grenzübergang kurz vor Beginn der Vorstellung zu erreichen, denn dann hatten sich die Menschenmengen versammelt, und die Soldaten konzentrierten sich mehr auf ihre bevorstehende Darbietung als auf die Überwachung des Grenzverkehrs. Sein Timing erwies sich als perfekt, denn er war die letzte Person, die den Grenzübergang passierte, bevor er geschlossen wurde. Nachdem er indischen Boden erreicht hatte, drehte er sich nur noch einmal um, als die Musik zu spielen begann und die Wachen losmarschierten, um ihre »Tanzschlacht« aufzuführen. Niemand würde sich an den allein reisenden Amerikaner auf dem Motorrad erinnern, der so versessen darauf gewesen war, Pakistan zu verlassen.
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  Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte Michelle zu Sean, während sie die Dame beobachteten, die in ihre Richtung schritt.


  Sie saßen im Essensbereich eines der örtlichen Einkaufszentren. Es war Spätnachmittag, deshalb waren nur wenige Kunden dort. Sie selbst hatten sich für einen Tisch entschieden, der so weit von den anderen Restaurantgästen entfernt stand, wie es nur eben möglich gewesen war.


  Dana Brown ging quer durch den gesamten Essensbereich auf sie zu. Sie war legerer gekleidet als bei ihrem letzten Treffen mit Sean, aber die engen schwarzen Leggings und die lange weiße Bluse brachten ihren kurvenreichen Körper mit dem vollen Busen vorteilhaft zur Geltung.


  »Hübsches Gesamtpaket, zumindest von außen betrachtet«, merkte Michelle an, deren Blick starr auf die sich nähernde Frau geheftet war.


  »Ja«, gab Sean zurück. »Aber behalte diesen und alle anderen Gedanken dieser Art für dich. Wir sind hier, weil wir Informationen wollen, und um die zu bekommen, müssen wir uns benehmen.«


  »Ich benehme mich immer.«


  Er sah sie kurz an, schüttelte den Kopf und schaute dann wieder auf seine Ex, die in diesem Moment an ihren Tisch trat. Sie standen auf, und Sean stellte die beiden Frauen einander vor: »Michelle Maxwell, Dana Brown.«


  Die beiden Frauen begrüßten sich mit einem recht angespannten, jedoch höflichen Lächeln und einem kurzen Händedruck.


  Nachdem sie alle Platz genommen hatten, sagte Sean: »Da du angerufen hast, um dich mit uns zu treffen, nehme ich an, dass du etwas für uns hast?«


  Danas Blick ruhte noch einen Moment auf Michelle, dann sah sie Sean an.


  »Es war schwieriger, als ich dachte.«


  »Haben Sie geglaubt, es würde einfach sein?«, fragte Michelle.


  »Da ich es mit meinem Ehemann zu tun hatte … ja, eigentlich schon. Ich bin sicher, dass Sie wissen, wie leicht ein Mann zu manipulieren ist. Eine Frau braucht sich lediglich seiner männlichen Grundbedürfnisse anzunehmen.« Sie sah Sean mit gespielter Schüchternheit an. »Bettgeflüster, wie du schon sagtest.«


  Michelle warf Sean einen kurzen Blick zu und meinte: »Davon bin ich überzeugt. Es hört sich allerdings so an, als habe es im vorliegenden Fall nicht gereicht, sich Grundbedürfnissen anzunehmen.«


  Lächelnd lehnte Dana sich zurück. »Deshalb braucht man immer einen Plan B. Und den hatte ich. Ich werde hier nicht im Detail darauf eingehen, wie ich es vollbracht habe. Ich gehe davon aus, dass ihr einfach nur Resultate wollt.« Sie sah Sean an. »Das Pentagon nimmt diese Wingo-Situation sehr ernst.«


  »Aber wie hast du das Thema bei ihm zur Sprache gebracht?«, fragte Sean. »Wie ich dir gesagt habe, wollte ich nicht, dass du dich da aus dem Fenster lehnst.«


  »Ich habe ihm gesagt, ich würde mir Sorgen um ihn machen. Dass er kaum isst. Dass er deprimiert wäre. Dass ich wüsste, dass irgendetwas im Gange ist. Und dann habe ich ihn geradeheraus gefragt, was im Augenblick schieflaufen würde, und ihm gesagt, dass ich mich mit blödsinnigem Geschwafel über nationale Sicherheit nicht abspeisen ließe. Ich wäre seine Frau, und das hätte Vorrang. Und wenn er mir nicht vertrauen könnte, hätten wir große Probleme.«


  »Und was hat er dir erzählt?«, fragte Sean.


  Dana schaute auf die Tischplatte und wirkte plötzlich längst nicht mehr so souverän wie bisher. »Ich weiß, Sean, dass es vielleicht irgendwie überraschend klingt, wenn ich das an dieser Stelle sage. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, all das wiederzugeben, was er mir berichtet hat. Er hat mir gewisse Dinge streng geheim anvertraut, und ich glaube, ich habe da jetzt irgendwie Zweifel.«


  »Er wird nie erfahren, dass du uns davon erzählt hast, Dana. Das verspreche ich dir. Ganz egal, ob sie uns zwangsvorladen und wir Meineid begehen müssen und dafür ins Gefängnis kommen. Deinen Namen werden wir niemals über die Lippen bringen.«


  Er schaute Michelle an, die sogleich zustimmend nickte. »Da haben Sie auch mein Wort, Dana. Wie Sie wissen, waren wir früher beide Agenten beim Secret Service, wobei die Betonung auf dem ›secret‹ liegt. Wir versuchen einfach nur, einem Jungen zu helfen, der die Wahrheit über seinen Dad in Erfahrung bringen will.«


  Dana holte tief Luft und beugte sich vor. »Sam Wingo war nicht wirklich ein Reservist. Er war immer noch regulär bei der Army, auch wenn er nach außen hin ganz offiziell seinen Abschied genommen hat – und das ein Jahr, bevor er seine Pension bekommen hätte.«


  »Warum?«, fragte Sean.


  »Um sich als Zivilist niederzulassen. Einen Job bei einer Firma anzunehmen.«


  »Und eine Frau zu heiraten, die er kaum kannte, nicht wahr?«, fügte Sean hinzu.


  »Curtis hat das zwar nicht offen ausgesprochen, aber ich nehme an – auch das.«


  »Jede Menge Täuschungsmanöver. Und was für ein Ziel wurde damit verfolgt?«, wollte Michelle wissen.


  »Irgendetwas ist in Afghanistan passiert. Wingo war auf einer streng geheimen Mission, um irgendjemandem irgendetwas zu liefern. Das ist nur nie dort angekommen.«


  »Was war dieses Etwas?«


  »An der Stelle war Schluss bei Curtis, das wollte er mir partout nicht sagen. Und es könnte sogar sein, dass er das gar nicht weiß. Er ist zwar ein Zwei-Sterne-General, aber Zweisterner gibt es viele. Und man scheint ein großes Geheimnis um die Sache zu machen, zumindest um die wichtigsten Details.«


  »Und Sam Wingo?«


  »Es lässt sich nicht ermitteln, wo er sich aufhält.«


  »Hegen sie den Verdacht, dass er möglicherweise irgendein Doppelspiel treibt?«, fragte Michelle.


  »Curtis schien zu glauben, dass er ein guter Mann ist. Aber da Wingo sich nicht hat blicken lassen, stehen die Dinge nicht gerade rosig für ihn.« Dana sah Sean an. »Was wisst ihr darüber?«


  Sean und Michelle wechselten einen Blick.


  »Da du uns gegenüber offen gewesen bist«, sagte er, »werde ich dir gegenüber auch offen sein. Tyler glaubt, sein Vater sei noch am Leben.«


  »Nun ja, laut Curtis scheint das Pentagon das ebenfalls zu glauben. Dass er im Kampfeinsatz gefallen ist, hat man vielleicht nur behauptet, um die Situation zu verschleiern.«


  »Während sie weiterhin nach Wingo suchen?«, hakte Michelle nach.


  Dana nickte. »Und da das Verteidigungsministerium hinter ihm her ist, bezweifle ich, dass der Mann noch lange auf freiem Fuß sein wird.« Mit scharfem Blick sah sie Sean an. »Aber warum glaubt Tyler, dass sein Dad noch am Leben ist? Einblicke ins Innenleben des Verteidigungsministeriums hat der Junge ja bestimmt nicht.«


  Sean zögerte. »Wirst du es deinem Ehemann erzählen, wenn ich es dir sage?«


  »Realistisch betrachtet kann ich Curtis gar nichts erzählen, ohne ihm alles zu enthüllen, was ich für euch gemacht habe. Und ich habe Angst, dass meine Ehe zerbrechen würde, wenn ich das täte. Also, nein. Euer Geheimnis ist sicher bei mir.«


  »Sam Wingo hat Tyler eine E-Mail geschickt. Allem Anschein nach, nachdem er angeblich bereits gestorben war.«


  »Was stand in der Mail?«


  »Er schrieb: ›Es tut mir leid, bitte verzeih mir.‹«


  »Hat er damit ein Verbrechen gestanden?«


  »Es kann auch eine Entschuldigung dafür sein, dass das Militär seinem Sohn mitgeteilt hat, er sei im Kampfeinsatz gefallen«, warf Michelle ein.


  »Ich glaube, wenn ich ein Kind hätte und das passiert wäre, würde ich auch das Bedürfnis verspüren, mich zu entschuldigen«, merkte Dana an. Sie trommelte mit den Fingernägeln auf die Resopalplatte des Tisches. »Was macht ihr jetzt?«


  »Durch das, was du uns erzählt hast«, sagte Sean, »beantworten sich zwar einige der Fragen, die wir hatten, aber Wingo und der eigentlichen Wahrheit sind wir dadurch kein Stück näher.«


  »Ich glaube, es war berechtigt, dass du gesagt hast, ich müsste Angst haben«, meinte Dana. »Das hört sich alles so an, als sei es in höchstem Maße geheim und nichts, was der Durchschnittsbürger wissen darf.«


  »So ist das auch«, bekräftigte Michelle. Sie schaute nach links, und für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sie. Ihre Ausbildung beim Secret Service hatte sich gerade mal wieder als nützlich erwiesen.


  Sie nahm ihre Kaffeetasse in die Hand und sagte mit leiser Stimme: »Drei Teufel, drei, neun und zwölf Uhr, bewaffnet und mit Militärrucksäcken. Und obwohl sie sauber zu sein scheinen, sagt mir mein Gefühl, dass sie das nicht sind.«


  Sean schaute nicht in eine der genannten Richtungen. Er starrte einfach Dana an und erklärte: »Dana, ich möchte, dass du mir jetzt aufmerksam zuhörst und dann genau tust, was ich dir sage.«


  Sein Ton erschreckte sie, aber sie gewann ihre Fassung schnell zurück.


  »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte sie leicht kurzatmig.


  »Es gibt in diesem Einkaufszentrum eine kleine Polizeidienststelle, gleich hinter dieser Halle, auf der linken Seite. Dort sind zwei Beamte stationiert. Ich will, dass du jetzt gleich aufstehst und dorthin gehst. Du darfst nicht dabei rennen. Dreh dich nicht um. Beweg dich einfach ganz normal. Wenn du dort ankommst, sagst du ihnen, du hättest im Essensbereich drei Männer mit Waffen gesehen und hättest Angst. Sie werden Verstärkung anfordern und dann losmarschieren, um deinem Hinweis nachzugehen. Du begibst dich anschließend auf dem kürzesten Weg zu deinem Wagen und fährst schnurstracks zum Pentagon. Ist Curtis dort?«


  Sie nickte langsam.


  »Okay. Ruf ihn von unterwegs an und sag ihm, es gäbe da etwas, was dir Sorgen bereitet. Du müsstest mit ihm sprechen.«


  Dana runzelte die Stirn. »Und was ist mit euch?«


  »Um uns mach dir keine Gedanken.«


  »Genau das Gleiche hast du immer zu mir gesagt, als du noch beim Secret Service warst.«


  »Sean«, zischte Michelle leise. »Sie sind fast hier.«


  »Tu es einfach, Dana. Tu es jetzt.«


  Sie lächelte, erhob sich und sagte: »Bis nächstes Mal. Alles Gute.« Sie drehte sich um und ging in Richtung der kleinen Polizeidienststelle, die sich gleich um die Ecke befand.


  Sean stand auf, und Michelle folgte seinem Beispiel. Sie wandten sich jedoch in die andere Richtung, um den drei Männern, die auf sie zukamen, direkt gegenüberzutreten. Sean und Michelle teilten sich auf – er schritt nach rechts und sie nach links –, was zur Folge hatte, dass ihre Gegner jetzt zwei Ziele im Auge behalten mussten und nicht nur eines.


  Hätten die Männer einer offiziellen Militär- oder Polizeibehörde angehört, wären bereits Dienstausweise gezückt worden, wie Sean nur zu gut wusste. Er musterte die Gesichter der Männer. Seine Schlussfolgerung: Militär. Aber wenn das stimmte, weshalb zeigten sie dann nicht ihre Dienstausweise?


  Sie könnten ehemaliges Militär sein.


  Sie hatten sich ihnen inzwischen bis auf etwa anderthalb Meter genähert. Aus dem Augenwinkel sah Sean, wie sich Michelles Hand zu ihrer Taille bewegte. Seine eigene Hand hob sich dichter an die Waffe in seinem Schulterholster. Er hätte es vorgezogen, die Sache draußen zu erledigen. Es waren in diesem Moment zwar nur wenige Leute im Essensbereich, aber trotzdem hatte das Ganze immer noch das Potenzial für eine Menge Kollateralschaden.


  Der Mann, der direkt vor Sean stand, sagte: »Sie müssen mit uns kommen. Und die Frau, die bis gerade bei Ihnen war, auch. Nehmen Sie Ihr Telefon, und geben Sie ihr Bescheid, dass sie zurückkommen soll.«


  »Und wer bittet darum?«


  »Das wird man Ihnen alles erklären, wenn Sie uns nach draußen begleitet haben.«


  »Ich glaube, das wird nicht passieren. Meine Mutter hat immer gesagt, ich soll niemals mit Fremden mitgehen.«


  »Sie haben keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl!«, rief Michelle.


  Sean wollte gerade auch etwas erwidern, als eine Stimme brüllte: »Keine Bewegung!«


  Die drei Männer, die vor Sean standen, konnten sehen, wer den lauten Befehl gegeben hatte. Als sie mit den Händen nach ihren Waffen griffen, wusste Sean, dass die im Einkaufszentrum stationierten Polizeibeamten hinter ihm waren.


  Mit einem Satz sprang Michelle nach vorn und trat dem Mann, der direkt vor ihr stand, die Schusswaffe aus der Hand. Dann setzte sie ihn mit einem Handkantenschlag gegen den Kehlkopf einstweilen außer Gefecht. Keuchend schlug er auf dem Boden auf.


  Der Mann in der Mitte zog seine Waffe und begann auf die herbeieilenden Polizisten zu schießen. Einer der Beamten fiel tot zu Boden; der andere hechtete über die Fast-Food-Theke und ging dort in Deckung. Sean sprang nach vorn, griff nach der Schusshand des Mannes, der mit ihm gesprochen hatte, und kämpfte mit ihm um die Waffe.


  Der überlebende Polizist richtete sich auf und brüllte: »Lassen Sie Ihre Waffen fallen!«


  Damit bewirkte er nur, dass weitere Schüsse auf ihn abgefeuert wurden. Er duckte sich wieder, während sämtliche Zivilisten im Umfeld schreiend davonrannten.


  »Fordern Sie Verstärkung an!«, schrie Sean dem Beamten zu.


  Michelle war auf dem Boden in die Hocke gegangen, stützte sich auf einen Arm und schwang blitzschnell ihre langen Beine. Sie traf die Unterschenkel des Schützen in der Mitte und riss ihn von den Füßen. Obwohl er mit voller Wucht auf den Boden stürzte, ließ er seine Waffe nicht los. Mit der zielte er dorthin, wo er sie gerade gesehen hatte; aber sie war schon nicht mehr da. Sie rutschte auf dem Rücken, mit den Füßen voran, auf ihn zu und rammte ihm einen ihrer Absätze in die linke Gesichtshälfte. Er schrie auf und bekam ihren Fußknöchel zu fassen. Dennoch gelang es ihr, sich aufzurichten, und dann schlug sie von oben mit dem rechten Ellbogen kraftvoll auf seinen Schädel. Sein Hinterkopf knallte auf den harten Boden, und er verlor das Bewusstsein. Kaum stand sie wieder auf den Füßen, sah sie, wie Sean auf sie zutaumelte, weil der Mann, mit dem er gerade gekämpft hatte, ihn von sich weggestoßen hatte.


  Der Mann griff nach einer zweiten Waffe, die er in einem weiteren Holster mit sich trug, und zielte. Doch er schoss nicht.


  Denn Sean hatte sich in Windeseile umgedreht und ihm in die Brust geschossen – mit der Waffe, die er zuvor seinem Gegner entrissen hatte. Der Mann stürzte zu Boden.


  Michelle wandte sich gleichzeitig mit Sean um und sah, wie in diesem Augenblick der Mann, den sie sich zuerst vorgeknöpft hatte, den zweiten Polizisten ins Fadenkreuz nahm, der erneut über die Fast-Food-Theke zu klettern versuchte.


  Michelle zog ihre Waffe und schoss ihm genau in dem Moment, als er abdrückte, in die Schläfe. Wieder fiel er auf den Boden, dieses Mal war er allerdings tot. Seine Kugel hatte den Beamten jedoch im Arm getroffen, und auch er ging blutend zu Boden.


  Michelle eilte zu dem toten Schützen und durchsuchte seine Taschen.


  »Nichts!«, rief sie. »Keine Brieftasche. Kein Ausweis.«


  Sean rannte zu dem angeschossenen Polizisten, riss den Ärmel seines Hemdes auf und untersuchte die Wunde.


  »Ist ein sauberer Durchschuss. Bald werden Sie wieder okay sein«, versprach Sean. Mit ein paar Handgriffen verwandelte er den zerrissenen Ärmel in einen behelfsmäßigen Druckverband. »Haben Sie Verstärkung angefordert?«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht nickte der Beamte. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


  »Ich wünschte, das könnte ich Ihnen sagen.«


  Michelle kniete sich neben ihn. »Ist er okay?«


  »Wird er bald wieder sein. Was sich von seinem Partner leider nicht behaupten lässt.«


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später hörten sie hinter sich ein verhängnisvolles Geräusch – das eines Abzugs, der zurückgezogen wurde. Sie drehten sich um. Der Mann, der vorhin in der Mitte gestanden hatte, war wieder zu Bewusstsein gekommen und zielte mit seiner Schusswaffe auf sie.


  »Nein!«, schrie eine Stimme.


  Fassungslos sah Sean, wie Dana auf den Mann zuschoss, um mit ihrer Handtasche auf ihn einzuschlagen. »Dana, nein!«, brüllte Sean.


  Der Mann drehte sich um und schoss Dana in die Brust. Für einen Moment stand sie wie versteinert da, dann stürzte sie zu Boden.


  Sean zielte mit seiner Waffe und schoss dem Mann eine Kugel direkt ins Gehirn.


  Er senkte seine Waffe und starrte auf Dana, die auf dem Fußboden lag – mit einer Wunde, aus der das Blut nur so hervorsprudelte.


  Sean rannte zu ihr. »Dana!«
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  Sean kniete neben Dana und versuchte mit jeder Methode, die er während seiner Zeit beim Secret Service gelernt hatte, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Dennoch hatte Dana sehr viel Blut verloren, möglicherweise zu viel. Und dann hörte sie plötzlich auf zu atmen. Sean nahm Wiederbelebungsmaßnahmen vor, und schließlich dehnten sich ihre Lungen und ihr Herz fing wieder an zu schlagen. Die Rettungssanitäter trafen ein, führten weitere lebenserhaltende Maßnahmen durch und stabilisierten sie. Anschließend fuhr Sean mit Dana im Krankenwagen, während Michelle in ihrem SUV folgte.


  Eine Weile danach saßen Sean und Michelle in einem Warteraum des Krankenhauses. Sie waren verhört worden, sowohl von der örtlichen Virginia-Polizei als auch vom FBI. Von dem, was sie wussten, hatten sie einiges, aber nicht alles erzählt. Es war ein Glück, dass Augenzeugen der Vorfälle im Einkaufszentrum einheitlich zu Protokoll gegeben hatten, dass die drei toten Männer die Angreifer gewesen waren, Sean und Michelle in Notwehr gehandelt und sogar einem der Polizeibeamten das Leben gerettet hatten.


  Viele Pluspunkte brachte ihnen das jedoch nicht ein, schon gar nicht beim FBI.


  Die niedergeschlagene Michelle schaute auf, als sie hörte, dass die Tür zum Warteraum geöffnet wurde. Sie hoffte, es würde ein Arzt eintreten, um gute Neuigkeiten zu verkünden. Als sie sah, wer wirklich kam, verfinsterten sich ihre Züge nur noch mehr.


  Im Türrahmen stand Agent McKinney vom Heimatschutzministerium.


  »Welchen Teil von ›Halten Sie sich da raus‹ hatten Sie nicht verstanden?«, bellte er sie an.


  »Wir waren lediglich auf einen Kaffee im Einkaufszentrum«, erwiderte Sean mit müder Stimme. »Wenn es dagegen ein Gesetz gibt, muss ich es überlesen haben.«


  McKinney ließ sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Sie wissen ganz genau, wovon ich rede. Die Frau, auf die geschossen wurde? War das etwa rein zufällig die Gattin eines Zwei-Sterne-Generals der Army, die zugleich Ihre Exfrau ist?«


  »Ich habe mich mit Dana getroffen, ja«, gab Sean steif zur Antwort. »Sie war uns mit etwas behilflich.«


  McKinney rastete aus. »Mit dem Wingo-Etwas? Dem Etwas, von dem ich Ihnen gesagt hatte, Sie sollten sich, verflucht noch mal, da heraushalten?«


  »Ich erinnere mich nicht, dass man Sie dazu berufen hat, uns zu sagen, welche Fälle wir annehmen können und welche nicht«, entgegnete Sean in scharfem Ton.


  »Oh, genau dazu hat man mich berufen. Sie hat Ihnen also geholfen. Und wie hat sie das getan? Etwa, indem sie ihrem Ehemann Informationen entlockt hat? Sind Sie wirklich so tief gesunken? Es sieht nämlich so aus, als hätten Sie sie dadurch umgebracht.«


  Sean erwiderte nichts darauf, denn im Grunde hatte McKinney recht. Er hatte Dana benutzt, und es war auf sie geschossen worden, und es konnte sein, dass sie nicht überlebte. Alles seinetwegen. Was ausgesehen hatte wie ein recht harmloser Weg, um an hilfreiche Informationen zu gelangen, erschien jetzt wie die wahnsinnigste Idee, die er je gehabt hatte. Und die egoistischste.


  Sie hörten ein Geräusch an der Tür und schauten auf. General Curtis Brown stand im Türrahmen, in voller Uniform, mit roten Augen und einem verzweifelten Ausdruck auf dem hageren Gesicht. Er hatte diesen Wortwechsel offenbar mitgehört.


  »Sean King?«


  Mit bleichem Gesicht stand Sean auf. »Ja? Wie geht es Dana?«


  Brown antwortete ihm, indem er ausholte und Sean mit der Faust so hart ins Gesicht schlug, dass er rücklings über seinen Stuhl und auf den Boden flog.


  Augenblicklich trat Michelle zwischen den General und Sean.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, fuhr sie ihn an.


  »Ich werde Sie umbringen«, brüllte Brown und versuchte, sich an Michelle vorbei auf Sean zu stürzen.


  Sie ergriff sein Handgelenk, verdrehte es und drückte ihm den Arm hinter den Rücken. Laut schnappte er nach Luft, beugte sich vor Schmerzen nach vorn und riss sich im nächsten Moment mit größter Anstrengung von ihr los. Als er ausholte, um sie zu schlagen, duckte Michelle sich und zog Brown sauber die Beine unter dem Oberkörper weg. Bäuchlings krachte er auf den Boden. Sie stellte ihm einen Fuß auf den Rücken.


  »Liegen bleiben!«, befahl Michelle.


  Als Brown versuchte, sich wieder zu erheben, trat Michelle ihn, damit er liegen blieb.


  »Hör auf, Michelle, hör auf damit.«


  Sean war wieder auf die Füße gekommen. Im Gesicht hatte er eine Platzwunde und eine Prellung, die bereits anschwoll. Brown stand ebenfalls auf.


  Sean stellte sich genau vor ihn. »Sie wollen mir noch eine verpassen? Nur zu. Das habe ich verdient. Also, nur zu.« Er griff nach der Hand des Generals und ballte sie zur Faust. »Los!«, brüllte er.


  Brown trat jedoch zurück, Seans Gefühlsausbruch schien ihn zu verwirren. Schwerfällig setzte er sich auf einen der Stühle, verbarg sein Gesicht in den Händen und begann, lautlos zu weinen.


  McKinney baute sich vor ihm auf, präsentierte seinen Dienstausweis, obwohl Brown ihn überhaupt nicht ansah, und erklärte: »General, ich arbeite für das Heimatschutzministerium. Ich möchte mich vielmals für das entschuldigen, was Ihrer Gattin zugestoßen ist. Seien Sie bitte versichert, dass ich tun werde, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass wirklich jeder, der für diesen entsetzlichen Sachverhalt verantwortlich ist, voll zur Rechenschaft gezogen wird.«


  Beim letzten Teil des Satzes blickte er Sean zornig an.


  Mit blutigem und geschwollenem Gesicht stand Sean da und schaute ausschließlich Brown an.


  Die Tür zum Warteraum wurde erneut geöffnet. Der Chirurg, der immer noch in seiner OP-Kleidung war, trat ein.


  »General Brown?«


  Mit tränennassen Augen schaute Brown auf. »Ja«, antwortete er mit zitternder Stimme.


  Der Chirurg ging zu ihm und begann zu sprechen, leise zwar, aber laut genug, dass Sean und Michelle es ebenfalls hören konnten. »Ihre Frau hat die Operation überstanden. Es ist gut gelaufen. Fakt ist, dass die Kugel einigen Schaden angerichtet hat und Ihre Frau noch nicht über den Berg ist. Ich hoffe aber, dass sie weitgehend wieder in Ordnung kommen wird.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Dass sie nicht verblutet ist, war ein Wunder. Derjenige, der die Blutung zum Stillstand gebracht hat, nachdem auf sie geschossen wurde, hat ihr das Leben gerettet.«


  Michelle bedachte Sean mit einem aufmunternden Blick, aber er starrte jetzt auf den Fußboden.


  »Möchten Sie sie sehen?«, fragte der Chirurg Brown. »Sie ist natürlich noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber –«


  »Ja, bitte«, fiel Brown ihm ins Wort. Er folgte dem Chirurgen aus dem Warteraum nach draußen, ohne sich noch einmal nach einem der drei anderen umzudrehen.


  Sean setzte sich wieder hin, während Michelle aus einer Schachtel, die auf einem der Tische stand, ein paar Papiertaschentücher nahm. Sie machte sie draußen auf dem Gang an einem Trinkbrunnen nass und reinigte dann mit ihnen Sean das Gesicht. Er hielt sie weder davon ab, noch half er ihr dabei. Es war, als bekäme er gar nicht mit, dass sie sich um ihn kümmerte.


  McKinney setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl. »Mensch, der hat Sie echt fertiggemacht. Kann ich ihm allerdings nicht verdenken.« Abfällig fügte er hinzu: »Gut, dass Ihre Partnerin dabei war und Sie beschützen konnte, andernfalls würden Sie jetzt vielleicht auch hier im Krankenhaus liegen.«


  »Sean hat sich ja nicht gerade zur Wehr gesetzt, oder?«, blaffte Michelle ihn an. »Und nur um das einmal festzuhalten: Die Person, die Dana vor dem Verbluten bewahrt hat, ist dieser Mann hier«, fügte sie hinzu und zeigte dabei auf Sean.


  »Hätte er sie nicht in die Sache hineingezogen, wäre aber gar nicht erst auf sie geschossen worden.«


  »Tatsächlich war er derjenige, der ihr gesagt hat, sie solle die Polizei verständigen und dann zu ihrem Wagen gehen und zum Pentagon fahren. Wenn sie auf ihn gehört hätte, wäre ihr nichts passiert.«


  »Er hat recht, Michelle«, widersprach Sean. Er schob ihre Hand aus seinem Gesicht und stand auf. Er schaute auf McKinney hinab. »Sie haben recht.«


  »Ich bin froh, dass wir uns endlich mal über etwas einig sind. Kommen wir also mal auf den Punkt.«


  »Auf welchen Punkt?«, hakte Michelle nach, da Sean gar nicht richtig zuzuhören schien.


  »Auf das, worin Sie beide verwickelt sind.«


  »Das haben wir Ihnen doch bereits erzählt, Agent McKinney«, erwiderte Michelle verärgert. »Es hat alles damit angefangen, dass Sam Wingo verschwunden und dann wieder von den Toten auferstanden ist.«


  »Von den Toten auferstanden ist?«, wiederholte McKinney.


  Sean blickte erneut zu ihm. »Warum hat man Sie in die Sache eingeschaltet – um Druck auf uns auszuüben? Und wer hat Sie da eingeschaltet?«


  »Das werde ich nicht beantworten.«


  »Nun, Sie sollten zumindest versuchen, sich die Frage selbst zu beantworten. Hatten die toten Männer irgendwelche Ausweispapiere bei sich?«


  »Das ist Bestandteil der laufenden Ermittlungen und geht Sie deshalb nichts an.«


  »Sie sahen aus wie Militär, hatten aber keine Dienstausweise«, sagte Sean.


  »Militär wie Wingo?«, fragte McKinney neugierig.


  »Der in Wahrheit gar nicht Reservist ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das ist vertraulich, und ich halte mich an meine Schweigepflicht. Hat also irgendein höheres Tier im Pentagon Sie uns auf den Hals gehetzt?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Oh, das geht mich sehr wohl etwas an. Diese Männer wollten uns umbringen, Agent McKinney. Und sie haben um Haaresbreite jemanden umgebracht, der mir etwas bedeutet. Solche Dinge habe ich immer schon sehr persönlich genommen.«


  McKinney griff nach Seans Arm. »Wenn Sie so weitermachen, werde ich dafür sorgen, dass man Sie einbuchtet.«


  Sean zerrte McKinneys Hand von seinem Arm weg. »Und wenn Sie weiterhin auf meinen verfassungsmäßig garantierten Rechten herumtrampeln, wird es mir eine Wonne sein, Sie persönlich und das Ministerium für Heimatschutz sowohl vor Gericht als auch in der Presse durch die Scheiße zu ziehen.«


  Sean wischte sich ein paar Tropfen frisches Blut aus dem Gesicht und schritt auf die Tür zu.


  Michelle sah McKinney an. »Sie sind ein echt fieser Kerl.«


  McKinney ignorierte diese Bemerkung und meinte: »Heh, King. Was steht als Nächstes bei Ihnen an? Dass der Junge erschossen wird?«


  Sean marschierte weiter.


  Michelle folgte ihm und schlug die Tür hinter sich zu.
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  Sean saß auf dem Fahrersitz des Land Cruisers, Michelle neben ihm. Sie waren auf dem Krankenhausparkplatz. Sean hatte den Motor noch nicht angelassen.


  »Atme einfach ein paar Mal tief durch«, riet Michelle. »Und wir müssen Eis für dein Gesicht besorgen, bevor es richtig stark geschwollen ist.«


  »Das war meine Schuld, das weißt du hoffentlich.« Er schaute mit starrem Blick durch die Windschutzscheibe.


  »Nein, das weiß ich nicht. Ich glaube, der Scheißkerl, der auf sie geschossen hat, ist schuld.«


  »Wäre ich nicht gewesen, wäre sie nie in die Sache hineingeraten, Michelle.«


  »Ich glaube, genau genommen war ich diejenige, die dich gezwungen hat, sie anzurufen. Wenn du also jemandem die Schuld geben willst, dann gib sie mir. Doch diese Art, darüber zu reden, bringt uns überhaupt nicht weiter. Ich sage dir eines: Wenn du es an Dana wirklich wiedergutmachen willst, dann müssen wir der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, was hier vorgeht.«


  Sean ließ den Motor an. »Deine Logik ist überwältigend, aber Logik wird es dieses Mal nicht bringen. Wir werden diese Sache in Angriff nehmen. Nur nicht geradeheraus.«


  »Wieso nicht?«


  Sean fuhr vom Parkplatz. »Die drei Kerle im Einkaufszentrum: FBI waren die nicht. Für mich sahen sie aus wie ehemalige Soldaten. Sie hatten alles, was fürs Militär typisch ist – die Muskulatur, den Bürstenhaarschnitt, die Schlagkraft und den Anstrich von Autorität.«


  »Ehemalige Soldaten … Womit würde sich ehemaliges Militär hier befassen?«


  »Nun ja, Sam Wingo war nicht Reservist. Er war ein regulärer Armeeangehöriger. Das Verteidigungsministerium hat ihn mithilfe eines Tricks scheinbar entlassen und ihn mit der Mission betraut, irgendetwas zu liefern. Diese Mission ist schiefgelaufen und Wingo untergetaucht. Er hat Kontakt zu seinem Sohn aufgenommen, um dem Jungen zu sagen, dass es ihm leidtut. Was hat er also liefern sollen, und wer hat das jetzt?«


  »Glaubst du, dass Wingo es sich unter den Nagel gerissen hat?«


  »Ich weiß es nicht. Man überprüft einen Mann für eine derartige Mission und setzt ihn nur ein, wenn man das Gefühl hat, dass er wirklich zuverlässig ist.«


  »Vielleicht war die Mission ja von Anfang an ein abgekartetes Spiel und Wingo der Prügelknabe. Das wäre eine Erklärung für seine Mail an Tyler.«


  Sean nickte zustimmend. »Der Mann, den Tyler uns beschrieben hat, wirkt nicht wie ein Verräter. Aber wenn die Mission wie geplant gelaufen wäre, was hätte die Army den Wingos dann erzählt? Dass Sam gefallen ist? Vermisst wird?«


  »Wenn das ein fester Bestandteil des Plans gewesen ist«, sagte Michelle, »dann, wette ich, hätte ein Dad wie Sam Wingo gewollt, dass Tyler nicht allein zurückbleibt und jemanden bei sich hat. Sie haben keine weitere Familie, also …«


  »Also holt er sich Jean Wingo als Stiefmutter.«


  »Was die seltsamen Umstände der Hochzeit erklären würde. Dass Tyler nicht einmal dazu eingeladen war. Dass ein Richter sie vorgenommen hat und das alles.«


  »Es könnte sogar sein, dass die zwei gar nicht richtig miteinander verheiratet sind«, gab Sean zu bedenken.


  »Richtig. Ich glaube nicht einmal, dass Jean ihr wirklicher Name ist.«


  »So viel Lug und Trug«, sinnierte er. »Ganz egal, was für eine Wertsache das war, die Wingo liefern sollte – sie muss wirklich wichtig gewesen sein.«


  »Aber jetzt mischt möglicherweise auch noch ehemaliges Militär mit. Was könnten die wollen?«


  »Meinst du, die könnten diese Wertsache haben?«


  Michelle zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Aber wenn sie die haben, haben sie dann auch Sam Wingo?«


  »Es ist ihm gelungen, Tyler die E-Mail zu schicken. Was, wenn er entkommen konnte und jetzt auf der Flucht ist?«


  »Dann hat er jetzt das richtige Militär und diese anderen Kerle an der Hacke.«


  »Ein echter Glückspilz.« Sean schaute aus dem Fenster. »Wir haben heute auch fast ins Gras gebissen.«


  »Ich weiß. Das war knapp.«


  »Diese Kerle sind also gut.«


  »Mehr als gut, würde ich sagen«, erwiderte Michelle.


  »Aber mit denen werden wir fertig. Tatsache ist, dass wir mit ihnen fertig geworden sind.«


  Sie sah ihn an. »Wie das in der Zukunft ausgeht, wird davon abhängen, wie viele es von denen gibt. Ich habe vergessen, meine Superkräfte mitzubringen, die sind noch auf meinem Heimatplaneten.«


  »Nun ja, sie haben seit heute drei Typen weniger, die sie uns auf den Hals hetzen können.« Sean rieb sich sein geschwollenes Kinn.


  »Wenn General Brown erst mal alle Fakten kennt, wird ihm leidtun, dich geschlagen zu haben.«


  »Das bezweifle ich sehr. Es könnte sogar sein, dass der Knabe mich beim nächsten Mal einfach erschießt.«


  »Wie gehen wir also weiter vor, wenn wir die Sache nicht geradeheraus angehen können?«


  »Tyler ist in Gefahr, Michelle. Da sie uns angegriffen haben, werden sie möglicherweise auch ihn angreifen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Halten wir uns also besser von ihm fern?«


  »Nein, meiner Ansicht nach müssen wir ihn unter Personenschutz stellen.«


  »Wir können ihn aber nicht rund um die Uhr bewachen«, entgegnete Michelle.


  »Nein, wir können es aber versuchen.«


  »Und wie wollen wir dabei noch den Fall lösen?«


  »Was das angeht, habe ich eine Idee«, sagte er.


  »Möchtest du sie mir anvertrauen?«


  »Wenn Sam Wingo mit seinem Sohn kommunizieren konnte …«


  Michelle wusste sofort, worauf er hinauswollte. »Kann Tyler mit seinem Dad kommunizieren, indem er auf ›Antworten‹ drückt.«


  »Genau. Nur werden wir die Fragen stellen.«


  »Sean, was meinst du, was da vorgeht?«


  Er atmete tief durch. »Das, was Dana uns erzählt hat. Ich glaube, dass die Army irgendeine streng geheime Mission hatte und die den Bach runtergegangen ist. Und das, was Wingo hatte liefern sollen, ist da draußen in den falschen Händen.«


  »Aber was könnte das sein? Ein atomarer Sprengkopf? Ein biologischer Kampfstoff?«


  »Das weiß ich nicht, Michelle. Ich habe wirklich keine Ahnung. Falls es eine Atombombe oder irgendeine Turbolader-Version der Pest ist, könnte es jedoch sein, dass wir das sehr viel schneller herausfinden, als uns lieb ist.«


  »Warum verkomplizieren wir Menschen alles so?«


  »Weil wir Angst davor haben, es ließe uns primitiv erscheinen – und uninteressant –, wenn wir die Dinge nicht verkomplizieren.«


  »Du könntest ein Philosoph sein. Aber wie sollen wir Tyler einspannen, ohne ihn zur Zielscheibe zu machen?«


  »Das ist unmöglich. Also müssen wir dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist, während er uns hilft.«


  »Aber er lebt mit seiner Stiefmutter zusammen.«


  »Habe ich behauptet, es würde einfach sein?«


  Mit finsterer Miene schaute Sean aus dem Wagenfenster. So miserabel wie jetzt hatte er sich das letzte Mal gefühlt, als er hatte mitansehen müssen, wie Michelle in einem Krankenhausbett um ihr Leben kämpfte. Auch dafür hatte er sich die Schuld gegeben. Wenn er schneller kombiniert hätte, wäre sie niemals verletzt worden.


  »Warum schreibst du Tyler nicht eine SMS und fragst ihn, ob er sich später mit uns treffen kann? Wir müssen das alles so angehen, dass es niemand merkt.«


  Michelle tippte die Nachricht ein und schickte sie ab.


  Fünf Minuten vergingen, dann erhielt sie eine Antwort.


  Michelle las sie zweimal, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich das auf ihrem Display stand, was sie dort sah.


  »Sean?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, wir haben möglicherweise einen sehr viel besseren Zugang zu Tyler, als wir dachten.«


  »Warum?«


  »Weil seine vorgetäuschte Stiefmutter jetzt offenbar auch verschwunden ist.«
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  Sie trafen sich weder im Panera Café noch in der Schwimmhalle.


  Der Treffpunkt befand sich an einer Landstraße und war etwa fünfzehn Kilometer in westlicher Richtung von Tylers Haus entfernt. Als er in dem Pick-up seines Dads ankam, war Sean bereits dort.


  Tyler kletterte aus dem Wagen und sah ihn an.


  »Wo ist Michelle?«, fragte er.


  Sean zeigte mit dem Finger über Tylers Schulter. »Gleich hinter dir.«


  Michelle fuhr ihren Land Cruiser an den Straßenrand und stieg aus. Sean richtete den Blick auf sie. »Irgendwelche Probleme?«


  »Es ist ihm niemand gefolgt«, meldete sie.


  Tyler warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich habe nicht gesehen, dass Sie mir nachgefahren sind.«


  »Das ist der Sinn der Sache«, erwiderte sie, ging ein paar Schritte und stellte sich zu ihnen.


  Die Luft war kalt und feucht, der Himmel wolkenverhangen. Sie froren alle vor sich hin.


  »Machen wir das in einem der Wagen«, schlug sie vor.


  »Nicht in deinem«, erklärte Sean rasch. »Ich wehre mich mit Händen und Füßen dagegen, in Müllcontainern Konferenzen abzuhalten. Setzen wir uns in meinen Wagen.«


  Michelle bedachte ihn mit einem kurzen, finsteren Blick und begleitete die beiden dann zu dem Lexus. Tyler und Sean nahmen vorne Platz, während Michelle sich in den Fond setzte und durch die Fenster sah, um nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten.


  »Erzähl uns von Jean«, forderte Sean den Jungen auf. »Warum glaubst du, dass sie verschwunden ist?«


  »Sie ist immer zu Hause, wenn ich vom Schwimmtraining komme. Sie macht das Abendessen. Sie keift herum wegen der Hausaufgaben. Immer.«


  »Aber heute Abend war sie nicht da«, schlussfolgerte Michelle. »Kein Abendessen, kein Gekeife.«


  »Nicht nur das. Ihr Auto ist weg. Und auch ihre Anziehsachen.«


  »Irgendeine Nachricht?«, wollte Sean wissen. »SMS, Anrufbeantworter?«


  Tyler schüttelte den Kopf. »Ich habe allerdings eine unserer Nachbarinnen gefragt: Mrs Dobbers, die alte Dame, die gegenüber wohnt. Und die hat mir erzählt, Jean sei gegen Mittag weggefahren. Sie hat gesagt, sie hätte gesehen, dass Jean einen Koffer hinten in den Wagen gelegt hat.«


  »Kannst du dir einen Grund vorstellen, weshalb sie weggefahren ist?«, fragte Michelle. »Hat sie irgendwo in der Nähe einen kranken Verwandten, der vielleicht ihre Hilfe braucht? Ist irgendetwas zwischen euch beiden vorgefallen?«


  »Von einem kranken Verwandten weiß ich nichts. Sie hat nie jemanden erwähnt. Sie und ich hatten gestern Abend einen kleinen Wortwechsel. Das war aber nicht schlimmer als sonst. Sie war weder wütend, noch hat sie geweint oder so.«


  »Was genau hat sie gesagt?«, hakte Sean nach.


  »Dass es auch ihr leidtäte, dass mein Vater tot ist. Dass wir jetzt nur noch einander hätten. Der Spruch hat mich so zornig gemacht. Ich habe ihr erklärt, da wäre ich lieber ein Waisenkind.« Er wirkte auf einmal verlegen. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war bescheuert.«


  »Aber sie ist daraufhin nicht in Tränen ausgebrochen oder so?«, fragte Michelle.


  »Nein. Ich bin einfach gegangen. Ach ja, ich habe ihr gesagt, dass ich die Wahrheit herausfinden würde. Und dass ich Sie beide wieder engagieren würde, um der Angelegenheit nachzugehen.«


  »Bingo«, meinte Michelle.


  Sean nickte und sah Tyler an. »Ich glaube, dass sie deshalb fortgegangen ist.«


  »Das kapiere ich nicht. Worüber muss sie sich da denn Sorgen machen? Ich will doch bloß meinen Dad finden.«


  »Es ist nur eine Vermutung, die uns da in den Sinn gekommen ist«, sagte Sean.


  »Und wir könnten uns auch irren«, fügte Michelle hinzu.


  »Was?«, blaffte Tyler.


  »Dein Dad hat sie sehr schnell geheiratet. Sie schienen nicht viele Gemeinsamkeiten zu haben. Du warst nicht einmal zu der Zeremonie im Gerichtsgebäude eingeladen. Das klingt so gar nicht nach deinem Vater, nicht wahr?«


  »Nein. Das sage ich ja schon die ganze Zeit.« Abrupt hielt er inne, und als er begriff, was man ihm zu verstehen geben wollte, riss er die Augen auf. »Wollen Sie damit sagen, das war alles erfunden?«


  »Es könnte sein«, stellte Sean klar. »Aber im Moment ist es bloß eine Theorie. Wir haben keine Beweise. Zumindest noch nicht.«


  »Warum sollte mein Dad so etwas tun?«


  »Wir haben heute ein paar Dinge über deinen Vater in Erfahrung gebracht, Tyler.«


  »Was für Dinge?«, fragte er.


  »In Wirklichkeit war er kein Reservist, sondern immer noch ein regulärer Armeeangehöriger.«


  »Was?«, rief Tyler mit fassungsloser Miene. »Das hat mein Dad mir nie erzählt.«


  »Es war ihm vermutlich untersagt, darüber zu sprechen«, sagte Sean. »Wir glauben, dass er für das Militär auf einer Sondermission in Afghanistan war.«


  »Aber das verstehe ich nicht. Warum müsste er wegen so etwas so tun, als würde er jemanden heiraten?«


  »Dafür könnte es eine Vielzahl von Gründen geben«, erwiderte Sean. »Er wusste, dass er lange Zeit fort sein würde, Tyler. Er musste hier jemanden haben, der sich um dich kümmerte. Denn du kannst wirklich noch nicht allein leben – nicht in deinem Alter. Eine andere Möglichkeit hatte er vielleicht nicht. Und es könnte sein, dass sie nicht richtig verheiratet sind. Du warst bei der standesamtlichen Zeremonie nicht dabei, richtig? Du hast gesagt, sie seien einfach aufgetaucht und hätten behauptet, sie wären verheiratet.«


  Mit zitternden Lippen drehte Tyler den Kopf zur Seite. »Dann war also alles eine Lüge. Er hat mich einfach angelogen.«


  Sean, der von Tylers Gesicht ablesen konnte, wie sehr ihn das verletzte, fügte hinzu: »Was in Wirklichkeit zeigt, wie viel du deinem Vater bedeutest. Er wollte nicht, dass du allein bist.«


  »Das ist Schwachsinn!«, brüllte Tyler. »Wenn ich ihm wirklich etwas bedeuten würde, hätte er eine solche Scheiße nicht abgezogen. Er hätte mir die Wahrheit gesagt. Er aber hat behauptet, er wäre verheiratet. Und so hat er mich gezwungen, ein ganzes verdammtes Jahr mit Jean unter einem Dach zu leben … Und das sind alles nichts als Lügen?«


  »Sicher wissen wir das nicht«, sagte Michelle zu Tyler. »Wie Sean bereits erklärt hat: Es ist nur eine Theorie.«


  »Ich wette, dass es die Wahrheit ist!«, schrie Tyler. »Ich habe gespürt, dass mein Vater sie nicht wirklich geliebt hat. Sie haben nie Händchen gehalten. Einander nie geküsst. Ich habe die ganze Zeit kein einziges Mal gesehen, dass sie einander umarmt haben – nicht mal das. Das war alles Scheiße.«


  Sean sah Michelle an und atmete tief durch; dann wandte er sich wieder dem Jungen zu. »Tyler, die Mission muss äußerst wichtig gewesen und von sehr langer Hand geplant worden sein, wenn er bereits im vergangenen Jahr so tat, als würde er die Army verlassen, und Jean dann im Zuge der Vorbereitungen auf diese Mission ›heiratete‹. Du weißt, dass Soldaten, die in einen Kampfeinsatz gehen, niemandem sagen dürfen, wo sie sind, nicht einmal ihren Familien.«


  »Das weiß ich, okay? Aber das hier ist etwas anderes.«


  »Es ist ein bisschen anders, aber nicht völlig. Es hat den Anschein, als sei die Mission deines Vaters sehr gefährlich und wirklich geheim gewesen. Sie haben ihn dafür ausgesucht, was zeigt, was für eine hohe Meinung die Army von ihm hatte. Er hat viel geopfert. Vor allem musste er dich zurücklassen.«


  »Und dass ihm nicht möglich war, dir irgendetwas zu erzählen, Tyler«, fügte Michelle hinzu, »muss ihm ungemein zugesetzt haben; da gehe ich jede Wette mit dir ein.«


  Wütend sah er sie an. »Sie reden diesen Mist jetzt nur, damit ich mich besser fühle. Nun, ich fühle mich nicht besser, verstanden? Mein Dad hat mich belogen. So einfach ist das.« Eine Weile schwieg er. »Was für eine Art von Mission ist das überhaupt gewesen?«, platzte es dann aus ihm heraus. »Und ist die jetzt zu Ende?«


  »Genau wissen wir nicht, um was für eine Mission es sich handelte«, räumte Michelle ein. »Offenbar ging es darum, irgendetwas in Afghanistan zu liefern.«


  »Heißt das, er kommt jetzt wieder nach Hause? Und ist er wirklich noch am Leben?«


  »Leider kann ich dir keine Antworten auf diese Fragen geben, Tyler, weil ich sie selbst nicht kenne«, erwiderte Sean. »Ich kann dir nur sagen, dass bei der Mission offenbar irgendwas schiefgelaufen ist. Ich kann dir sagen, dass die Army glaubt, dein Vater sei noch am Leben. Sie wissen nur nicht, wo er ist.«


  »Hat man ihn gefangengenommen?«


  »Das glaube ich nicht. Hätte man ihn gefangengenommen, wäre er meiner Meinung nach nicht in der Lage gewesen, dir eine E-Mail zu schicken.«


  »Sie hätten ihn gefangennehmen können, nachdem er mir gemailt hatte«, gab Tyler zu bedenken.


  »Ja, das könnte sein«, pflichtete Michelle ihm bei.


  »Es gibt da noch etwas, was du wissen musst«, sagte Sean.


  Ängstlich sah Tyler ihn an. »Was?«


  »Auf eine Freundin von mir, die mir die Informationen über deinen Dad gegeben hat, ist heute in einem Einkaufszentrum hier in der Gegend geschossen worden. Michelle und ich waren dabei. Es waren drei bewaffnete Männer. Es ist uns gelungen, alle drei zu überwältigen.«


  »Es ist uns gelungen, alle drei umzubringen«, korrigierte ihn Michelle. »Bevor sie uns umbringen konnten.«


  »Sie haben Menschen getötet?«, rief Tyler verblüfft. »Im Einkaufszentrum?«


  »Ich fürchte, ja. Und ein Polizeibeamter ist ebenfalls getötet worden.«


  »Und Sie meinen, das hätte irgendwas mit meinem Dad zu tun gehabt?«, fragte Tyler gedehnt.


  »Wir arbeiten im Moment an keinem anderen Fall«, antwortete Michelle. »Und die Schützen sahen aus wie … na ja, wie ehemalige Soldaten, obwohl sie keine Dienstmarken mit sich führten.«


  Tyler schaute Sean an. »Diese Blutergüsse in Ihrem Gesicht? Ist das dabei passiert?«


  »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, gab Sean rasch zur Antwort.


  »Wird man in Erfahrung bringen können, wer die Männer waren?«


  »Wenn sie in irgendeiner Datenbank erfasst sind, lautet die Antwort Ja. Wenn nicht, gibt es keine Garantie dafür, dass sich ihre Identität feststellen lässt.«


  »Die sind also in das Einkaufszentrum gekommen, um Sie und Michelle zu erschießen?«


  »Sie wollten, dass wir mit ihnen kommen«, erwiderte Michelle. »Was wir höflich abgelehnt haben.«


  Als Tyler sie nun ansah, war sein Gesicht kalkweiß. »Es tut mir leid. Dass so etwas passiert, habe ich nicht gewollt.«


  Michelle legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist okay, Tyler. Es ist nicht deine Schuld. So was kommt vor in unserem Beruf.«


  Tyler schaute Sean sorgenvoll an. »Ich hoffe, Ihre Freundin wird wieder gesund.«


  »Danke«, sagte Sean. »Das hoffe ich auch.«


  Etwa eine Minute saßen sie schweigend da.


  Schließlich gestand Tyler: »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«


  »Das dringlichste Problem ist, was mit dir wird, jetzt wo Jean verschwunden ist«, antwortete Sean. »Du bist sechzehn Jahre alt. Ich bin nicht der Ansicht, dass du allein leben kannst.«


  »Es weiß aber doch niemand, dass Jean weg ist«, meinte Tyler. »Zumindest nicht wirklich.«


  »Ausgezeichneter Punkt«, sagte Michelle und sah Sean an. »Er kann bei einem von uns wohnen.«


  »Ich muss aber in die Schule«, entgegnete Tyler.


  »Das kriegen wir schon hin«, versicherte Sean. Er sah Michelle an. »Ich glaube, wir müssen dies als Zwei-Mann-Team angehen. Bei mir zu Hause, mit uns beiden vor Ort. Wenn Tyler in der Schule ist, können wir unserer Arbeit nachgehen.«


  Michelle nickte. »Klingt praktikabel.«


  »Ich soll zu Ihnen beiden ziehen?«, sagte Tyler nervös und schlug dann in einem hoffnungsvollen Ton vor: »Hey, vielleicht könnte ich ja bei Kathys Familie wohnen?«


  »Und die unter Umständen auch noch in Gefahr bringen?«, gab Sean zu bedenken.


  Tyler machte ein trauriges Gesicht. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Da ist noch was, Tyler«, sagte Sean.


  »Was?«


  »Hast du versucht, Kontakt zu deinem Dad aufzunehmen? Nachdem du seine E-Mail bekommen hattest?«


  Tyler schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich wollte es tun, aber …« Er sprach nicht weiter.


  »Aber du hattest Angst, er würde nicht antworten?«, vermutete Michelle.


  Tyler nickte. »Und wenn ich jetzt versuche, ihm zu mailen, könnten andere Leute dahinterkommen. Meine E-Mails werden bestimmt überwacht. Sie haben ja gesagt, dass er auf dieser wichtigen Mission war und so.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Sean. »Du kannst aber einen anderen E-Mail-Account benutzen, um ihm zu schreiben. Und du kannst euren Code verwenden, damit er weiß, dass die Mail von dir ist.«


  »Woher wissen Sie von unserem Code?«, fragte Tyler mit argwöhnischer Miene.


  »Haben wir dir das noch nicht erzählt?«, sagte Michelle. »Wir sind spitzenmäßige Codeknacker.«


  »Nun ja«, fügte Sean hinzu, »wir kennen zumindest einen spitzenmäßigen Codeknacker.«


  »Aber dann könnten die anderen den Code ja auch knacken«, schlussfolgerte Tyler.


  »Möglich ist alles. Wir denken aber, dass es das Risiko wert ist, deinen Dad zu kontaktieren und zu schauen, was er uns mitteilt.«


  »Aber dann wissen wir immer noch nicht, ob das wirklich mein Dad ist, der uns antwortet. An einer E-Mail lässt sich das nicht erkennen.«


  »Nein, doch eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht ist meiner Meinung nach zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht möglich. Jetzt müssen wir erst mal deine Sachen holen und dich an einen Ort schaffen, an dem du in Sicherheit bist.«


  Tyler schaute zu ihm auf. »An dem ich in Sicherheit bin?«


  Sean sah ihm fest in die Augen. »Ja. Denn nach dem, was sich heute in dem Einkaufszentrum abgespielt hat, müssen wir jede Vorsichtsmaßnahme ergreifen, die wir ergreifen können. Im Moment ist keiner vor uns wirklich in Sicherheit, Tyler.«
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  Der Mann hatte ein Problem, und zwar ein großes. Unlösbar war es allerdings nicht.


  Viertausendachthundert Pfund waren ein beträchtlicher Teil des Problems, aber da waren auch noch andere Dinge. Zumindest waren die Pfunde dort angekommen, wo sie seiner Planung nach hatten ankommen sollen. Sam Wingo war aber immer noch da draußen. Und dann gab es da diesen Sohn, Tyler Wingo. Und obendrein hatte er in einem Einkaufszentrum drei Männer verloren.


  Er hatte noch andere Männer, aber deren Anzahl war durchaus begrenzt. Außerdem war es ja nicht so, dass er neue Leute, die er brauchte, schnell und leise anheuern konnte. Das war alles zeitaufwendig. Und Zeit war etwas, von dem er nicht viel hatte. Er hatte noch sehr vieles zu erledigen, und die Minuten rasten nur so dahin. Denn die Gelegenheit, die sich ihm bot, war mit einem Zeitfenster im wahrsten Sinne des Wortes verknüpft – einem Fenster, das nur für kurze Zeit aufklappte, sich dann wieder schloss und sich nie wieder öffnen würde. Sämtliche Elemente seines Plans mussten sich zur genau richtigen Zeit zusammenfügen.


  In diesem Moment hatten sich die beiden Gesichter unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt: Sean King und Michelle Maxwell. Früher waren sie beim Secret Service gewesen, heute arbeiteten sie als Privatdetektive. Sie hatten ihm seine Pläne gründlich versaut und ihn wertvolles Personal gekostet.


  Überall Probleme. Und er hasste Probleme. Er liebte Lösungen.


  Er würde für jedes dieser Probleme – einschließlich King und Maxwell – die passende Lösung finden und die Mission wieder auf den richtigen Weg bringen. Dafür hatte er jede nur denkbare Motivation. Er hatte das hier langfristig geplant und alle Einzelteile zusammengestellt, die er benötigte. Aber wenn alles so lief, wie es sollte, konnte er schon bald loslassen.


  Er nahm ein Taxi zum Flughafen und saß kurze Zeit später in einer Maschine, die in den Himmel stieg. Er traf an seinem Zielort ein und legte sich in Ruhe das schmale Band mit seinem Bildausweis und seiner Legitimation um den Hals, sodass sie auf seiner Brust prangten. Sie wiesen ihn als einen Auftragnehmer der Regierung aus, der über eine umfassende Sicherheitsfreigabe verfügte. Früher hatte er seinem Land in Uniform gedient. Jetzt diente er im Grunde nur noch sich selbst.


  Er holte seinen Wagen aus der Flughafengarage und fuhr zum »Knast«, wie er das Gebäude immer schon genannt hatte. Er passierte die Sicherheitskontrollen. Mit seiner Legitimation konnte er hier zu vielen Stellen vordringen. Jedenfalls zu allen, die er brauchte. Er ging durch einen langen Korridor, bog nach links ab und marschierte weiter; und die ganze Zeit über kam er an Militärpersonal vorbei.


  Seit er keine Uniform mehr trug, brauchte er nicht mehr stehen zu bleiben und zu salutieren. Hier befanden sich aber dermaßen viele Soldaten und Offiziere, dass es extra ausgewiesene »salutierfreie Zonen« gab. Andernfalls hätte das Personal seine gesamte Zeit damit zugebracht, sich militärisch zu grüßen.


  Einigen Leuten, die er kannte, nickte er stumm zu. Denn ein jeder hetzte umher, weil er rasch irgendwo hinkommen musste. Das hier war ein Ort, wo keiner Zeit für einen Plausch hatte.


  Er klopfte an die Tür des Büros, das sich auf dem letzten Korridor befand, den er betreten hatte.


  »Herein!«, rief eine Stimme.


  Er öffnete die Tür und sah sich um.


  Das hier war das Vorzimmer des Assistenzsekretärs der Army-Abteilung für Akquisition, Logistik und Technologie. Der Assistenzsekretär war jetzt Zivilist: ein pensionierter Zweisterner, der ein Programm leitete, das darüber entschied, wie Verteidigungsgelder in Milliardenhöhe im Mittleren Osten ausgegeben wurden. Während der Kriege im Irak und in Afghanistan hatte es in diesem Bereich Skandale, Betrügereien und Verschwendung gegeben. Das hatte Untersuchungen und Kommissionen nach sich gezogen, und Menschen hatten ihre Arbeit und ihre berufliche Zukunft verloren; einige waren sogar im Gefängnis gelandet. Der derzeitige Assistenzsekretär, Dan Marshall, war über sechzig und hatte einen glänzenden Ruf als äußerst ehrlicher Überwacher und Verwalter. Gleich nach dem Antritt seiner Stellung hatte er damit begonnen, seine Abteilung auszumisten; und den meisten Berichten zufolge funktionierte jetzt alles sehr viel reibungsloser.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch schaute zu dem Mann auf und begrüßte ihn lächelnd. Er fragte nach Marshall. Sie griff zu ihrem Telefon und rief im Büro ihres Chefs an.


  Ein paar Sekunden später kam Marshall aus seinem Arbeitszimmer. Lächelnd trat er ihm entgegen, streckte aber nicht die Hand zur Begrüßung aus, sondern hob die Arme, um ihn an sich zu drücken.


  »Alan, mein Lieblingsschwiegersohn, schön, dass du wieder da bist. Wie war deine Reise?«, erkundigte er sich.


  Alan Grant lächelte, erwiderte die Umarmung seines Schwiegervaters und antwortete: »Interessant, Dan. Interessant und produktiv.«


  »Komm herein und erzähl mir alles«, forderte Marshall ihn auf.


  Grant folgte ihm in sein Büro und schloss die Tür.


  Er würde seinem Schwiegervater einiges, aber selbstverständlich nicht alles erzählen.


  Er schaute zu dem Regal hinüber, auf dem eine Reihe gerahmter Bilder stand. Auf einem der Fotos blieb sein Blick hängen – das passierte jedes Mal.


  Marshall folgte seinem Blick und lächelte traurig.


  »Obwohl es inzwischen schon so viele Jahre her ist, vermisse ich deinen Vater immer noch sehr. Er und ich waren schon Freunde, als du und mein kleines Mädchen noch gar nicht auf der Welt wart. Er war der brillanteste Kadett unserer West-Point-Klasse.«


  Grant ging zu dem Foto und nahm es in die Hand. Sein Vater trug seine grüne Ausgehuniform mit den Eichenblättern auf den breiten Schultern. Er sah glücklich aus. Das war jedoch nicht von Dauer gewesen. Es hatte sich geändert, nachdem er Zivilist geworden war und angefangen hatte, in der Hauptstadt Washington zu arbeiten.


  Grant stellte das Foto zurück und drehte sich zu Marshall um.


  »Ja, ich vermisse ihn auch immer noch. Vielleicht mehr denn je.«


  »Irgendwann, Alan, wirst du dich davon lösen müssen. Leslie hat mir erzählt, dass du in letzter Zeit häufig nervös bist. Alles in Ordnung?«


  »Deine Tochter ist eine großartige Ehefrau, Dan. Aber sie macht sich viel zu viele Sorgen um mich. Ich bin schon ein großer Junge. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Nun, du bist lebend aus dem Irak zurückgekehrt. Dass du ein harter Kerl bist, stellt hier niemand infrage.«


  »Viele sehr harte Soldaten sind da drüben gestorben. Ich war lediglich einer von denen, die Glück hatten.«


  »Ich danke dem Allmächtigen, dass es so ist. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte. Und Leslie wäre ohne dich verloren.«


  »Sie ist eine starke Frau. Sie würde damit fertig werden.«


  »Lassen wir dieses makabere Gerede, Alan. Du musst aber wirklich endlich über das hinwegkommen, was deinen Eltern passiert ist. Es ist über zwanzig Jahre her.«


  »Fünfundzwanzig«, platzte es aus Grant heraus. In ruhigerem Ton fügte er hinzu: »Ich bin dabei, darüber hinwegzukommen, Dan. Tatsache ist, ich glaube, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich komplett darüber hinweg sein werde.«


  »Gut zu hören.«


  Und ob, dachte Grant.
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  Bei seinem Flug durch das Mistwetter über dem Atlantik schaukelte die Frachtmaschine in sechstausend Metern Höhe gefährlich hin und her und auf und nieder.


  Sam Wingo saß festgegurtet auf einem Stoffsitz. Es hatte sich als unmöglich erwiesen, an Bord eines normalen Verkehrsflugzeugs aus Indien herauszukommen. Nachdem er es bis Neu-Delhi geschafft hatte, brachte er einen ganzen Tag damit zu, sein äußeres Erscheinungsbild so stark wie möglich zu verändern und sich anschließend in einem Hinterhofladen voller Computer und hochauflösender Drucker Ausweispapiere mit neuem Foto anfertigen zu lassen. Trotzdem war es problematisch gewesen, durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen zu kommen. Er hatte Gerüchte auf der Straße gehört, dass eine behördliche Fahndung nach einem amerikanischen Soldaten lief; man glaubte, er habe in Pakistan oder Indien Zuflucht gesucht.


  Nun, er hatte keine Zuflucht gesucht. Er bemühte sich, verdammt noch mal, hier herauszukommen.


  Nachdem er einen Tag lang alles Erdenkliche versucht hatte, um das Land zu verlassen, hatte sich ihm plötzlich eine Möglichkeit geboten. Er hatte Bestechungsgelder in indischen Rupien zahlen müssen, aber es war nicht teuer gewesen, wenn man den Betrag in Dollar umrechnete. Deshalb saß er jetzt auf seinem Stoffsitz und kämpfte zum einen dagegen an, gegen die Seite des Flugzeugrumpfes geworfen zu werden, und zum anderen dagegen, dass das wenige Essen in seinem Bauch wieder hochkam.


  Im Moment ergab nichts einen Sinn. Er wusste weder, wer seine Ladung gestohlen hatte, noch warum. Er wusste nicht, was die amerikanische Regierung darüber wusste. Er wusste indes, dass man ihm die Schuld gab und ihn auf der Stelle verhaften würde, falls man ihn denn fand.


  Er wusste nicht, dass er auf seinem Handy gerade eine E-Mail erhielt, denn er hatte das Telefon ausgeschaltet, als die Frachtmaschine vom Boden abhob. Die E-Mail würde er somit nicht beantworten. Zumindest nicht für die Dauer des langen Fluges.


  Die vielen Stunden in der Luft würden Wingo ein wenig Zeit geben, darüber nachzudenken, was er tun sollte, wenn er wieder in den Staaten war. Seine Möglichkeiten waren begrenzt. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sein Sohn beobachtet wurde. Unter Umständen hatten sie seine E-Mail an Tyler abgefangen. Verdammt, unter Umständen hielten sie sein Kind sogar irgendwo fest. Diese Vorstellung machte Wingo dermaßen zu schaffen, dass er dachte, er würde gleich in sechstausend Metern Höhe Amok laufen. Diese Mission war von Anfang an ein einziger Schlamassel gewesen. Er war vom ersten Moment an im Fadenkreuz gewesen und fragte sich, warum er das zu keinem Zeitpunkt hatte kommen sehen.


  Seine Schuld würden seine Gegenspieler daran festmachen, dass er sich entschieden hatte, sich nicht zu stellen, wie ihm von seinem Vorgesetzten befohlen worden war. Ihrer Meinung nach stand er bereits vor einem Militärgericht. Sie dachten wahrscheinlich, er hätte sich die Ladung selbst unter den Nagel gerissen. Nun, ein Teil von ihm wünschte sich, es wäre so gewesen. Gerade jetzt hätte er das gut gebrauchen können.


  Doch er hatte sie nicht. Tim Simons aus Nebraska hatte sie, wer auch immer dieser Schweinehund in Wirklichkeit war. Er war ziemlich sicher, dass dieser Kerl nicht Tim hieß, und er bezweifelte sehr, dass der Typ tatsächlich aus Nebraska kam.


  Wingo wusste, dass er irgendwann Kontakt zu seinem Sohn aufnehmen und ihm erklären musste, was passiert war. Dann musste er etwas über die entführte Ladung in Erfahrung bringen. Wenn er sie wiederbeschaffen könnte, würde er vielleicht seinen Ruf retten und vermeiden, den Rest seines Lebens in einer Gefängniszelle in den United States Disciplinary Barracks in Kansas zu verbringen.


  Als das Flugzeug von schweren Turbulenzen zur Seite geworfen wurde und dann etwa dreißig Meter nach unten fiel, bekam auch Wingos Verstand einen Schlag, der seinen Geisteszustand wieder gesunden ließ.


  All das, was er sich gerade hier ausgedacht hatte, war unmöglich. Er würde nicht in der Lage sein, sich seinem Sohn in irgendeiner Form zu nähern. Er hatte keine Möglichkeit, etwas über die Ladung in Erfahrung zu bringen. Zwischen ihm und ihr lagen inzwischen vermutlich Welten, und er verfügte nicht über die Mittel, an den Ort zu gelangen, an dem sie sich möglicherweise befand. Er musste vielmehr damit rechnen, dass die Polizei ihn in Empfang nahm, wenn er in Atlanta landete.


  Und dann würde er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.


  Er legte eine Hand an seinen Kopf, schloss die Augen und betete. Für ein Wunder.


  »Nichts«, sagte Tyler.


  Seit er seinem Vater die E-Mail geschickt hatte, starrte er auf den Computer. Er hatte einen Gmail-Account benutzt, den Sean für ihn eingerichtet hatte. Den Absender würde sein Dad zwar nicht erkennen, aber Tyler hatte für die Nachricht ihren Code benutzt. Viel hatte er allerdings nicht geschrieben – für den Fall, dass andere die Nachricht irgendwie mitlasen und dechiffrierten.


  Er schaute zu Michelle auf. Sie waren in Seans Haus im Norden Virginias. Sean und Michelle waren zu dem Schluss gelangt, dass es zu riskant gewesen wäre, Tyler zu sich nach Hause zurückfahren zu lassen, damit er dort seine Sachen holte; also hatten sie ihn direkt hierher gebracht. Inzwischen war Sean zu Tylers Haus gefahren, um dort eine Tasche für ihn zu packen.


  Während der letzten halben Stunde hatte Michelle immer wieder auf ihre Armbanduhr geschaut.


  »Sie können ihn anrufen oder ihm mailen«, meinte Tyler.


  »Nein, dann würde er denken, dass ich hinter ihm herspioniere.«


  »Das würden Sie aber doch auch tun.«


  »Genau. Auf so was reagiert er schon mal gereizt.«


  Draußen war es dunkel, und Tylers Magen rumorte.


  Michelle musste das gehört haben, denn sie sagte: »Ich kann uns eben was zu essen machen. Eine großartige Köchin bin ich allerdings nicht.«


  »Ich kann Ihnen helfen«, bot Tyler an.


  »Warte mal. Kathy hat mir erzählt, dass du kochen kannst. Dass du ihrer Mom sogar ein paar Gerichte beigebracht hast.«


  »Ich habe meiner Mutter früher immer geholfen. Sie konnte fantastisch kochen.«


  »Davon bin ich überzeugt, Tyler«, erwiderte Michelle mit trauriger Stimme. Im nächsten Moment fügte sie in wesentlich fröhlicherem Ton hinzu: »Und eines kann ich dir versichern: Wenn du eines Tages in die wirkliche Welt hinausgehst, werden die Damen dieses Talent sehr zu schätzen wissen.«


  »Meinen Sie?«


  »Oh, das weiß ich, glaub es mir. Es gibt nichts Attraktiveres als einen Mann mit einem Pfannenheber und einem Plan.«


  Sie schaute aus dem Fenster. Da fiel ihr plötzlich etwas ein. »Du hast dein Schwimmtraining verpasst.«


  »Das ist in Ordnung. Es stehen in der nächsten Zeit keine Wettkämpfe an. Da kann ich es momentan etwas vernachlässigen.«


  »Aber wird dein Coach nicht deine Stiefmutter anrufen – oder irgend so was in der Art?«


  »Ich habe ihm schon eine Mail geschickt. Hab ihm geschrieben, dass ich krank bin. Er weiß von meinem Dad. Da wird er etwas Nachsicht mit mir haben.«


  Sie beschlossen, das zu Abend zu essen, was man normalerweise zum Frühstück zu sich nahm. Während Michelle sich plagte, den Speck nicht anbrennen zu lassen, rührte Tyler ein aus zahlreichen Zutaten bestehendes, kompliziertes Omelett zusammen; dazu servierte er Maisgrütze mit Butter und selbst gemachte Brötchen, die er in weniger als einer Stunde praktisch aus dem Nichts zauberte.


  »Sean kocht auch, nicht wahr?«, fragte er Michelle.


  »Ja, das kann er richtig gut, was den Ausgleich dazu schafft, dass ich es kaum schaffe, ein Ei sachgemäß aufzuschlagen. Aber woher weißt du das?«


  »Seine Vorratskammer und sein Kühlschrank sind voll von echt coolen Zutaten. Außerdem sieht man es daran, wie die Küche eingerichtet ist und was für Elektrogeräte und Messer er hat.« Er hielt eines der Messer hoch. »Das ist nichts für Amateure. Und das Gleiche gilt für die Küchenmaschine, die da drüben steht.«


  »Du würdest einen guten Detektiv abgeben. Kathy hat gesagt, du wärest intelligent. Würdest nur Einsen schreiben.«


  »Hat sie das wirklich gesagt?«, fragte Tyler und versuchte dabei, ein Lächeln zu verbergen.


  »Ja, das hat sie.«


  Sie setzten sich an den Küchentisch und aßen. Michelle trank Kaffee dazu, Tyler Orangensaft. Als sie fertig waren, wuschen sie ihre Teller, Gläser und Tassen ab und luden sie in die Spülmaschine. Tyler machte den Rest der Küche wieder sauber, während Michelle überprüfte, ob auf ihrem Telefon neue Nachrichten eingegangen waren.


  »Sean wird in Kürze hier sein.«


  »Wo war er denn?«, erkundigte sich Tyler.


  »Im Krankenhaus, nehme ich an, um zu sehen, wie es Dana geht. Und er wollte ein paar Dinge erkunden, während ich hier bei dir bin.«


  »Ich kann morgen die Schule schwänzen.«


  »Nein. Es ist besser, wenn du alles genau so machst wie immer.«


  »Und was ist mit Jean? Wenn den Leuten auffällt, dass sie weg ist?«


  »Kommt Zeit, kommt Rat, Tyler.«


  »Die Zeit könnte schon bald kommen.«


  »Das könnte sein«, antwortete sie.


  Zwanzig Minuten später wurde das Vorderfenster von Autoscheinwerfern angestrahlt.


  Michelle spähte nach draußen und sah Sean aus seinem Wagen steigen.


  Nach ein paar Sekunden kam er zur Tür herein. Er sah zerzaust und deprimiert aus. In der Hand trug er eine große Reisetasche und gab sie Tyler.


  »Ich glaube, ich habe alles gefunden, was du brauchst.«


  »Hat dich irgendjemand gesehen?«, fragte Michelle.


  »Ich glaube nicht. Ich habe ein paar Straßen weiter geparkt und bin durch die Hintertür ins Haus gegangen. Und auf die gleiche Weise wieder zurück. Ich habe überprüft, ob die Straße vor dem Haus überwacht wird, aber nichts gesehen.«


  »Warst du noch einmal im Krankenhaus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Familienangehöriger – nicht mehr. Nach dem zu urteilen, was der Chirurg im Warteraum gesagt hat, sind die nächsten achtundvierzig Stunden vermutlich kritisch.«


  »Nun, daran ist jetzt nichts zu ändern; du kannst nichts für sie tun«, sagte Michelle forsch.


  »Ich habe auch, weiß Gott, schon genug für Dana getan und sie unter anderem fast umgebracht.«


  Diese Bemerkung hing wie eine drückende Last in der Luft, bis Michelle schließlich fragte: »Hast du was gegessen?«


  »Nein, ich habe keinen Hunger.«


  »Tyler hat uns was Tolles zum Abendessen gekocht. Es ist noch was übrig.«


  »Ich habe keinen Hunger, Michelle«, wiederholte er mit harscher Stimme.


  Sie setzte sich hin und starrte ihn eine ganze Weile an, während Tyler sich nervös im Hintergrund hielt.


  »Okay. Tyler hat auf seine E-Mail keine Antwort bekommen. Also, was jetzt? Hast du deine kleinen grauen Zellen bemüht, während du unterwegs warst?«


  »Habe ich. Ich fürchte allerdings, es war ihnen nicht viel zu entlocken.« Er schaute zu Tyler hinüber. »Ich hoffe wirklich, dass dein Dad auf die Mail reagiert, Tyler. Wenn er es nicht tut, bleiben uns nicht viele Möglichkeiten, um weiterzukommen.«


  »Irgendwas Neues über die drei Kerle im Einkaufszentrum?«, wollte Michelle wissen.


  »Ich bin sicher, dass es da eine Menge Neues gibt. Wir werden nur nicht eingeweiht.«


  »McKinney hält uns todsicher nicht auf dem Laufenden«, sagte Michelle trocken.


  »Der will uns nur verhaften.«


  »Oder erschießen«, fügte Michelle hinzu.


  »Ich habe ein paar Kontakte bei der örtlichen Polizei«, sagte Sean. »Es könnte sein, dass die etwas von der Sache wissen.«


  »Selbst ein Name wäre schon eine Hilfe«, meinte sie.


  »Das wäre bereits mehr, als wir im Moment haben«, fügte Sean hinzu.


  »Aber wenn mein Dad sich bei mir meldet, haben wir vielleicht sehr viel mehr, womit wir arbeiten können«, merkte Tyler an.


  Sean und Michelle wechselten einen Blick.


  Tyler sah das und erklärte: »Mein Dad hat nichts Unrechtes getan. Und er wird zurückkommen und seinen guten Ruf wiederherstellen.«


  »Ich bin sicher, dass er das würde tun wollen«, erwiderte Michelle mit leiser Stimme.


  Tyler schaute sie finster an. »Aber Sie glauben nicht, dass er es schafft zurückzukommen. Sie glauben, dass er tot ist, nicht wahr?«


  »Die Antwort darauf lautet, dass wir es nicht wissen, Tyler«, erwiderte Sean. »Wir hoffen, dass er nicht tot ist.«


  Tyler drehte den Kopf zur Seite.


  »Eine Kleinigkeit habe ich allerdings herausgefunden«, sagte Sean.


  Michelle und Tyler wurden sofort wieder munter, als sie das vernahmen. »Was?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  »Den Namen einer Person, die bei DTI mit deinem Dad zusammengearbeitet hat.«


  »Wie hast du den denn rausgekriegt?«, wollte Michelle wissen.


  »Genau«, bekräftigte Tyler. »Mit mir hat er sich nie über seine Arbeit unterhalten.«


  »Freund eines Freundes.«


  Michelle warf Tyler einen wissenden Blick zu und erklärte lächelnd: »Sean kennt sehr viele Leute. Alles Freunde eines Freundes. Der ist auf Partys sehr beliebt.«


  »Es handelt sich um eine Kollegin deines Dads«, sagte Sean, »eine Frau namens Mary Hesse. Hat er diesen Namen dir gegenüber je erwähnt?«


  Tyler schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, er hat eigentlich nie über seine Arbeit gesprochen.«


  Sean nickte langsam vor sich hin. »Richtig. Nun ja, ich werde mich heute Abend mit ihr treffen. Es könnte sein, dass sie uns etwas sagen kann.«


  »Ich kann mitkommen«, bot Michelle an.


  »Nein, du musst hier bei Tyler bleiben.«


  »Warum gehen wir nicht alle zusammen?«, schlug Tyler vor.


  »Nein«, erwiderte Sean mit Nachdruck. »Ich habe keine Ahnung, ob diese Frau sich überhaupt groß mit mir unterhalten wird. Am Telefon klang sie äußerst unwillig. Wenn wir alle da auftauchen, flippt sie unter Umständen aus.«


  »Okay«, meinte Michelle, »das ergibt Sinn. Ich spiele Bodyguard. Du spielst Detektiv.«


  Tyler äußerte sich nicht mehr dazu, sah aber nicht gerade glücklich aus.


  Etwas später begleitete Michelle Sean nach draußen zu seinem Wagen.


  »Das mit Dana tut mir wirklich leid, Sean, aber es war nicht deine Schuld.«


  »Natürlich war es das, aber das will ich jetzt nicht wieder erörtern.« Er hantierte an seinen Wagenschlüsseln herum. Beruhigend legte Michelle ihre Hand auf seine zitternden Finger.


  »Für den Moment musst du da jetzt einfach loslassen, Sean. Wenn du so weitermachst, tut das weder dir noch sonst jemandem gut.«


  »Ich weiß«, erwiderte er resigniert. »Es ist nur so schwierig, an etwas anderes zu denken.«


  »Secret Service. Tunnelblick. Alles andere verdrängen. Wie du gesagt hast, sind das hier gefährliche Gewässer. Sei also immer in Topform. Richtig?«


  Er nickte kurz. »Topform, richtig. Danke, Michelle … danke für diesen sanften Tritt in den Hintern.«


  »Jederzeit. Ich kann dir auch mit Wucht in den Hintern treten, wenn es nötig ist.«


  »Als ob ich das nicht wüsste.« Er stieg in den Wagen. »Ich rufe dich auf dem Rückweg an.«


  »In Ordnung.«


  Er schaute auf sein Haus. »Immer in Topform sein«, sagte er. »Das gilt auch für dich. Du trägst die Verantwortung für das Wertvollste.«
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  Nachdem Sean losgefahren war, unternahm Michelle einen Kontrollgang des Grundstücks und des angrenzenden Geländes und ging dann zurück ins Haus. Sie verriegelte sämtliche Türen und vergewisserte sich, dass sie eine Kugel in ihrem Patronenlager hatte. Anschließend schaute sie zum Küchentisch. Dort saß Tyler, und vor ihm stapelten sich nun seine Schulbücher.


  »Viele Hausaufgaben heute?«, fragte sie ihn.


  »Ich habe immer viele Hausaufgaben«, gab er lustlos zur Antwort. Er machte allerdings keine Anstalten, eines der Bücher zu öffnen oder einen Stift in die Hand zu nehmen.


  »Solltest du dich nicht an die Arbeit machen?«


  »Ich schätze, ja.« Er zögerte und biss die Zähne zusammen, bevor er fragte: »Was meinen Sie, wo mein Dad wohl gerade ist?«


  »Vielleicht sitzt er in einem Flieger und kehrt aus dem Mittleren Osten zurück.«


  Desinteressiert blätterte Tyler ein paar Seiten seines Mathematikbuches um.


  Michelle bezweifelte, dass er sich auf die Formeln konzentrierte, die sie auf den Seiten sehen konnte. Sie musterte ihn etwas genauer. »Bevor dein Dad das letzte Mal zu seinem Einsatz aufgebrochen ist, hat er sich da über irgendetwas mit dir unterhalten?«


  Er sah sie an, als würde er die Frage nicht verstehen. »Was meinen Sie mit irgendetwas? Wir haben uns über vieles unterhalten.«


  »War etwas dabei, was irgendwie ungewöhnlich erschien? Es könnte auch etwas sein, was dem Anschein nach ganz harmlos und unverfänglich war.«


  Tyler dachte darüber nach und schüttelte dann langsam den Kopf. »Er hat mir gesagt, ich solle fleißig sein, sowohl in der Schule als auch beim Schwimmen. Mich um Jean kümmern. Und mich anständig benehmen. Solche Sachen.«


  Michelle nickte. »Nun ja, lass dir das weiter durch den Kopf gehen. Dann fällt dir vielleicht noch was ein.«


  Im nächsten Moment hörte Michelle ein Geräusch – und anschließend auch Tyler. Sie schob ihn rasch unter den Tisch, war mit einem Satz am Lichtschalter an der Wand und tauchte den Raum in Dunkelheit.


  Ihre SIG hielt sie in der rechten Hand. In schneller Abfolge öffnete und schloss sie die Augen, um sie an das fehlende Licht zu gewöhnen.


  »Was ist los, Michelle?«, wisperte Tyler.


  »Da draußen ist jemand«, antwortete sie flüsternd. »Bleib du hier. Nimm dein Telefon. Gib neun, eins, eins ein, die Ziffern des Notrufs. Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, rufst du dort an.«


  »Aber –«


  »Bleib einfach da unten und sei still, Tyler. Es kommt alles in Ordnung.«


  Geduckt verließ Michelle die Küche und schaute dabei die ganze Zeit in sämtliche Richtungen, um möglichst viel von dem zu registrieren, was für sie sichtbar war. Sie hasste nächtliche Geräusche, von denen sie wusste, dass sie durch schleichende Schritte verursacht wurden. Sean hatte zu beiden Seiten Nachbarn, aber es standen auch zu beiden Seiten Bäume, die wie Pufferzonen waren. Hübsche Verstecke für Verbrecher, um ihrem Gewerbe nachzugehen.


  Michelles erster Gedanke war, dass die drei toten Männer vom Einkaufszentrum Freunde hatten, die hergekommen waren, um den Job zu Ende zu bringen.


  Sie warf einen kurzen Blick aus dem Vorderfenster.


  Draußen stand eine Limousine, die vorhin noch nicht dort gewesen war. Ob jemand in dem Wagen saß oder nicht, konnte sie nicht sehen. Ihr Land Cruiser parkte in der Einfahrt, aber zu versuchen, mit Tyler im Schlepp dorthin zu gelangen, war zu riskant. Sie schaute erneut aus dem Fenster und hielt zugleich die Ohren offen, ob da Geräusche waren, die auf einen Einbruch hindeuteten.


  Sie erstarrte, als sie den Mann um die Hausecke kommen sah.


  »Scheiße!«, zischte sie.


  Sie eilte zur Haustür, öffnete sie und rief ihm zu: »Wollten Sie irgendetwas, Agent McKinney?«


  Er drehte sich um und erblickte sie. Sie hatte ihn auf eine witzige Weise angesprochen. Als sie sein Gesicht sah, verging ihr jeglicher Humor.


  »Was ist los?«, fragte sie ihn.


  Er kam auf sie zu. »Können wir reden?«


  »Was treiben Sie hier? Woher wussten Sie überhaupt, dass Sie uns hier finden?«


  »Wir sind das Heimatschutzministerium«, knurrte er. »Wir haben so unsere Ressourcen.«


  »Sean ist nicht da. Sie können aber mit mir reden.«


  Er nickte und ging an ihr vorbei ins Haus. Sie schaute sich noch einmal draußen um und suchte mit den Augen das unmittelbare Umfeld ab, bevor sie die Tür hinter sich verriegelte.


  Michelle rief Tyler in der Küche zu, dass alles in Ordnung war. Dann schaltete sie das Licht ein, und er kam auf wackeligen Beinen ins Wohnzimmer. Als er McKinney erblickte, zuckte er zusammen.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Agent McKinney vom Ministerium für Heimatschutz.«


  »Heimatschutz?«, wiederholte Tyler. »Warum sind die denn in die Sache verwickelt?«


  McKinney erwiderte: »Wir sorgen dafür, dass die Heimat geschützt wird. Wie der Name besagt.« Er starrte Tyler eine ganze Weile an und warf dann Michelle einen Blick zu. »Warum ist er hier? Verdammt noch mal, nehmen Sie beide keine Warnungen ernst?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Michelle, »aber Tyler ist bei uns sicherer. Also! Warum schleichen Sie um Seans Haus herum?«


  McKinney setzte sich und zog eine Schachtel Marlboro aus der Tasche. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«


  »Ja, macht es. Und ich weiß, dass es Sean erst recht etwas ausmachen würde.«


  Er steckte die Zigaretten wieder ein und lehnte sich zurück. »Haben Sie die leiseste Ahnung, in was Sie hier verwickelt sind?«


  »Wir sind noch dabei, das zu ergründen«, erwiderte Michelle. »Wenn Sie uns irgendwie dabei helfen möchten, wären wir sehr dankbar dafür.«


  »Ein internationaler Zwischenfall«, sagte McKinney, der sie gar nicht gehört zu haben schien.


  Michelle nahm ihm gegenüber Platz, während Tyler stehen blieb und einen recht fassungslosen Eindruck machte.


  »Welche Art von internationalem Zwischenfall?«, hakte Michelle in ruhigem Tonfall nach.


  McKinney sah sie eine ganze Weile an. »Ich weiß nicht, ob ich das beantworten kann.«


  »Warum sind Sie dann überhaupt hier, verdammt noch mal?«, gab sie erregt zurück. »Um uns zu sagen, dass Sie nicht mit uns kooperieren können? Das wurde uns bereits laut und deutlich vermittelt, das dürfen Sie mir glauben.«


  McKinney ließ seine Fingerknöchel knacken. »Die toten Männer waren Ex-Soldaten.«


  »Alle drei?«


  Er nickte. »Sie haben ihre Uniformen aber schon vor langer Zeit ausgezogen und sich auf Gewerbe verlegt, denen Männer, die einmal die Uniform dieses Landes getragen haben, niemals nachgehen sollten.«


  »Was für Gewerbe?«, fragte Michelle.


  »Zu Anfang Drogenhandel und Waffenschmuggel. Und ein bisschen Miliztätigkeit, mit ab und an vielleicht auch etwas inländischem Terrorismus. Danach wird die Liste immer länger.«


  »Glauben Sie, dass es bei unserer Sache darum geht?«


  »Das glaube ich nicht. Ich weiß aber nicht mit Sicherheit, dass es nicht so ist.«


  Michelle schaute zu Tyler auf, der empört rief: »Mein Dad würde sich niemals in so etwas verwickeln lassen!«


  McKinney drehte sich zu ihm. »Er scheint mittendrin zu stecken, was immer ›so etwas‹ auch sein mag.«


  »Worum ging es bei der Mission, McKinney? Wie lautete Sam Wingos Auftrag? Wir wissen, dass er irgendetwas liefern sollte, aber es ist nie angekommen.«


  »Wer, zum Teufel, hat Ihnen das erzählt?«


  »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Michelle.


  »Es könnte eine spielen!«, blaffte McKinney sie an.


  »Schauen Sie, wir versuchen beide, die Wahrheit herauszufinden.«


  Er sah wieder Tyler an. »Dein Vater hat dich kontaktiert, nicht wahr? Dir eine codierte Nachricht zukommen lassen?«


  Sofort schaute Tyler Michelle an. Sie zögerte zunächst, doch dann nickte sie.


  Daraufhin antwortete Tyler: »Ja, hat er. Nachdem er angeblich schon tot war.«


  »Und was stand in der Nachricht?«


  »Dass es ihm leidtut und dass Tyler ihm verzeihen soll«, erwiderte Michelle anstelle des Jungen.


  »Bist du sicher, dass das alles war?«


  »Ja«, gab Tyler trotzig zur Antwort. »Ich wünschte, es wäre mehr gewesen. Aber das war alles.«


  »Klingt für meine Ohren wie ein Geständnis«, sagte McKinney.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Michelle, bevor sich Tyler dazu äußern konnte.


  »Warum nicht?«


  »Nur so ein Bauchgefühl.«


  McKinney schnaubte spöttisch.


  Sie ging darüber hinweg und fragte: »Was hat er liefern sollen? Und hat er das allein getan?«


  »Anscheinend war er allein. Was in Anbetracht der Ladung überhaupt keinen Sinn ergibt. Aber vielleicht geht das Militär bei solchen Dingen ja anders vor.«


  »Woraus bestand denn diese verdammte Ladung?«, wollte Michelle wissen.


  McKinney ließ weitere Fingerknöchel knacken. »Alle bundesstaatlichen Behörden und alle Streitkräfte sind in diese Scheiße verwickelt. Es ist eine riesige, eine wirklich riesige Sache.«


  »Ich bin überzeugt, dass es das ist. Riesig genug, dass Sie einen Anruf vom Pentagon bekommen und uns die Leviten gelesen haben. Das erklärt aber Ihr Hiersein nicht. Wie Sie selbst sagten: Sie sind das Heimatschutzministerium. Sie haben massenhaft Ressourcen. Sie haben es nicht nötig, auch nur wegen irgendetwas zu uns zu kommen.«


  »Was Sie sagen, ist hundertprozentig richtig«, erwiderte er.


  »Und trotzdem sitzen Sie hier.«


  McKinney atmete laut aus. »Ich habe Sie beide noch ein bisschen ausführlicher überprüft. Sie und King. Deshalb bin ich hier. Leute, die ich respektiere, behaupten, Sie zwei seien das Maß aller Dinge. Dass man Ihnen vertrauen könnte. Dass Sie brillant sind.«


  »Okay«, sagte Michelle vorsichtig. »Aber warum habe ich den Eindruck, einer der Gründe für Ihr Hiersein besteht darin, dass Sie Probleme haben, von Ihrer Seite klare Antworten zu bekommen? Und vielleicht gibt es da ja ein Mangel an Vertrauen.«


  Als sie das von sich gab, zuckte McKinney mit den Augenbrauen, sagte aber nichts.


  Ein weiteres Mal fragte Michelle: »Woraus bestand die Ladung also?« Dann fügte sie hinzu: »Nun kommen Sie schon, Agent McKinney, die Spannung bringt mich um.«


  McKinney schaute zu Tyler hinüber und sah dann wieder Michelle an. Endlich schien er seine Entscheidung getroffen zu haben. »Viertausendachthundert Pfund.«


  Michelle runzelte die Stirn. »Das war das Gewicht? Das sind weit über zwei Tonnen.«


  McKinney nickte.


  »Was war es denn nun?«


  »Was kennen Sie, was viertausendachthundert Pfund wiegt?«


  »Was spielen wir hier – etwa Jeopardy?«, fuhr Michelle ihn an.


  »Eine Atombombe oder eine schmutzige Bombe?«, riet Tyler mit banger Stimme.


  McKinney schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Für einen Panzer oder ein Flugzeug ist es nicht schwer genug«, sagte sie. »Biologische Waffen? Irgendwelche Nullachtfünfzehn-Zentrifugen? Ein paar hundert Al-Qaida-Terroristen?«, fügte sie sarkastisch hinzu.


  McKinney schüttelte den Kopf.


  »Okay, wir geben uns geschlagen. Was ist es?«, verlangte Michelle zu wissen.


  McKinney räusperte sich. »Eine Milliarde Euro.«
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  In einem Restaurant in Chantilly, Virginia, saß Sean Mary Hesse gegenüber. Sie war Mitte vierzig und recht attraktiv mit ihren dunklen Haaren und ihrer schlanken Figur. Sie schien ein Problem damit zu haben, Sean in die Augen zu sehen. Sie trug eine Brille, nahm sie aber immer und immer wieder ab, um mit ihrer Serviette über die Gläser zu wischen.


  Total nervös, konstatierte Sean.


  »Sam Wingo war also Ihr Arbeitskollege?« Er versuchte es nun zum zweiten Mal, sie zum Reden zu bewegen. Ihm war, als müsste er ihr wirklich alles aus der Nase ziehen. Geduld war in derartigen Situationen jedoch eine Tugend, die sich freilich wie ein Magengeschwür anfühlte.


  Sie nickte. »Sam war ein sehr netter Kerl. Es war einfach nur …« Sie sprach nicht weiter und wirkte leicht verstört.


  »Es war einfach nur was?«


  Er griff mit seiner Hand über den Tisch und tippte mit dem Finger auf ihr Handgelenk. »Mrs Hesse, ich weiß, dass das schwer ist. Aber wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, arbeite ich mit Tyler zusammen, Sams Sohn.«


  »Sam hat immerzu von ihm gesprochen«, sagte sie. »Er war sehr stolz auf seinen Sohn.«


  »Ich bin überzeugt, dass er das war. Tyler ist ein großartiger Junge. Er macht sich aber entsetzliche Sorgen um seinen Dad.«


  »Es heißt, er sei in Afghanistan getötet worden.«


  »Wir glauben nicht, dass dies stimmt. Und ich habe den Eindruck, als wollten Sie gerade sagen, dass Sie immer das Gefühl hatten, bei Sam wäre irgendetwas nicht so ganz richtig gewesen, oder?«


  Seine Beobachtungsgabe schien sie zu erstaunen. »Wie haben Sie –«


  »Ich war früher für den Secret Service tätig. Da lernt man richtig gut, die Körpersprache anderer Menschen zu deuten.«


  »Na ja, er ist einfach eines Tages bei DTI aufgetaucht. Niemand hatte ihn je zuvor gesehen. Niemand, den ich kannte, hatte wegen des Jobs ein Vorstellungsgespräch mit ihm geführt. Und wir sind zwar nicht gerade eine große Firma, dennoch gibt es bei uns bestimmte Richtlinien und Regelungen, die befolgt werden müssen.«


  »Und sie wurden bei Wingo nicht eingehalten?«


  »Es hat den Anschein, dass sie nicht eingehalten wurden«, korrigierte sie ihn.


  »Was war da sonst noch?«


  »Er sprach Dari und Paschtu, aber nicht … na ja, nicht so gut wie andere in der Firma.«


  »Aber soweit mir bekannt ist, war er Verkäufer. Er hat für die Firma Aufträge an Land gezogen.«


  »Für uns braucht man nicht die Werbetrommel zu rühren, Mr King. Wir haben eh schon viel zu viel zu tun, obwohl die Kriege im Mittleren Osten dem Ende zugehen. Das Militär ist da drüben immer noch sehr stark vertreten. Und derzeit beginnen Privatunternehmen, sich dort zu engagieren. Die brauchen alle Übersetzer.«


  »Das Geschäft floriert also, und deshalb brauchen Sie keine Verkäufer. Aber was hat Wingo dann für Ihre Firma getan?«


  Hesse schien über diese simple Frage völlig verblüfft zu sein. »Das weiß ich nicht genau.«


  »Das wissen Sie nicht genau? Sie haben mir doch gesagt, er sei Ihr Kollege gewesen.«


  Ihr Gesicht wurde kreidebleich, und für einen kurzen Moment befürchtete Sean, sie würde sich übergeben müssen.


  »Trinken Sie einen Schluck Wasser und atmen Sie tief durch«, riet er ihr.


  Sie nahm ein paar große Schlucke und wischte sich mit ihrer Serviette über den Mund.


  »Sind Sie wieder in Ordnung?«


  Sie nickte. »Wissen Sie … er hat nicht wirklich für uns gearbeitet.«


  »Was hat er dann getan?«


  »Ich habe ihm Paschtu und Dari beigebracht. Immerhin konnte ich auf bereits vorhandenen Sprachkenntnissen aufbauen.«


  »Sie haben ihm die Sprachen beigebracht, die vorwiegend in Afghanistan gesprochen werden?«


  »Und auch in anderen Ländern des Mittleren Ostens, wie zum Beispiel in Pakistan. Und im Iran ist Dari unter dem Namen Farsi bekannt. Es ist sehr nützlich, diese Sprache da drüben sprechen zu können, zusammen mit Arabisch natürlich.«


  »Er war also kein Verkäufer und besaß auch nicht die Qualifikation, um als Übersetzer tätig zu sein. Haben Sie ihn dann unterrichtet, damit ein Dolmetscher aus ihm wird?«


  »Nein. Dafür gibt es spezielle weiterführende Schulen. Meine Aufgabe bestand darin, jede Woche drei Stunden täglich im Einzelunterricht mit ihm zu arbeiten. Das habe ich fast ein Jahr lang getan.«


  »Haben Sie das je mit jemand anderem gemacht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er war ein Reservist, der wusste, dass man ihn nach Afghanistan schicken würde. Vielleicht wollte er die Sprachen dort beherrschen?«


  »Er hat uns aber nicht dafür bezahlt, ihm das beizubringen. Stattdessen haben wir ihm ein Gehalt dafür gezahlt, dass er die Sprachen bei uns lernte.«


  Sichtlich verwirrt über diese Bemerkung, lehnte Sean sich zurück. »Woher wissen Sie das?«


  »Sue, die Buchhalterin unserer Firma, ist eine Freundin von mir. Sie hat mir das erzählt. Die Sache ist aber die, dass uns sein Gehalt in vollem Umfang zurückerstattet wurde.«


  »Von wem?«


  »Von irgendeiner Abteilung des Verteidigungsministeriums. Ich bin mir nicht sicher, welche es war, da gibt es so viele. Aber wir bekamen das Geld auf jeden Fall zurück. Uns kostete das keinen Cent. Der Eigentümer unserer Firma ist nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt. Er würde nicht für einen Angestellten bezahlen, der keine Aufgaben hat.«


  »Haben Sie je mit Wingo darüber gesprochen – über dieses ungewöhnliche Arrangement?«


  »Man wies mich an, das nicht zu tun. Ich habe ihn als einen Freund betrachtet, denn wir haben so viel Zeit miteinander verbracht. Er hat oft von seinem Sohn gesprochen, und ich habe ihm von meiner Familie erzählt. Ich war sehr verwundert, als er eines Tages plötzlich nicht mehr kam. Ich wusste, dass er irgendwann nach Afghanistan gehen würde, aber nicht, dass es sich dabei um einen militärischen Einsatz handelte. Und ich wusste nicht, dass er Reservist war.«


  »Er war immer noch ganz regulär bei der Army. Ich glaube, Sie haben ihm geholfen, sich auf eine Mission vorzubereiten, für die er diese Sprachkenntnisse benötigte.«


  »Was für eine Mission war das?«, erkundigte sie sich leise.


  »Gute Frage. Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Sie haben gesagt, Sie glauben nicht, dass Sam tot ist? Das stand aber in der Zeitung.«


  »Trotzdem glaube ich nicht, dass er tot ist.« Sean beugte sich vor. »Das bedeutet allerdings nicht, dass er nicht in Gefahr oder in Schwierigkeiten oder in beidem steckt. Hat er Ihnen gegenüber irgendetwas erwähnt, was mir helfen könnte? Überhaupt etwas?«


  »Er hat mir gesagt, er hoffe, bald in Pension gehen zu können. Er wollte mehr Zeit mit Tyler verbringen.«


  »Sonst noch was?«


  »Na ja … Es gab da etwas Merkwürdiges, unmittelbar bevor er DTI verlassen hat.«


  »Was?«, verlangte Sean zu wissen.


  »Er hat erzählt, er würde bald wieder nach Afghanistan gehen. Ich habe ihm gesagt, er solle auf sich aufpassen. Dass ich nicht wollen würde, dass er durch eine Sprengfalle oder einen Heckenschützen zu Tode käme. Dass ich für seine baldige Rückkehr beten würde.«


  »Und was hat er darauf geantwortet?«


  »Er hat gesagt, Sprengfallen und Heckenschützen seien noch seine geringste Sorge.«


  Sean rieb sich das Kinn. »Was da heißt? Dass ihm da drüben noch was ganz anderes, etwas noch Schlimmeres passieren könnte?«


  »Ich schätze, ja.« Ihr Gesicht nahm einen verängstigten Ausdruck an, als sie begriff, was das im Grunde bedeutete. »Was könnte denn noch schlimmer sein, als zerfetzt oder erschossen zu werden?«


  »Da könnte es schon noch etwas geben«, erwiderte Sean.


  Er ließ sich ein paar andere Informationen von Hesse bestätigen und verabschiedete sich dann von ihr. Sie blieb sitzen und starrte gedankenverloren in ihre Kaffeetasse.


  Er war auf dem Weg zu seinem Auto, als sein Telefon klingelte. Es war Michelle. Sie erzählte ihm über ihre Unterredung mit McKinney.


  »Eine Milliarde Euro?«, wiederholte er; seiner Stimme war die Skepsis gegenüber dieser Enthüllung deutlich anzuhören. »Das entspricht beim augenblicklichen Wechselkurs etwas mehr als einer Milliarde US-Dollar.«


  »Wenn du das sagst. Und die wiegen offenbar viertausendachthundert Pfund – die Kisten nicht mitgerechnet.«


  »Und warum sollte McKinney zu uns kommen und uns diese Information wie ein Opfer darbringen?«


  Sean setzte sich auf den Fahrersitz, und bevor er den Motor anließ, legte er seinen Sicherheitsgurt an. Das Telefon hatte er sich zwischen Schulter und Ohr geklemmt.


  »Ich glaube, er fühlt sich eingeengt«, antwortete sie. »Er traut niemandem, also auch niemandem auf seiner Seite.«


  »Trotzdem – das ist ein Ding für einen Agenten des Heimatschutzministeriums, zu uns zu kommen und uns diese Art von Information zu geben. Dafür könnte er einen Tritt in den Arsch kriegen.«


  »Da widerspreche ich dir nicht. Ich war ebenso überrascht, wie du es bist.«


  »Wie bist du mit ihm verblieben?«


  »Eigentlich gar nicht. Er ist einfach gegangen, und ich habe dich angerufen.«


  »Ich werde in etwa vierzig Minuten bei dir sein. Warte auf mich.«


  Sean legte den ersten Gang ein.


  Er schaute nicht in den Rückspiegel.


  Hätte er es getan, hätte er den roten Punkt gesehen, der über seine Stirn huschte.
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  Als Sean davonfuhr, senkte Alan Grant seine Pistole mit der Laserzieleinrichtung auf der Picatinny-Visierschiene.


  Es würde nicht damit getan sein, einfach den Abzug zu betätigen, obwohl der Zeitpunkt kommen würde, an dem es auf etwas derart Simples hinauslief. Er steckte die Waffe wieder in sein Schulterholster und saß eine Weile mit laufendem Motor da, während er sich einige Dinge durch den Kopf gehen ließ.


  Mary Hesse gehörte zum DTI-Gesinde. Hatte mit Sam Wingo zusammengearbeitet und ihm Sprachen des Mittleren Ostens beigebracht. Sie war eine Sackgasse. Es gab da draußen aber andere Wege, die King und Maxwell auf die richtige Fährte bringen konnten.


  Er schaltete das Automatikgetriebe seiner Mercedes-Limousine in die Drive-Stellung, fuhr aus Chantilly heraus und in westlicher Richtung auf die Ausläufer der Blue Ridge Mountains zu. Aus den Autobahnen wurden Schnellstraßen, dann Fernstraßen und anschließend serpentinenartige Landstraßen.


  Am Ende fuhr er auf einem mit Schotter aufgeschütteten Feldweg einen Hügel hinauf, bog links ab und kam vor einer kleinen, baufälligen Hütte zum Stehen. Er stieg aus dem Wagen und schaute auf seine Armbanduhr; es war fast Mitternacht. Die Zeit hatte keinerlei Bedeutung für ihn. An die übliche Arbeitszeit von acht bis siebzehn Uhr mit einer Stunde Mittagspause hielt er sich eh schon lange nicht mehr.


  Er öffnete den Kofferraum und schaute auf die Frau, die darin lag.


  Ihre Hände und Füße waren mit Kabelbindern aus Plastik gefesselt, ihre Augen verbunden, ihr Mund war mit Isolierband zugeklebt. Da sie unter Drogen stand, waren all diese Maßnahmen vermutlich überflüssig. Doch er war ein vorsichtiger Mann. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass vorsichtige Menschen den nächsten Tag erlebten, um weiterkämpfen zu können.


  Er hob sie aus dem Kofferraum und trug sie auf die Veranda. Dort setzte er sie ab und schloss die Eingangstür auf, was er mit Bedacht tun musste: Es gab Schlösser mit Dreifachsicherung sowie eine Alarmanlage, die ihren Saft von einem mit Propangas betriebenen Generator bezog, der auch für die Beleuchtung sorgte. Anschließend hob er die Frau wieder vom Boden auf und trug sie über die Türschwelle – so wie ein frisch vermählter Bräutigam die Braut.


  Ansonsten war daran nichts, was mit einer Hochzeit zu tun hatte.


  Er ging in den hinteren Raum, in dem das Fenster verdunkelt worden war.


  In der Mitte des Zimmers stand ein Metalltisch. Er legte sie auf den Tisch, nahm ihr die Augenbinde ab und trat einen Schritt zurück. Dann zog er seinen Mantel aus und legte seine Pistole zur Seite. Die würde ihm nur im Weg sein. Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Sie begann, zu sich zu kommen, und er beobachtete sie dabei. Er schaute auf seine Armbanduhr. Genau zur rechten Zeit.


  Jean Wingo schlug kurz die Augen auf, dann noch ein zweites Mal, und daraufhin blieben sie geöffnet. Zunächst blickte sie verwirrt; doch schließlich schaute sie zur Seite und sah ihn.


  Sie erstarrte, und schlagartig nahm ihr Blick einen bangen Ausdruck an.


  Behutsam entfernte Grant das Isolierband, mit dem ihr Mund zugeklebt war.


  Atemlos stieß sie aus: »Was tust du?« Sie schaute sich um. »Warum hast du mich hierher gebracht?«


  »Um mit dir zu reden.«


  »Du hast mich unter Drogen gesetzt, gefesselt, und jetzt liege ich auf einem Metalltisch. Herrgott noch mal, du hättest doch auch einfach anrufen können.«


  Grant konnte spüren, dass die Frau ihren Mut wiederfand.


  Sie versuchte sich aufzusetzen. Er zog ein Paar Lederhandschuhe an und zwang sie, sich wieder flach auf den Tisch zu legen. Da ihre Beine und Arme gefesselt waren, erwies sich das als nicht schwierig.


  »Lass mich bitte sitzen.«


  »Nicht, bevor wir uns unterhalten haben. Ich will deinen Abschlussbericht über deinen Einsatz.«


  »Wo sind wir hier?«


  »An einem sicheren Ort.«


  Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.


  »Kann ich mich aufsetzen? Bitte?«


  Er schob einen Arm unter ihren Rücken und half ihr, eine sitzende Position einzunehmen.


  Misstrauisch beäugte sie ihn. »Was willst du denn wissen? Ich habe dir doch schon alles erzählt.«


  »Zunächst einmal: Warum bist du abgehauen?«


  »Tyler hat diese Privatdetektive angeheuert. Da bin ich nervös geworden.«


  »Du hast dich unerlaubt aus dem Staub gemacht. Doch du hast dich zu der Mission verpflichtet. Da kannst du nicht mittendrin die Regeln ändern.«


  »Das weiß ich, Alan, und es tut mir leid. Aber die Bedingungen vor Ort haben sich verändert. Und ich musste auf diese Veränderungen reagieren. Diese Privatdetektive –«


  »Das habe ich unter Kontrolle. Dein Verschwinden aber hat die Dinge verkompliziert. Tyler lebt jetzt bei King und Maxwell. Wegen der beiden habe ich drei Männer verloren. Das hätte alles verhindert werden können, wenn du dich durchgesetzt und Tyler in den Griff bekommen hättest. Wäre ihm nichts verdächtig erschienen, hätte er niemals jemanden angeheuert. Er hätte geglaubt, was die Army ihm erzählt hat, und das wär’s dann gewesen.«


  »Wingo hat ihm eine E-Mail geschrieben.«


  »Von der wir wissen. Aber die hätte jeder schicken können. Nicht zwangsläufig sein Vater. Auch hier gilt: Wenn du dich ans Skript gehalten hättest, das diese Eventualität einkalkulierte, hätte sich das Ganze von allein erledigt.«


  »Schau, es tut mir leid, okay? Es läuft nicht immer alles reibungslos nach Plan.«


  »Bei mir schon. Bis jetzt.«


  »Wie? Hast du mich hierher gebracht, um mich zu foltern? Oder zu töten? Das würde die Sache doch auch nicht besser machen.«


  Wieder konnte Grant spüren, dass sie nervös war, jedoch versuchte, das mit Maulheldentum zu überspielen.


  »Nein und nein. Und es würde die Sache tatsächlich nicht besser machen. Ich will lediglich herausfinden, ob du nützliche Informationen für mich hast. Dann werde ich dich wieder in den Einsatz schicken. Du musst aber einsehen, dass du Mist gebaut hast. Das muss Konsequenzen haben, Jean.«


  »Ich glaube, ich habe meine Sache mehr als gut gemacht. Mein Auftrag lautete, Wingos ›Braut‹ zu spielen. Das habe ich das letzte Jahr ziemlich fehlerfrei durchgezogen. Der Junge konnte sich einfach nie für mich erwärmen. Und Wingo war Wingo. Ein Zuckerschlecken war das nicht gerade.«


  »Das ist mir klar. Erzähl mir einfach alles, was du in Erfahrung gebracht hast, und wir können wieder in die Stadt zurückfahren.«


  »Ich habe das Haus verlassen, als es anfing, brenzlig zu werden. Ich habe dich angerufen und dir gesagt, was ich vorhatte.«


  »Und ich habe dir gesagt, du sollst die Sache durchziehen.«


  »Das zu sagen war ja auch einfacher, als es zu tun.«


  »Was noch?«


  »Das ist es im Grunde.«


  »Hat Wingo seinem Sohn noch weitere E-Mails geschrieben?«


  »Da war nichts. Wingo hat nicht versucht, noch einmal Kontakt mit ihm aufzunehmen.« Neugierig sah sie ihn an. »Was ist da drüben eigentlich genau passiert? Das hast du mir nie erzählt.«


  »Wingo hat die Ladung verloren, und meine Leute haben ihn verloren. Er ist irgendwo da draußen. Versucht wahrscheinlich, herauszufinden, was passiert ist, und hierher zurückzukehren. Er hat sich mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten in Verbindung gesetzt. Besagter Vorgesetzter hat ihm seine Erklärung nicht abgekauft. Er steht auf der Schwarzen Liste. Das Verteidigungsministerium setzt enorm viele Ressourcen ein, um ihn zu finden. Wir suchen selbstverständlich auch nach ihm.«


  »Also wird er nicht lange da draußen bleiben.«


  »Dass die vom Verteidigungsministerium ihn finden, wollen wir aber besser nicht erleben, denn die könnten ihm einfach abkaufen, dass er die Ladung nicht genommen hat. Dann fangen sie an, anderswo zu suchen. Ich will, dass sie sich ausschließlich auf ihn fixieren.«


  »Also musst du ihn zuerst finden.«


  »Wie du gerade selbst so schön bemerkt hast, ist das leichter gesagt als getan.«


  »Dann machen wir uns besser sofort an die Arbeit.«


  »Einverstanden.«


  Er zog sein Messer heraus und durchschnitt ihre Arm- und Beinfesseln.


  Dann gab er ihr seine 9-mm-Glock.


  Sie überprüfte das Magazin, lud die Waffe durch und zielte auf ihn. »Tut mir leid, Alan.« Sie drückte ab. Oder versuchte es zumindest. Es gab aber keinen Knall, und es wurde auch keine Kugel durch den Lauf getrieben.


  »Es hilft, einen Schlagbolzen zu haben«, sagte Grant, den es überhaupt nicht zu verwundern schien, dass sie versucht hatte, ihn zu töten.


  Mit einer einzigen Bewegung zog er ihr das Messer über die Kehle und durchtrennte die Hauptarterien. Er wich zurück, als das Blut zu spritzen begann. Sie starrte ihn an, und er beobachte sie. Wartete.


  Jean fiel schließlich auf den Boden, und ein paar Sekunden später war sie verblutet.


  Ein paar Momente lang starrte er auf sie hinab. »Die Konsequenzen, Jean …«


  Er packte ihre Leiche in eine Plastikplane und umwickelte sie fest wie ein Geschenk.


  Das bereits ausgehobene Grab war mitten im Wald, etwa einen halben Kilometer entfernt. Als er die letzte Schaufel Erde warf und das Loch endlich zugeschüttet war, sprach er ein stummes Gebet. Kurz dachte er daran, dass Sam Wingo nun zum zweiten Mal Witwer geworden war.


  Er nahm nicht an, dass dem Mann das im Moment etwas ausmachen würde. Der hatte andere Sorgen. Grant lief zur Hütte zurück, wischte dort alle Spuren weg und setzte sich wieder in seinen Wagen.


  Es gefiel ihm nicht, Jean zu verlieren, aber manche Dinge waren schlichtweg unantastbar. Man befolgte Befehle. Man stellte nicht mittendrin neue Regeln auf. Dass es eine Befehlskette gab, hatte einen Grund. Einen sehr vernünftigen Grund, wie sich im Laufe der Menschheitsgeschichte immer wieder erwiesen hatte.


  Und mehr als alles andere war Grant ein disziplinierter Soldat. Es spielte keine Rolle, dass er keine Uniform mehr trug. Es ging nicht um das, was man anhatte. Es ging ausschließlich um das, was unterhalb der Kleidung steckte. Disziplin. Ehre. Respekt. Zuverlässigkeit. Professionalität.


  Jean hatte jedes einzelne dieser Gebote missachtet.


  Und für ihn gab es nicht die Möglichkeit, sie vor ein Militärgericht zu stellen.


  Es hatte wirklich nur eine einzige Option gegeben. Doch sie hatte er erst in die Tat umgesetzt, nachdem Jean seine Loyalitätsprüfung nicht bestanden hatte. Er war ein gerechter Mensch. Wenn sie nicht versucht hätte, ihn zu töten, wäre sie jetzt noch am Leben. Doch sie hatte es versucht, und daher war sie nun tot.


  Er fuhr los.


  Er hatte eine Liste. Er hatte sie zweimal überprüft. Es war Zeit, den nächsten Schritt zu unternehmen.


  Er hatte eine Milliarde Euro. Das gesamte Geld brauchte er persönlich nicht. Er benötigte lediglich ein Zehntel davon.


  Er glaubte aber, dass sich diese Ausgabe sehr lohnen würde.
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  Am nächsten Morgen fuhr Michelle den Jungen zur Schule. »Wenn dir irgendwas seltsam vorkommt oder merkwürdige Leute hier auftauchen, die nach dir suchen, dann schließ dich im Sekretariat des Direktors ein und ruf mich an.«


  Tyler versprach es. Michelle schaute ihm nach, bis er sicher im Schulgebäude war. Sie hatte nie ein Kind gehabt und sich eigentlich auch nie so richtig vorgestellt, wie das wäre, Mutter zu sein. Im Moment fühlte sie sich jedoch wie eine überfürsorgliche Mama. Die Verantwortung, die jetzt auf ihr lastete, war schwerer als damals, als sie für den Secret Service VIPs beschützt hatte – jedenfalls empfand sie es so. Das stelle man sich vor!


  Sie fuhr weg und rief Sean über ihren Bluetooth-Kopfhörer an.


  »Das Küken wurde abgesetzt«, teilte sie ihm mit. »Was machen wir jetzt weiter?«


  »Glaubst du, McKinney würde sich noch einmal mit uns treffen?«


  »Keine Ahnung. Er hat mir seine Visitenkarte gegeben. Ich kann ihn anrufen.«


  »Tu das.«


  »Warum McKinney?«


  »Wir brauchen einen offiziellen Zugang zu gewissen Dingen, Michelle. Er kann uns den geben. Andernfalls sind wir nicht auf dem Laufenden und haben keine Hinweise, denen wir nachgehen können.«


  »Er wird uns nicht einfach an seinen Ermittlungen teilhaben lassen.«


  »Da könnte es eine Überraschung geben.«


  »Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  »Ruf ihn einfach an. Schlag ihm ein Treffen um zwölf in unserem Büro vor.«


  »Was machst du in der Zwischenzeit?«


  »Ich finde heraus, wie es Dana geht.«


  »Du hast aber doch gesagt, du würdest nicht zur Familie gehören.«


  »Mittel und Wege gibt es immer.«


  »Was soll ich tun, abgesehen davon, McKinney anzurufen?«


  »Spiel Detektiv und versuch, etwas über Jean Wingo in Erfahrung zu bringen.«


  »Okay. Ich würde dich ja bitten, vorsichtig zu sein; doch ich weiß ja, dass du das sowieso sein wirst.«


  Er beendete das Gespräch.


  Michelle fuhr in das Viertel, in dem Tyler wohnte. Es sah aus wie Tausende andere Wohngegenden in den USA. Eigenheime der Arbeiterklasse, in denen Menschen lebten, die zur Arbeiterklasse gehörten. Eines war nur anders in dieser Gegend. Gewisse Leute, die hier wohnten, waren einwandfrei nicht das, was sie zu sein vorgaben.


  Michelle klopfte an die Haustür von Alice Dobbers, der Nachbarin, die Jean am Vortag hatte wegfahren sehen. Dobbers öffnete die Tür. Sie war schon weit über achtzig, von kleiner Statur und hatte etwa sechzig Pfund Übergewicht. Ihre Beine und Arme waren geschwollen, und sie sah aus, als würde sie Schmerzen haben. Sie trug eine Brille; aus ihrem rechten Ohr ragte ein Hörgerät heraus. Michelle erklärte ihr, wer sie war und was sie wollte.


  »Wir versuchen, Tyler zu helfen«, schloss sie.


  Dobbers nickte. »Ich weiß. Tyler hat mir von Ihnen und Ihrem Partner erzählt. Ich kann Ihnen nur erzählen, was ich ihm bereits gesagt habe. Habe sie gegen Mittag wegfahren sehen, kurz bevor meine Seifenoper anfing. Davon gibt es nicht mehr viele … Seifenopern, meine ich … Deshalb weiß ich das mit der Zeit ganz genau. Habe zufällig aus dem Fenster geschaut, weil gerade Werbung lief. Für Kaffee. Ich trinke keinen Kaffee mehr. Davon werde ich völlig aufgedreht, und ich muss dann nachts ständig pinkeln. Ich bin aber nicht gern aufgedreht, und ich gehe nachts nicht gern pinkeln. Ist zu anstrengend für mich, immer wieder aus dem Bett rauszukommen. Habe es mit diesen Depend-Dingern versucht. Hat mir gar nicht behagt. Fühlte mich wie neugeboren, aber nicht im positiven Sinne … Windeln – Sie verstehen schon.« Sie schob die Brille ein Stück weit die Nase runter und sah Michelle mit wissendem Blick an.


  »Das kann ich mir denken«, sagte Michelle rasch. »Sie hatte also ihren Koffer dabei?«


  »Nein, zuerst hat sie den recyclebaren Abfall nach draußen gestellt. Nehme an, sie hatte sich vertan.«


  »Womit vertan?«


  »Gestern war die normale Müllabfuhr hier, nicht die Leute, die den recyclebaren Abfall abholen. Warum die nicht am selben Tag kommen können, wird mir nie einleuchten. Aber mir bleibt nicht mehr genug Zeit zum Atmen, um mir über solchen Käse den Kopf zu zerbrechen.«


  »Und dann?«


  »Dann ist sie wieder nach draußen gekommen, diesmal mit einem Koffer. Hat den Kofferraum ihres Wagens geöffnet. Den Koffer da hineingestellt. Keine Reisetasche. Sondern ein richtig großes Biest. War wahrscheinlich ihre ganze Habe drin. Habe sie nicht zurückkommen sehen. Ein Verlust ist das nicht.«


  »Warum sagen Sie das?«


  Wieder bedachte Alice Dobbers sie mit einem wissenden Blick.


  »Ich war siebenundfünfzig Jahre lang verheiratet. Also … nicht die ganze Zeit mit demselben Mann. Drei hatte ich, aber insgesamt kamen dabei siebenundfünfzig Ehejahre zusammen. Und das Gros davon waren gute Zeiten, bis sie dann irgendwann nicht mehr gut waren. Ich weiß also, was Liebe ist. Weiß, was Hingabe ist. Erkenne sie, wenn ich sie sehe. Erkenne, wenn ich sie nicht sehe.«


  Michelle schaute auf die andere Straßenseite. »Und da drüben haben Sie die nicht gesehen?«


  »Ich kannte Sam Wingos erste Frau. Also, das waren eine liebende Frau und ein Mann, der sie ebenfalls liebte. Bei seiner zweiten Ehe war das nicht so. Ich weiß nicht, warum er Jean geheiratet hat. Aber aus Liebe sicherlich nicht.«


  »Haben Sie sich je mit einem der beiden unterhalten?«


  »Mit Sam habe ich oft gesprochen. Der Heizkessel geht mir immer dann aus, wenn ich ihn am nötigsten brauche. Sam ist dann immer zu mir gekommen und hat ihn wieder angeworfen. Als ich noch Auto gefahren bin, haben er und Tyler für mich immer das Öl gewechselt, den Reifendruck gemessen und den Wagen gründlich gewaschen. Nette Leute. Jean jedoch – die ist alles andere als nett.«


  »Haben Sie sich mit ihr auch mal unterhalten?«


  »Habe es versucht. Das Herumlaufen fällt mir schwer. Ich habe Krampfadern, Arthritis, Typ-2-Diabetes, kaputte Nieren, und meine Leberwerte lösen auch keine Begeisterungsstürme aus. Nennen Sie mir eine Krankheit, und ich werde sie vermutlich haben. Die Ärzte wollen mich einpökeln, wenn ich mal tot bin, damit sie an dem vielen Zeug, was bei mir nicht stimmt, studieren können …« Sie hielt inne und sah Michelle fragend an. »Gehirnfurz, meine Liebe; der Faden ist gerissen. Wo sind wir eben stehen geblieben?«


  »Sie haben versucht, sich mit Jean Wingo zu unterhalten?«, erinnerte Michelle sie.


  »Richtig, verdammt. Oh, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Also, diese Straße da zu überqueren ist für mich, als würde ich einen Marathonlauf machen, aber ich habe es getan, und zwar mehr als einmal. Ich habe sogar einen Kuchen für sie gebacken, um sie in der Nachbarschaft willkommen zu heißen; und ich backe normalerweise überhaupt nicht mehr, weil Alzheimer jede Sekunde zuschlagen kann und ich dann das ganze Haus abfackle. Und was hat sie getan? Hat den Kuchen genommen, danke gesagt und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ein anderes Mal habe ich gesehen, dass sie die Blumenbeete im Vorgarten gegossen hat. Ich bin rübergegangen, um ein bisschen mit ihr zu schwatzen. Sie hat mich angeschaut, als hätte ich Hundescheiße im Gesicht, und ist ins Haus gegangen, noch bevor ich die Straße zur Hälfte überquert hatte.«


  »Nicht gerade eine freundliche Nachbarin«, sagte Michelle in mitfühlendem Ton.


  »Überhaupt keine Nachbarin, zumindest nicht nach meinem Dafürhalten.«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wohin sie gefahren sein könnte?«


  »Nein. Aber meiner Meinung nach ist sie auf Nimmerwiedersehen weg. Ich mache mir nur Sorgen um Tyler. Der Junge liebt seinen Daddy. Jetzt ist sein Daddy weg, und die Frau, die sein Vater angeblich geheiratet hatte, ist auch weg. Viele Verluste. Ich weiß nicht, was da als Nächstes kommt.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Michelle. »In jedem Fall, vielen Dank.«


  »Jederzeit.« Dobbers blinzelte zu ihr auf. »Ich habe diesen Mann gesehen, den Sie da haben. Tyler hat gesagt, Sie wären Partner. Irgendwelche ehemaligen Superspione.«


  »Ehemaliger Secret Service«, klärte Michelle sie auf.


  »Verdammt gutaussehender Mann. Wenn ich jünger wäre, würde ich mir vielleicht vornehmen, den zum Ehemann Numero vier zu machen. Also, ein Rat an Sie.« Sie musterte die großgewachsene Michelle von oben bis unten. »Bei Ihnen ist alles genau da, wo es hingehört. Wenn ich also an Ihrer Stelle wäre, junge Frau, würde ich mir seinen süßen Hintern krallen, bevor Ihnen irgendein Luder zuvorkommt. Und die werden kommen. Von denen gibt es genug da draußen. Bis dann – muss pinkeln.«


  Sie drehte sich um und watschelte wieder ins Haus.


  Michelle stand einen Moment nur da, mit aufgeschlagenem Notizbuch, doch sie hatte kein einziges Wort notiert.


  Als Nächstes ging sie über die Straße und starrte auf die Stelle, an der Jeans Wagen geparkt gewesen war. Michelle wusste, wie das Auto aussah, und kannte das polizeiliche Kennzeichen, weil sie es gesehen hatte. Sie hatte nur nicht die Möglichkeit, offiziell nach dem Fahrzeug fahnden zu lassen. Das konnten nur die Cops tun. Sie teilte aber Dobbers’ Meinung. Sie glaubte ebenfalls nicht, dass Jean Wingo zurückkommen würde. Was sollte sie hier noch halten, wenn Wingos Eheschließung eine Täuschung gewesen war, die helfen sollte, seine Mission zu tarnen?


  Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und rief McKinney an. Ihr Anruf wurde an seine Mailbox weitergeleitet. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, in der sie ihn aufforderte, sich heute mit ihnen in ihrem Büro zu treffen.


  Anschließend ging sie zum Hintereingang des Wingo-Hauses. Tyler hatte ihr einen Schlüssel gegeben und ihr erlaubt, das Haus zu betreten und es zu durchsuchen. Zumindest würde sie das behaupten, falls die Cops auftauchten.


  Sie fing im Erdgeschoss an und arbeitete sich in die erste Etage vor. Sie machte sich nicht die Mühe, nach Fingerabdrücken zu suchen; denn sie besaß ja keinen Zugang zu Datenbanken, in die sie ihre Funde hätte einspeisen können. Das war ein weiterer Nachteil, wenn man als Privatdetektiv arbeitete. Sie hätte liebend gern etwas über Jeans Vergangenheit erfahren. Wenn man sie angeworben hatte, um eine bestimmte Rolle zu spielen, könnte sie eine Armeeangehörige sein oder für eine Auftragsfirma der Armee arbeiten. Dadurch ließe sich möglicherweise auch ein Hinweis auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort finden. Falls McKinney sich bereit erklärte, mit ihnen zusammenzuarbeiten, konnte er ihnen diese Informationen vielleicht beschaffen.


  In Tylers Zimmer verbrachte sie mehrere Minuten. Sie stellte sich vor, wie sehr er litt, wie er sich fragte, ob sein Vater noch am Leben war oder nicht. Sie hoffte um seinetwillen, dass sie das Rätsel in irgendeiner Form lösen konnten.


  Michelle betrat das Schlafzimmer der Wingos. Sie vermutete, dass die beiden Erwachsenen nicht im selben Zimmer geschlafen hatten, wenn ihre Ehe nicht echt gewesen war, was allerdings in einem derart kleinen Haus kein leichtes Unterfangen gewesen sein dürfte. Systematisch durchsuchte sie das Schlafzimmer und den Schrank, fand aber nichts, was ihr weiterhalf. Jean Wingo hatte sämtliche Kleidung und offenbar auch die meisten persönlichen Besitzgegenstände mitgenommen, denn es waren nicht mehr viele Dinge übrig, die einer Frau gehörten.


  Keine Computer. Keine Festnetztelefone. Keine Handys.


  Sie setzte sich im Schlafzimmer auf einen Stuhl, ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und fragte sich, ob sie irgendetwas übersah. Dann schaute sie aus dem Fenster, von dem man in den hinteren Garten sehen konnte.


  Sie entdeckte eine grüne Mülltonne neben der Hintertür. Da sie gerade mal hier war, konnte sie die ebenfalls durchsuchen. Im nächsten Augenblick hörte sie einen lauten Motor und Hydraulik-Geräusche. Sie schaute aus dem zweiten Schlafzimmerfenster, von dem man einen Blick auf die Straße hatte. Der Müllwagen kam die Straße hinunter. Vielleicht war das aber auch der LKW für den recyclebaren Abfall, der seine Runde machte. Dann fiel ihr Blick auf den blauen Container, der am Straßenrand stand.


  Im nächsten Moment rannte Michelle blitzschnell die Treppe hinunter und aus der Haustür nach draußen, sprang über die Veranda und landete auf dem Rasen im Vorgarten. Wenige Sekunden bevor der LKW vorfuhr, um den Container mit dem recyclebaren Abfall zu leeren, erreichte sie den Straßenrand.


  Als einer der Männer vom Heck des LKWs sprang und sie kritisch beäugte, sagte sie atemlos: »Habe gerade meinen Ehering hier im Abfallbehälter verloren. Sie können mich diese Woche übergehen.«


  Sie rollte den Container über die Auffahrt und dann in den hinteren Garten.


  Sie schloss das Tor und hob den Deckel des Abfallbehälters. Er war halb voll.


  Michelle war gerade noch rechtzeitig aufgegangen, dass kein geistig gesunder Mensch, der gerade dabei war zu verschwinden, sich die Zeit nehmen würde, den recyclebaren Abfall nach draußen zu stellen. Vielleicht war also etwas in dem Container, das sie hatte loswerden müssen und von dem sie unter keinen Umständen gewollt hatte, dass man es bei ihr fand. Möglicherweise waren Jean Wingos Gedanken mit dieser Sache beschäftigt gewesen, als sie verwechselt hatte, an welchem Tag der normale Müll und an welchem der recyclebare Abfall abgeholt wurde.


  Michelle musste zwanzig Minuten suchen, aber dann hielt sie den Brief, oder besser den Umschlag, endlich in der Hand. Er war an eine gewisse Jean Shepherd adressiert, allerdings nicht an die Postanschrift der Wingos. Sie faltete den Umschlag zusammen und steckte ihn in ihre Hosentasche.


  Eine Minute später raste sie in ihrem Land Cruiser die Straße hinunter.
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  Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte Sean King wie festgenagelt auf einem Stuhl neben dem Krankenhausbett gesessen, in dem Michelle mit dem Tod gerungen hatte. Seither verabscheute er Krankenhäuser. Hätte er vermeiden können, jemals wieder eines zu betreten, dann hätte er dies getan. Das war ihm aber nicht möglich. Er musste hier sein.


  Dana war immer noch auf der Intensivstation, sodass sich ihr Besucherkreis auf die engsten Angehörigen beschränkte. Man musste auf der Station anrufen, um hereingelassen zu werden. Er hatte gelogen und der Krankenschwester am anderen Ende der Leitung erzählt, er wäre Danas Bruder und von auswärts angereist.


  Man führte ihn zu ihrem Zimmer. Doch er ging nicht sofort hinein, sondern blieb zunächst im Türrahmen stehen. Dana lag im Bett, und überall an ihr hingen Infusionsschläuche und Kabel. Die Apparate, die ihre Vitalwerte überwachten, brummten und piepsten neben dem Bett. Die Jalousien vor dem Fenster waren geschlossen, und es war ziemlich dunkel im Zimmer. Dana trug eine Atemmaske, die dabei half, dass sich ihre verletzte Lunge beim Luftholen immer wieder dehnte.


  Zögernd betrat er den Raum. Er hoffte, dass er jetzt nicht General Brown hier in die Arme lief. Das Letzte, was er wollte, war eine Auseinandersetzung. Sein Gesicht hatte sich immer noch nicht von dem Faustschlag erholt. Und obwohl Dana nicht bei Bewusstsein war, glaubte er nicht, dass etwas Hässliches wie ein Streit zu ihrer Genesung beitragen würde.


  Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihr Bett. Ihre Brust hob und senkte sich langsam, wenn auch unregelmäßig. Er streckte seinen Arm durch das Bettgitter und umfasste behutsam ihr Handgelenk. Sie fühlte sich kalt an, und für eine Schrecksekunde dachte er, sie wäre tot. Sie atmete aber, und der Monitor zeigte ihre Vitalwerte an, die zwar schwach waren, von den Maschinen aber immer noch registriert wurden.


  Er beugte sich weiter vor und lehnte den Kopf leicht gegen das kühle Metall des Bettgitters. In dieser Haltung hatte er über zwei Wochen darauf gewartet, dass Michelle die Augen aufschlug. Er hätte nie damit gerechnet, dass er dieses private Ritual so bald wiederholen würde – und gewiss nicht am Bett seiner Exfrau.


  »Es tut mir so leid, Dana«, sagte er mit sanfter Stimme. Dann ließ er ihr Handgelenk los und seinen Arm am Gitter herabhängen.


  Er schloss die Augen, und ein paar Tränen tropften hinab. Im nächsten Moment erschrak er, weil ihn etwas berührte. Als er die Augen öffnete, sah er, dass ihre Hand seine Finger ergriffen hatte. Er schaute in ihr Gesicht. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen, ihre Atmung war immer noch schwach. Wieder starrte er auf ihre Hand, sagte sich, dass er sich das einbilden musste. Aber ihre Finger waren da – und sie hatten sich tatsächlich um seine gelegt.


  Die nächsten zwanzig Minuten rührte er sich keinen Millimeter von der Stelle. Dann rutschten ihre Finger von seinen herunter, und sie schien in einen tieferen Schlaf zu fallen. Er blieb noch eine weitere halbe Stunde an ihrem Bett sitzen und machte sich dann auf den Weg nach draußen. Ihm kamen erneut die Tränen, und er wischte sie sich aus den Augen.


  Er lief um die Ecke – und stieß auf den einen Menschen, dem er gerade nicht hatte begegnen wollen. Davor hatte er sich regelrecht gefürchtet.


  Heute war General Brown nicht in Uniform. Er trug eine Freizeithose und einen blauen Blazer, und als er Sean erblickte, nahm sein Gesicht auf der Stelle einen zornigen Ausdruck an.


  »Was tun Sie denn hier, verdammt noch mal?«, blaffte er ihn an. Er schaute über Seans Schulter hinweg auf die doppeltürige Schleuse, durch die man in die Intensivstation gelangte. »Sind Sie da drin gewesen, um Dana zu besuchen? Sie Mistkerl, Sie!«


  Er holte aus, um Sean einen weiteren Faustschlag zu verpassen. Dieses Mal blieb Sean jedoch nicht einfach stehen und ließ es geschehen. Er packte Browns Unterarm und drehte ihn herum. Dann drückte er ihm den Arm in einem solchen Winkel in den Rücken, dass der General vor Schmerzen laut aufschrie. Zum Glück war der Korridor in diesem Moment leer.


  »Ja, ich habe Dana besucht«, flüsterte Sean ihm ins Ohr. »Sie hat die Hand bewegt, falls Sie das interessieren sollte. Also, ich werde meine Hand jetzt wegnehmen und Sie loslassen, und für den Fall, dass Sie mir unbedingt einen weiteren Hieb verpassen möchten, schlage ich vor, dass Sie damit warten, bis wir draußen sind.«


  Sean ließ ihn los und trat zurück. Brown drehte sich zu ihm um, rieb sich seinen Arm und verzog dabei das Gesicht. »Wenn Sie hier noch einmal aufkreuzen, werde ich Sie verhaften lassen.«


  Sean sah ihm fest in die Augen. »Die Männer im Einkaufszentrum sind aus der gleichen Richtung gekommen wie Dana. Wir waren zu diesem Zeitpunkt bereits dort. Uns ist niemand gefolgt, das kann ich Ihnen garantieren. Das bedeutet also, dass diese Männer Dana gefolgt sind, nicht uns. Sie wollten, dass ich sie anrufe und zurückhole, nachdem ich sie weggeschickt hatte, um die Beamten der Polizeidienststelle des Einkaufszentrums zu verständigen – und damit sie nicht in Gefahr war. Doch diese Kerle wussten, dass sie wichtig war.«


  Verwirrt sah Brown ihn an. »Sie haben sie fortgeschickt, um die Polizei zu holen?«


  »Nur dass sie danach zurückgekommen ist und uns geholfen hat. Fakt ist, dass sie uns das Leben gerettet hat. Sie ist eine sehr tapfere Frau, von der ich weiß, dass sie Sie sehr liebt.«


  »Und trotzdem hat sie mich hintergangen, indem sie Informationen, die ich ihr gegeben hatte, an Sie weitergeleitet hat.«


  »Das hat sie getan, weil ich sie darum gebeten hatte. Im Rückblick betrachtet, war es sowohl egoistisch als auch dumm von mir, sie in diese Sache hineinzuziehen. Ich habe es aber getan, weil ich versuchte, einem jungen Mann zu helfen, seinen Vater zu finden.«


  Brown sah ihn eine ganze Weile an. »Wingo?«, fragte er dann.


  Sean nickte. »Aber woher wussten diese Männer, dass Dana in die Sache involviert war? Ich habe mich ganz plötzlich mit ihr zum Abendessen getroffen. Sie hatte keine Ahnung, warum. Und trotzdem fangen Männer an, sie zu verfolgen, nachdem sie mit Ihnen gesprochen hat. Männer, die früher mal beim Militär waren.«


  Brown dachte darüber nach. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich in meiner Dienststelle eine undichte Stelle habe?« Herablassend fügte er hinzu: »Das ist ausgeschlossen.«


  »Haben Sie eine andere Erklärung dafür?«


  »Ihnen brauche ich überhaupt nichts zu erklären!«, bellte Brown.


  »Nein, das stimmt. Ihre Ehefrau liegt jedoch hier, weil ein Mann, der ihr gefolgt ist, auf sie geschossen hat. Und dieser Mann ist ihr meines Erachtens nur gefolgt, weil sie Dinge über Sam Wingo wusste, die Sie ihr erzählt hatten. Also! Diese drei Männer haben wir getötet. Was allerdings nicht heißt, dass da draußen nicht noch weitere sind.«


  »Es geht hier um eine streng geheime Militärsache.«


  »Erzählen Sie das mal einem sechzehnjährigen Jungen, dem man erklärt hat, sein Vater sei tot, obwohl er das in Wahrheit gar nicht ist.«


  Allmählich legte sich Browns Wut. »Das wusste ich nicht. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«


  Sean beobachtete ihn und versuchte, in seinen Gesichtszügen irgendetwas zu entdecken, was auf ein inneres Schwanken hindeutete. »Ihre Frau liegt in einem Krankenhausbett, weil ein Mann auf sie geschossen hat. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich dafür sorgen wollen, dass alle Verantwortlichen angemessen bestraft werden.«


  Brown lehnte sich an die Wand und starrte auf die Musterung des Linoleumbodens.


  Sean trat näher an ihn heran. »Das Verteidigungsministerium hält die ganze Geschichte unter Verschluss. Kein Wunder. Ich hoffe allerdings, dass die Leute dort nicht auch die Wahrheit unter Verschluss halten. Denn wenn sie das tun, hört das Ganze auf, eine Sache zu sein, bei der es um die nationale Sicherheit geht, und wird zu einem Verbrechen.«


  Brown schaute auf und sah ihn scharf an. »Ich verheimliche nichts.«


  »Wenn Sie anderen erlauben, die Sache zu verheimlichen, werfe ich Sie mit denen in einen Topf. Wer nichts tut, macht sich mitschuldig.«


  »Das ist Ihre Meinung, und was Sie denken, schert mich einen Dreck.«


  »Eine Meinung ist das eigentlich nicht, lediglich eine Grundidee: Wahrheit währt am längsten.«


  »Das ist ein sehr naiver Denkansatz«, erwiderte Brown in höhnischem Ton.


  »Ich dachte, wenn Sie die Uniform anlegen, spielt die Ehre eine große Rolle.«


  »Sie spielt eine große Rolle«, blaffte Brown.


  »Und sollte man Fehler, die begangen wurden, nicht korrigieren? Selbst wenn ein Geheimnis herauskommt? Erst recht, wenn wir dabei über das Leben eines unschuldigen Mannes sprechen?«


  »Ich bin nur ein einzelner Mensch, King.«


  »Also stecken Sie einfach den Kopf in den Sand und schauen weg? Ist es das, was Sie unter Ehre verstehen?«


  »Verdammt noch mal, was wollen Sie von mir?«


  »Ich will Ihre Hilfe, um diese Sache wieder geradezubiegen.«


  »Meine Hilfe? Haben Sie eine Vorstellung davon, was Sie hier von mir verlangen?«


  »Im Grunde ja. Und sollten Sie nein sagen, fortgehen und sich an Danas Bett setzen, hätte ich vollstes Verständnis dafür. Dann werde ich den Fall eben von einem anderen Ansatz aus angehen. Aber ich werde ihn angehen. Ich bin in einem gewaltigen Ausmaß dafür verantwortlich, dass Dana fast gestorben wäre. Das muss ich in Ordnung bringen.«


  »Dann kommt es möglicherweise zu Reibungen mit dem Pentagon.«


  »Ich bin ein amtlich zugelassener Privatdetektiv. Und ich kenne kein Gesetz, das mir verbieten würde, im Auftrag eines Klienten einen Fall zu untersuchen.«


  »Es sei denn, dass die nationale Sicherheit betroffen ist.«


  »Ja, diese Phrase höre ich ständig. Gewisse Leute benutzen sie wie eine ›Sie kommen aus dem Gefängnis frei‹-Karte. Aber je mehr man etwas benutzt, desto weniger Wirkung hat es, zumindest bei mir. Und das hier ist Amerika. Wenn es hart auf hart kommt, hat nichts so viel Gewicht wie die Freiheit.«


  »Bis Sie diese Freiheit verlieren.«


  »Das habe ich alles schon hinter mir, General. Und ich bin immer noch hier.«


  »Trotzdem gehen Sie ein Risiko ein. Ein großes.«


  »Das ist mir egal. Das gehört zu meinem Beruf. Und ich schulde es jemandem.«


  »Wem? Dem Jungen?«


  »Nein. Dana.«


  Brown schaute weg und machte plötzlich einen nachdenklichen Eindruck. Sean konnte beinahe sehen, wie der Denkapparat im Schädel dieses Mannes ratterte.


  »Ich verspreche Ihnen nichts. Ich werde aber schauen, was ich tun kann.«


  »Dafür danke ich Ihnen.« Sean reichte ihm seine Visitenkarte.


  Brown nahm sie entgegen und marschierte los, blieb jedoch nach wenigen Schritten stehen und drehte sich noch einmal um.


  »Als ich die Uniform anzog, habe ich ein Gefühl von Ehre angelegt. Von Pflichtgefühl. Nicht nur der Army gegenüber. Auch meinem Land gegenüber.«


  »So habe ich es beim Secret Service auch empfunden.«


  Brown drehte Seans Visitenkarte zwischen seinen Fingern. »Ich melde mich bei Ihnen.«


  Dann ging er weiter zu Danas Zimmer.


  Als Sean das Krankenhaus verließ, klingelte sein Telefon.


  Es war Michelle. Sie sprach in kurzen, dynamischen Sätzen.


  Sean hörte ihr zu und rannte dann wie der Blitz zu seinem Wagen.
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  Das Warten lag Michelle Maxwell ganz und gar nicht. Die Langeweile war eines der Dinge gewesen, die sie beim Secret Service am meisten genervt hatten.


  Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Wagens, während sie das hufeisenförmig angelegte Motel im Süden von Alexandria, Virginia, im Auge behielt. Es lag gleich an der Route 1, dem Jeff Davis Highway, wie man die Schnellstraße hierzulande nannte. Die Gegend war früher mal hübsch gewesen, jetzt jedoch nicht mehr. Und allzu sicher war sie auch nicht mehr. Die Wohnhäuser, Ladenzeilen und anderen Betriebe hier in der Gegend hatten alle schon bessere Zeiten erlebt. Sie wirkten matt und verbraucht, einige waren verwaist und im Verfall begriffen.


  Michelle konzentrierte sich jedoch auf das Autohotel. Vor allem auf das Zimmer vierzehn des Green Hills Motels. Ihr war unwillkürlich ein Grinsen über das Gesicht gehuscht, als sie den Namen das erste Mal gesehen hatte, denn es gab in dieser Gegend keine Hügel, weder grüne noch andersfarbige. Auf dem Parkplatz lag Müll, der zum größten Teil aus leeren Bierdosen, benutzten Nadeln, leeren Kondompackungen und zertrümmerten Flaschen bestand, in denen vormals Whiskey von Jack Daniel’s, insbesondere die Sorte Black Label, oder Gin gewesen waren. An den Türen und Wänden blätterte die Farbe ab. Die Leuchtreklame hatten schon vor langer Zeit ihre Leuchtkraft verloren.


  Und trotzdem ließ sich Jean Wingo – oder Shepherd oder wie auch immer sie in Wahrheit hieß – an diese Adresse Briefe schicken. Sie hatte also vermutlich mal hier gewohnt. Michelle trommelte zwar weiter mit den Fingern, doch in ihrem Hinterstübchen verspürte sie einen starken Reiz, irgendwie in Aktion zu treten, sich in Bewegung zu setzen, eine Tür einzuschlagen, jemanden gefangenzunehmen oder jemandem in den Hintern zu treten.


  Ein anderer Wagen rollte auf das Gelände. Michelle stieg im selben Moment aus wie Sean, und sie trafen sich in der Mitte des nahezu leeren Parkplatzes. Sie zeigte ihm den Umschlag mit der Adresse des Motels und erzählte ihm etwas ausführlicher, wie sie ihn gefunden hatte.


  »Sehr gut hast du das gemacht, Michelle«, sagte er in ernstem Ton. »Echt gut, echt.«


  »Und ich danke dir echt für dieses Lob. Echt«, erwiderte sie in einem scherzhaften Tonfall, aber dann fiel ihr auf, dass sein Gesicht nach wie vor einen ernsten Ausdruck hatte.


  »Ist es wegen Dana?«


  »Ich habe sie besucht. Sie hat nach meiner Hand gegriffen.«


  »Das ist doch großartig, Sean. Oder?«


  »Ja, das ist wirklich großartig.«


  »Und trotzdem wirkst du niedergeschlagen.«


  »Ich bin erneut dem General in die Arme gelaufen.«


  »Hat er dir einen weiteren Schlag verpassen wollen? Ich hoffe, dass du ihm dieses Mal in den Arsch getreten hast und –«


  Er legte seine Hand auf ihren Mund, damit sie zu reden aufhörte.


  »Keiner hat irgendjemandem in den Arsch getreten. Und es gab auch keine Faustschläge.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er hat sich bereit erklärt, uns zu helfen.«


  Im ersten Moment war Michelle sprachlos. »Nun, das ist ebenfalls toll«, meinte sie dann. »Warum strahlst du also nicht vor Glück?«


  »Weil ihn das seine Karriere kosten könnte.«


  »Das ist aber seine Entscheidung.«


  »Ich könnte ihn dazu gedrängt haben, indem ich ihn bei seiner Ehre gepackt habe. Und da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Das Pentagon. Die können uns die Hölle heißmachen.«


  »Wäre nicht das erste Mal, dass wir die Mächtigen auf die Palme bringen, Sean.«


  »Dieses Mal könnte das anders auslaufen.«


  »Und was willst du jetzt tun? Die Flinte ins Korn werfen?«


  Er begann, auf das Motel zuzumarschieren. »Mit Sicherheit nicht. Ich wollte nur alle Fakten offen auf den Tisch legen für den Fall, dass du jetzt lieber nach Hause gehen möchtest.«


  Michelle ging im gleichen Schrittrhythmus neben ihm her. »Glaubst du ernsthaft, ich würde einfach verschwinden und dich hier solo arbeiten lassen?«


  »Nein. Das habe ich nicht geglaubt.«


  »Warum also der kleine Vortrag?«


  »Vielleicht wollte ich mir damit nur selbst etwas Gutes tun. Um mir, wenn alles den Bach runtergeht, sagen zu können, dass ich das Ganze vorher gründlich durchdacht habe.«


  Bei diesem Motel konnte man von draußen direkt zu den einzelnen Zimmern gelangen. Sie stiegen eine verrostete Treppe hinauf und betraten einen Balkon, der im ersten Stock an der Front- und an den Seitenfassaden entlangführte. Die beiden wandten sich zunächst nach links und dann nach rechts.


  »Nummer vierzehn ist gleich da hinten«, sagte Michelle.


  Sie gelangten zu einer Holztür, die dringend einen neuen Anstrich gebraucht hätte.


  Sean klopfte.


  »Ich habe Jeans Wagen nirgendwo stehen sehen«, bemerkte Michelle.


  »Sicher ist sicher«, erwiderte Sean.


  Er wartete noch ein paar Sekunden und fragte dann: »Hast du deine Einbruchswerkzeuge dabei?«


  Sean stellte sich hinter Michelle, damit niemand sehen konnte, wie sie das Türschloss aufbrach. Dreißig Sekunden später stieß sie die Tür mit einer Hand auf. In der anderen hielt sie ihre Pistole.


  Sie ging in den Raum hinein. Sean folgte ihr und schloss die Tür hinter ihnen. Michelle überprüfte das angrenzende kleine Badezimmer, während Sean den winzigen Kleiderschrank öffnete und dann unter dem Bett nachschaute. Weitere Stellen, an denen ein Mensch sich hätte verstecken können, gab es nicht. Michelle steckte ihre Waffe wieder ins Holster, als sie aus dem Bad kam. »Alles klar.«


  »Sie hat nicht viel zurückgelassen«, sagte er, während er ein paar Schubladen aufzog, in denen diverse Kleidungsstücke lagen. »Da hängen auch noch ein paar Sachen im Schrank.«


  Michelle drehte die Matratze um und suchte unter dem Lattenrost, ob dort etwas versteckt war. Anschließend stand sie wieder auf und wischte sich den Staub von den Händen. »Ich bezweifle, dass sie irgendetwas Bedeutsames hier zurückgelassen hat.«


  »Dass sie dieses Zimmer hatte, ist allerdings an sich schon bedeutsam«, meinte er.


  »Wie gründlich sollen wir hier alles untersuchen?«, fragte sie. »Wir können den Teppich, die Tapeten und die aufgeklebten billigen Drucke an den Wänden herunterreißen. Die Toilette überprüfen, die Rohre und den Badewannenabfluss. Die Liste lässt sich beliebig fortsetzen.«


  »Warum hat man seinen zweiten Wohnsitz an einem Ort wie diesem hier?«


  Michelle hockte sich auf die Bettkante. »Statt was?«


  »Gehen wir einfach mal davon aus, dass sie für das Verteidigungsministerium gearbeitet hat. Wingo hätte das wahrscheinlich gewusst.«


  Michelle begriff, worauf er hinauswollte. »Warum also eine zweite Bude? Falls man sie von auswärts hergeholt hat, hätte ihr das Militär sicher eine bessere Unterkunft zur Verfügung stellen können als diese Absteige. Ich meine, das Pentagon hat viele Einrichtungen hier oben. Du kannst dich hier nicht drehen, ohne Grundstücke und Häuser zu sehen, auf denen in unsichtbaren Lettern ›Pentagon‹ steht.«


  Sean lehnte sich gegen die Wand. »Wenn wir das zugrunde legen, was ist dann die logische Schlussfolgerung?«


  Michelle überlegte und ließ dabei ihre Blicke durch den Raum schweifen. Als ihr dämmerte, wie die Antwort wohl lautete, sagte sie: »Wenn du recht hast, ist die Lady soeben echt kompliziert geworden.«


  »Denn vielleicht hat Jean Wingo ein Doppelspiel getrieben. Für das Verteidigungsministerium gearbeitet und so getan, als sei sie Wingos Ehefrau.«


  Michelle führte diesen Gedanken weiter. »Und zudem noch für die andere Seite gearbeitet. Die Seite, die sich die eine Milliarde Euro unter den Nagel gerissen hat, die Wingo liefern sollte. Ist sie also eine Spionin?«


  »Ich weiß nicht, was sie ist. Eine Spionin. Eine Kriminelle. Beides.«


  »Aber für wen würde sie spionieren?«


  »Selbst unsere Verbündeten bespitzeln uns.«


  »Das stimmt schon. Wenn wir mit dem Fall vorankommen wollen, brauchen wir aber eine Antwort auf diese Frage.«


  »Ich hoffe, dass General Brown uns da weiterhelfen wird. Und wenn wir ganz großes Glück haben, beantwortet Sam Wingo irgendwann die E-Mail seines Sohnes.«


  »Glaubst du, dass Wingo zur ›dunklen Seite‹ übergelaufen ist?«


  »Das will ich um Tylers willen nicht hoffen«, erwiderte Sean.


  Michelle warf einen Blick auf die Tür. »Hast du das gehört?«


  Mit einem Satz war Sean am Fenster, wo er durch eine Ritze zwischen den Vorhängen nach draußen schauen konnte. Was er dort sah, veranlasste ihn, quer durch den Raum zu hechten und Michelle ins Badezimmer zu stoßen. Im nächsten Moment schnappte er sich die Matratze und warf sich durch den Türrahmen ebenfalls ins Badezimmer, in dem Michelle jetzt auf dem Boden lag.


  »Was ist, verdammt noch mal?«, zischte sie.


  Anstatt auf diese Frage zu antworten, sprang er in die Badewanne, zog Michelle zu sich hinein und zerrte die Matratze über sie beide.


  Ihr blieb nicht die Zeit, ihre Frage noch einmal zu wiederholen, weil sich das Schlafzimmer, in dem sie sich bis gerade aufgehalten hatten, in einen Wirbelsturm aus Druckwellen, beißendem Feuer und umherfliegenden Trümmern auflöste.
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  Sam Wingo ging schnellen Schrittes.


  Endlich war er wieder auf amerikanischem Boden. Er überquerte die Straße, wich dabei vorüberfahrenden Fahrzeugen aus, erreichte die andere Seite und beschleunigte noch einmal sein Schritttempo. Während er seinen Kragen hochklappte, drehten sich seine hinter dunklen Brillengläsern versteckten Augen erst ganz nach rechts und dann weit nach links. Alle paar Sekunden schaute er hinter sich. Er war überzeugt, dass keiner ihn jemals wiedersehen würde, wenn man ihn jetzt schnappte.


  Und er würde Tyler niemals wiedersehen.


  Als es anfing, wie aus Eimern zu regnen, verzog er sich in einen Coffeeshop. Er kaufte eine Tasse Kaffee und trug sie in den hinteren Bereich des Ladens. Dort setzte er sich mit dem Rücken zur Wand hin, wobei er darauf achtete, dass er einen freien Blick auf die Eingangstür hatte.


  Er zog sein mit Telefoneinheiten und Datenbytes ausgestattetes Prepaidhandy aus der Tasche, das dank Adeel in Indien auf ihn gewartet hatte, und schaute darauf. Inzwischen hatte er seinen persönlichen E-Mail-Account auf das Telefon geladen.


  Die Nachricht war in dem Moment eingegangen, als er sein Telefon nach der Landung der Frachtmaschine wieder eingeschaltet hatte. Nach der Landung des Flugzeugs hatte er jeden Augenblick damit gerechnet, dass sich eine Hand auf seine Schulter legte, eine Waffe zwischen seine Rippen gedrückt wurde und eine Stimme ihm ins Ohr zischte: »Sie müssen mit uns kommen, Mr Wingo.«


  Aber nichts dergleichen war passiert, und Wingo fing an zu glauben, dass die anderen wirklich dachten, er wäre tot.


  Nun ja, lass sie.


  Er schaute ein weiteres Mal auf die E-Mail. Sie war von einem Gmail-Account geschickt worden, den er nicht kannte. Dennoch wusste er, dass sie von Tyler kam. Sie war in ihrem persönlichen Code verfasst. Mühelos dechiffrierte er sie.


  Sein Sohn wollte sich mit ihm so bald wie möglich treffen.


  Wingo wollte genau das Gleiche. Er wusste jedoch, dass das nicht so einfach sein würde. Sein E-Mail-Account war bekannt. Es gab daher Personen, die diese Nachricht zweifellos gesehen hatten. Und was er zurückschrieb, würden sie ebenfalls ausspähen können. Es steckte allerdings kein GPS-Chip in dem Telefon, das er bei sich hatte, also brauchte er sich keine übermäßigen Sorgen darüber zu machen, dass sie ihn auf diese Weise aufspürten.


  Er durfte aber trotzdem nicht allzu lange an ein und demselben Ort bleiben. Sein äußeres Erscheinungsbild hatte er drastisch verändert, und die Kleidung, die er trug, war darauf ausgerichtet, ihm eine maximale Tarnung zu bieten. Dennoch war er sich voll und ganz bewusst, welche Ressourcen gegen ihn zum Einsatz kamen. Und es war ja nicht nur seine eigene Regierung hinter ihm her. Da waren auch noch andere hier draußen, und er wusste nicht einmal, wer diese anderen waren.


  Er ließ sich ein paar Minuten Zeit, um seinen Kaffee zu trinken und im Kopf die Antwort auf die E-Mail seines Sohnes zu formulieren. Dann tippte er sie ein und drückte auf »Senden«. Er leerte seine Kaffeetasse, erhob sich und verließ den Coffeeshop durch den Hinterausgang. Anschließend nahm er sich ein Taxi und ließ sich vor einem Hotel in der Nähe von Washingtons Chinatown absetzen, wo er zuvor eingecheckt hatte.


  Er verfügte über Bargeld und eine Kreditkarte, die auf einen anderen Namen ausgestellt war. Sämtliche Systeme wurden überwacht, also konnte er nicht mehr Sam Wingo sein. Er hoffte, eines Tages in sein normales Leben zurückkehren zu können. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.


  Wingo ging in sein Zimmer, setzte sich auf das Bett und starrte aus dem Fenster. Auf der anderen Seite des Flusses stand das Pentagon, das größte Bürogebäude der Welt, was erstaunlich war, denn es war nur wenige Stockwerke hoch. Nachdem die Vereinigten Staaten in Pearl Harbor angegriffen worden waren und eine zentrale Kommando- und Einsatzstelle benötigt hatten, wurde es innerhalb von etwas mehr als einem Jahr mit Schubkarren, Schaufeln und amerikanischem Schweiß erbaut. Das war eine Leistung gewesen, auf die man enorm stolz sein durfte.


  Wingo war stolz auf seine eigenen Leistungen. Er hatte das Pentagon immer mit ganz besonderem Elan betreten. Doch jetzt war ihm nur noch elend zumute, wenn er an diesen Ort dachte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Leute, die ihn hereingelegt hatten, in diesem Gebäude arbeiteten. Warum sie ihn hintergangen hatten, wusste er nicht. Obwohl es eindeutig eine Motivation gegeben hatte.


  Die »Reise der viertausendachthundert Pfund« – das Gewicht der einen Milliarde nicht markierter Fünfhundert-Euro-Scheine, die frei in den Umlauf gebracht werden konnten – war eine komplexe Mission gewesen, die aus verschiedenen Schritten bestand. Die Lieferung des Geldes war nur der allererste Schritt gewesen. Wingo gehörte zu den wenigen, die in den Gesamtplan eingeweiht waren.


  In gewisser Hinsicht war das gut, weil die Zahl derer, die ihn verraten haben konnten, folglich recht klein sein musste. Und er hatte vor, herauszufinden, wer diese Leute waren. Er hatte versucht, seine Arbeit zu machen. Irgendjemand hatte ihn hereingelegt. Die andere Wange würde er nicht hinhalten. Er war Soldat. Soldaten waren nicht auf Mitleid und Vergebung gepolt. Sie waren darauf abgerichtet, zurückzuschlagen, wenn man sie schlug.


  Er verließ sein Hotel, lief vier Querstraßen nach Westen und mietete sich mit seinem gefälschten Ausweis und der Kreditkarte, die man ihm ebenfalls in Indien beschafft hatte, einen Wagen. Sogleich steuerte er seinen neuen fahrbaren Untersatz aus der Garage. Es fühlte sich gut an, mobil zu sein. Und jetzt glaubte er, etwas erreichen zu können.


  Zuerst musste er sich jedoch um etwas anderes kümmern. Er fuhr zu einem Parkplatz, auf dem von der Polizei beschlagnahmte Fahrzeuge abgestellt wurden, und suchte das Gelände mit den Augen ab. Wachhunde waren nicht zu sehen, und die einzige Überwachungskamera, die man auf einem Mast installiert hatte, war nicht einmal ans Stromnetz angeschlossen. Scheiße, diese Etatkürzungen.


  Er kletterte über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden fallen. Unverzüglich machte er sich auf die Suche, wobei er ständig Ausschau nach irgendwelchen Uniformen hielt. Schließlich fand er, was er brauchte: ein Auto, das weit hinten stand und aussah, als wäre es schon eine ganze Weile dort; der rechte Teil der vorderen Stoßstange und die Tür auf der Fahrerseite waren verbeult. Er überprüfte die Nummernschilder – immer noch gültig. Eine Minute später hatte er sie in der Hand und stand wieder auf der anderen Seite des Zauns.


  Er entfernte die Nummernschilder des Mietwagens und ersetzte sie durch die von dem Fahrzeug auf dem Polizeiparkplatz. Wenn sich jetzt jemand sein Kennzeichen notierte und versuchte, es zu überprüfen, würde Wingos Deckname nicht in Gefahr geraten.


  Er fuhr zurück zu seinem Hotel, ging in sein Zimmer und wählte eine Nummer. Aufmerksam lauschte er, während es am anderen Ende klingelte.


  Schließlich sagte eine Stimme: »South.«


  »Ich bin es«, erwiderte Wingo.


  Es folgten ein paar Sekunden Stille, und Wingo hörte, wie der andere Mann schwer zu atmen begann – zweifellos, um sich in Wut zu steigern.


  »Wissen Sie, in was für einer Riesenscheiße Sie stecken?«, bellte South.


  »Dann stecken Sie auch darin. Es war Ihre Mission. Die Army sucht nicht nach Prügelknaben, Colonel. Es wird einfach jeder erschossen.«


  »Bilden Sie sich etwa ein, das wüsste ich nicht, Sie Hurensohn? Sie haben mich auf eine unglaubliche Weise hinters Licht geführt.«


  »Haben Sie Tim Simons aus Nebraska gefunden?«


  »Die CIA hat noch nie von ihm gehört. Und sie wusste nichts von unserer Mission in Afghanistan. Sackgasse.«


  »Er war also nicht echt.«


  »Vorausgesetzt, er hat nicht nur in Ihrer Fantasie existiert. Wo zum Teufel ist also das Geld, Wingo?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass man es mir abgenommen hat. Verdammt noch mal, Sie wissen, dass es so war.«


  »Ich weiß nur eines: Das Team, das sich mit Ihnen treffen sollte, wurde abgeschlachtet, und der Laster mit dem Geld ist verschwunden. Sie sind zudem eigenmächtig abwesend. Überrascht Sie da ernsthaft, was wir von Ihnen denken?«


  »Wenn ich es genommen hätte, würde ich Sie dann abermals anrufen?«


  »Das tun Sie, um sich den Arsch freizuhalten.«


  »Wenn ich eine Milliarde Euro hätte, würde ich mir da meinen Arsch von irgendetwas freihalten müssen?«


  »Wenn Sie tatsächlich unschuldig sind, dann kommen Sie her. Das habe ich Ihnen schon bei Ihrem letzten Anruf gesagt. Wir können uns hinsetzen und analysieren, was passiert ist.«


  »Sie meinen, Sie lassen mich an irgendeinem entlegenen Ort verschwinden, damit die Wahrheit niemals ans Licht kommt.«


  »Wir sind Amerikaner. Wir lassen andere Amerikaner nicht verschwinden.«


  »Sie wissen ebenso gut wie ich, was geschehen wird, wenn die Fakten zu dieser Mission an die Öffentlichkeit gelangen. Das wird dann nicht nur im Pentagon zu spüren sein, sondern auch auf der anderen Seite des Flusses, auf der Pennsylvania Avenue. Ich weiß, wohin diese Euros gehen und für was sie benutzt werden sollten, und Sie wissen das auch. Und der letzte Ort, an dem die das sehen wollen, sind die Titelseiten der Post oder der Times.«


  »Soll das etwa eine Drohung sein? Bedrohen Sie mich und im weiteren Sinne Ihre Regierung? Was wollen Sie? Noch mehr Geld? War die eine Milliarde noch nicht genug? Oder erpressen Sie einfach nur aus Spaß an der Freud?«


  »Ich erkläre Ihnen hier lediglich, warum es nicht möglich ist, dass ich komme. Selbst wenn ich nichts falsch gemacht habe – und ich habe wirklich nichts falsch gemacht –, würde das keine Rolle spielen. Man würde mich für alle Zeiten wegsperren.«


  »Warum haben Sie sich dann überhaupt für die Mission zur Verfügung gestellt?«


  »Um meinem Land zu dienen. Auf das, was alles nicht nach Plan laufen könnte, habe ich mich nicht so sehr konzentriert. Inzwischen hatte ich allerdings die Zeit, genau das zu tun.«


  »Wenn Sie das Geld nicht gestohlen haben – wer dann?«


  »Das werde ich herausfinden. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Er beendete das Gespräch und wollte das Telefon gerade wieder in seine Hosentasche gleiten lassen, als es zu vibrieren begann. Er las die E-Mail, die gerade angekommen war.


  Tyler hatte ihm geantwortet.
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  Sean drückte die Matratze weg. Er wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, als der Rauch sie umhüllte. »Bist du okay?«, fragte er Michelle.


  »Ja, und zwar dank dir. Wir müssen aber hier heraus, bevor wir nicht mehr okay sind.« Sie hustete ebenfalls.


  Sie kletterten aus der Badewanne und stolperten auf die Stelle zu, wo sich die Tür befunden hatte. Jetzt waren zwischen dem Badezimmer und dem angrenzenden Raum klaffende Löcher in der Wand. Sean trat in die Öffnung, wich aber sofort wieder zurück. Michelle, die sehr dicht hinter ihm war, ging ebenfalls ein Stück weit zurück.


  Der vorne gelegene Schlafraum war im Grunde gar nicht mehr vorhanden. Die stark beschädigte Badezimmerwand war jetzt so etwas wie die Fassade dieses Raumes. Zwei, drei Zentimeter vor ihnen tat sich ein tiefer Abgrund auf, und unten befand sich das, was von dem Zimmer im Erdgeschoss noch übrig geblieben war. Den Balkon, über den sie hätten entkommen können, gab es größtenteils nicht mehr. Flammen züngelten an den Wänden des Badezimmers empor, und der Rauch wurde mit jeder Sekunde dichter.


  Michelle spähte in den Abgrund.


  »Wir müssen da runter«, sagte sie.


  »Ich weiß. Aber wie?«


  Sie konnten die Sirenen von Löschfahrzeugen hören. Und ein Polizeiwagen mit blinkenden Signalleuchten donnerte die Straße hinunter.


  »Wenn wir hierbleiben, werden wir bei lebendigem Leibe verbrennen.«


  Die Flammen begannen sie einzuschließen.


  Michelle sah in der Ferne einen Löschzug der Feuerwehr, nahm jedoch an, dass sie beide längst tot sein würden, bis er bei ihnen eintraf.


  Sie ergriff sämtliche Handtücher, die sie in dem Badezimmer finden konnte. »Hilf mir«, forderte sie Sean auf.


  Die beiden knoteten die Handtücher so fest zusammen, wie sie es nur konnten, und dann befestigte Michelle eines der Enden an einem freiliegenden Stützbalken in der Wand.


  »Ich gehe zuerst«, sagte Sean. »Wenn das mein Gewicht aushält, wird es für dich kein Problem sein.«


  »Und wenn es reißt, wirst du einen Schädelbruch erleiden. Lass mich gehen.«


  Aber Sean war bereits an den Rand der Bruchstelle geklettert und hielt sich an dem Seil aus Handtüchern fest. »Ich hoffe, sie haben ihre Handtücher besser gepflegt als den Rest der Bude«, sagte er.


  Er kam schnell unten an und Michelle anschließend sogar noch schneller, weil sie nach wenigen Sekunden das behelfsmäßige Seil losließ und den letzten Meter heruntersprang.


  Das Motel musste ziemlich leer gewesen sein, denn es standen nur wenige Leute auf dem Parkplatz; einer davon war barfuß und nur mit einer Hose bekleidet.


  »Riechst du das?«, fragte Sean.


  »Gas«, antwortete Michelle.


  »Haut ab hier!«, brüllte er den Leuten zu. »Undichte Gasleitung. Rennt.«


  Alle liefen sie von dem Gebäude weg. Sean und Michelle suchten eine sichere Deckung außerhalb des Explosionsradius auf. Zehn Sekunden später entzündete sich das Gas in der Mitte des Gebäudes und riss ein gähnendes Loch, das vom Erdgeschoss bis zum ersten Stock reichte. Die Trümmer flogen zehn Meter weit und regneten auf die in der Nähe parkenden Autos nieder.


  Der Polizeiwagen fuhr auf den Parkplatz, und zwei Beamte sprangen heraus. Die Löschzüge der Feuerwehr trafen ein paar Minuten später ein, und der Kampf gegen die Feuersbrunst begann.


  Sean und Michelle sahen einander an.


  »Ich hielte es für wesentlich besser, wenn wir jetzt gehen würden«, sagte er.


  Sie nickte, und dann liefen sie zu ihren Fahrzeugen, die zum Glück unbeschädigt geblieben waren. Während Polizei und Feuerwehr den Brand unter Kontrolle zu bringen versuchten, fuhren die beiden langsam vom Parkplatz.


  Als sie auf der Straße waren, traten sie aufs Gas. Drei weitere Löschzüge und noch zwei Polizeiwagen, die auf dem Weg zum Motel waren, kamen ihnen entgegen. Nach etwa acht Kilometern hielten sie vor einer 7-Eleven-Filiale. Sean stieg aus seinem Wagen und in Michelles Land Cruiser hinein. Er staubte seine Kleidung ab, so gut er konnte, während sie erneut schrecklich hustete.


  »Wir brauchen beide eine Dusche und ein bisschen Sauerstoff«, meinte sie mit kläglicher Stimme. »Was hast du eigentlich gesehen, als du aus dem Fenster geschaut hast?«


  »Plastiksprengstoff, der an der Tür haftete – und der mit einem Zünder versehen war.«


  »Wer soll das da angebracht haben?«


  »Freunde der drei Knaben vom Einkaufszentrum, fürchte ich.«


  »Das würde aber bedeuten, dass man uns hierher gefolgt ist. Ich habe aber niemanden gesehen.«


  »Ich auch nicht. Was bedeutet, dass die echt gut sind, Michelle. Und zwar unglaublich gut.«


  Er ließ sich in den Sitz nach hinten fallen und rieb sich sein verrußtes Gesicht.


  »Dann müssen wir einfach noch besser sein als sie«, entgegnete sie mutig.


  »Wie es sich im Moment darstellt, ist das leichter gesagt als getan. Wir hätten das da gerade fast nicht überlebt.«


  »Was, wenn sie bereits von diesem Motel wussten und nur darauf gewartet haben, dass wir kommen?«


  »Du meinst, sie wussten, dass Jean Wingo in die Sache verwickelt war?«, fragte er.


  »Vielleicht hat sie, wie wir vorhin schon gesagt haben, mit ihnen zusammengearbeitet.«


  »Und damit keine Spuren von ihr zurückblieben, wollten sie diese Räumlichkeiten vernichten – und uns gleich mit. Zwei Fliegen mit einer Packung Semtex.«


  Sie nickte. »Klingt doch recht logisch. Und das Motiv?«


  »Die haben eine Milliarde Gründe, Michelle.«


  »Aber wenn sie das Geld bereits haben, was schert sie das hier noch? Warum sind sie dann nicht längst über alle Berge? Warum verfolgen sie uns – oder auch Dana? Warum verschwinden sie nicht einfach mit dem Geld und kaufen sich irgendwo eine Insel?«


  »Wenn sie uns liquidieren wollen, haben sie Angst, wir könnten mit unseren Ermittlungen etwas herausfinden. Denk dran: Jean ist verschwunden, nachdem Tyler ihr gesagt hatte, dass wir den Fall wieder übernommen haben.«


  »Vielleicht sind sie dahintergekommen, dass wir von dem Geld wissen«, gab Michelle zu bedenken.


  »Das Geld ist in Afghanistan verschwunden, Michelle. Sie können nicht ernsthaft glauben, dass wir dorthin reisen, um die Angelegenheit zu überprüfen. Also können sie keine Angst haben, dass wir etwas über das Bargeld herausfinden.«


  »Dann muss es um mehr gehen als nur das Geld.«


  Er rieb sich die Schläfen und ergab sich einem weiteren Hustenanfall. »Warum haben sie das Geld gestohlen?«, sinnierte er laut.


  »Der Grund liegt doch auf der Hand. Um reich zu werden.«


  »Das muss noch einen anderen Grund haben.«


  Michelle dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Vielleicht müssen sie etwas damit kaufen.«


  »Richtig. Und dabei handelt es sich weder um eine Insel noch um eine Flotte Bentleys.«


  »Das Bargeld ist mitten im Taliban-Gebiet verschwunden.« Sie sah ihn an. »Meinst du, wir sprechen hier über Terroristen?«


  »Im Verlauf der letzten zehn Jahre ist da drüben viel Geld verloren gegangen. Sie pflegen mit ganzen Wagenladungen davon zu verschwinden, und wer weiß schon, wo zum Teufel das geendet hat. Vielleicht finanzieren wir die Bösen schon seit Jahren mit unseren Steuergeldern.«


  »Okay, aber was ist mit diesem Geld?«


  »Es galt bei dieser Mission, es von Punkt A nach Punkt B zu bringen«, erwiderte er. »Wingo wusste, was diese Punkte waren. Und er wusste vermutlich auch, wofür das Geld gedacht war.«


  »Was ihn sowohl zu einem wertvollen Mitarbeiter und Informanten als auch zu einer Zielscheibe macht.«


  »Wenn er unschuldig ist, wird er seinen guten Ruf wiederherstellen wollen. Man muss ihn für diese Mission empfohlen haben, sonst hätte er sie gar nicht übernehmen können. Tyler hat gesagt, sein Dad könne ohne Probleme schneller rennen als Männer, die nur halb so alt sind wie er. Das besondere Sprachtraining? Die fingierte Hochzeit mit Jean letztes Jahr? Dass er die Army ein Jahr, bevor er Anspruch auf seine vollen Rentenbezüge hatte, verlassen hat? In diese Sache ist eine Menge an Planungsarbeit, Vorbereitungen und Zeit investiert worden.«


  »Sean, falls die Mission in die Hose gegangen ist, wird die Regierung das verständlicherweise verschleiern wollen. Vor Jahren hätte eine solche Geschichte vielleicht nicht so viel ausgemacht, aber jetzt, bei all den Etatkürzungen, ist das Letzte, was sie brauchen, der Verlust von mehr als einer Milliarde Dollar an Steuergeldern. Man würde die Leute auf dem Capitol Hill umbringen. Und wenn sie vorhatten, das Geld für etwas auszugeben, was die Öffentlichkeit für verrückt hielte, wäre es sogar noch schlimmer.«


  »Das Militär könnte uns als ein Problem betrachten, Michelle. Die drei Kerle vom Einkaufszentrum haben früher alle mal Uniform getragen. Vielleicht wurden sie ja alle wieder in die ›Pflicht‹ gerufen, um ein Problem aus der Welt zu schaffen: nämlich uns. Verdeckte, ganz verdeckte Operationen.«


  »Du meinst also, unsere eigenen Leute versuchen, uns in Leichensäcke zu verfrachten?«, fragte sie in ungläubigem Ton.


  »Nach deren Auffassung spielen wir nicht im selben Team. Wir stellen eine Bedrohung für sie dar. Und Bedrohungen müssen eliminiert werden.«


  Mit verzagter Miene lehnte Michelle sich zurück. »Heißt das, wir müssen es mit dem Pentagon aufnehmen?«


  »Vielleicht nicht mit dem gesamten Pentagon. Davon, dass es nicht das gesamte Pentagon ist, bin ich eigentlich überzeugt. Es könnte aber ein kleiner Teil davon sein, der darauf aus ist, dieses Chaos zu bereinigen, bevor es sich weiter ausbreitet.«


  »Du hast gesagt, General Brown würde versuchen, uns zu helfen.«


  Sean nickte langsam vor sich hin. »Ich wünschte, ich hätte das nicht getan.«


  »Wieso?«


  »Weil er, wenn er uns hilft, ebenfalls zu einer Zielscheibe werden könnte. Und wir können uns nicht darauf verlassen, dass diese Kerle weiterhin danebenschießen.«
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  An diesem Morgen gab Alan Grant seiner Ehefrau Leslie einen Abschiedskuss. In ihren Armen lag das jüngste ihrer drei Kinder, ein Sohn. Sie würden noch mehr Kinder bekommen. Er wollte eine große Familie haben. Als Ersatz für die Eltern, die er verloren hatte.


  »Du siehst müde aus, Alan«, sagte sie. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Er lächelte. »Dein Dad hat mehr oder weniger das Gleiche gesagt.«


  »Er liebt dich und sorgt sich um dich. Das tun wir alle.«


  Grant griff nach dem Fäustchen seines Kindes und nahm es behutsam in die Hand. Er sah Leslie an. »Es geht mir gut, Liebling. Ich bin leicht gestresst, aber wer ist das heutzutage nicht? Es gibt da einfach ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Aber wie wäre es, wenn wir danach in Urlaub fahren würden? Alle zusammen. Auch dein Vater. Irgendwohin, wo es warm ist.«


  »›Warm‹ klingt wunderbar.«


  Wieder küsste er sie und lächelte. »Dann ist das beschlossene Sache.« Er ließ das Händchen seines Sohnes los. »Bis später, mein Kleiner.«


  Von seinem Haus im Westen von Fairfax County fuhr er direkt zum Nationalfriedhof Arlington. Er parkte seinen Wagen und lief den restlichen Weg zu den Gräbern zu Fuß. Er stand davor und las die Namen auf den Grabtafeln.


  Franklin James Grant. Sein Vater.


  Eleanor Grant. Seine Mutter.


  Sie waren am selben Tag gestorben, zur selben Stunde, zur selben Minute – und am selben Ort.


  Ein Selbstmordpakt. Es war in einer gemieteten Garage geschehen: in einem Auto, in dessen Auspuffrohr ein Handtuch steckte, bei geschlossenen Fenstern und laufendem Motor. Sie hatten einen Brief hinterlassen, in dem sie ihre Tat zu erklären versuchten, doch der Brief war nicht erforderlich gewesen. Jeder wusste, warum sie beschlossen hatten, sich das Leben zu nehmen.


  Grant war dreizehn Jahre alt gewesen, als seine Eltern ihn verließen. Damals hatte er nicht richtig begreifen können, warum sie es getan hatten. Erst als er erwachsen wurde, begann er, die Wahrheit zu verstehen.


  Und erst Jahre danach war er zu dem Entschluss gelangt, für das Opfer, das seine Eltern gebracht hatten, Rache zu nehmen. Da hatte er ihnen längst vergeben, dass sie ihn als einen Waisen zurückgelassen hatten, der von Verwandten aufgezogen wurde, die nicht erfreut darüber gewesen waren, jetzt noch ein weiteres Maul stopfen zu müssen. Sein Zorn über die Gründe, die zum Tod der Eltern geführt hatten, war indes mit jedem Jahr größer geworden.


  Er stellte die Blumen auf die Gräber und trat zurück. Sein Vater war durch und durch Soldat gewesen: mit einer Brust voller Orden für seine Verdienste in Vietnam sowie für Leistungen, die er innerhalb der USA erbracht hatte. Seinem Land diente er in unterschiedlichen Funktionen, unter anderem eine Zeitlang als Mitarbeiter des Nationalen Sicherheitsrats während der 1980er Jahre. Und dann ruinierte man sein Leben. Und er traf die Entscheidung, es zu beenden. Und seine Ehefrau traf die Entscheidung, mit ihm in den Tod zu gehen.


  Grant hätte ihr verübeln können, ihn verlassen zu haben. Denn die Schmach hatte sein Vater auf sich gezogen. Auch wenn seine Scham unbegründet gewesen war, wie Grant fand. Aber trotzdem, seine Mutter hatte nichts damit zu tun gehabt. Ihr jedoch war lieber gewesen, mit ihrem Ehemann zu sterben, als ohne ihn weiterzuleben. Nach Grants Empfinden war daran nichts falsch. Eine Frau gehörte an die Seite ihres Mannes. Er bezweifelte nicht, dass seine Mutter ihn, ihren Sohn, sehr geliebt hatte. Sie hatte ihren Ehemann einfach mehr geliebt.


  Grant hatte sich dafür entschieden, nur für eine begrenzte Zeit beim Militär zu bleiben. Er hatte in einem Krieg gekämpft und war verwundet worden – nicht schlimm, aber dennoch verwundet. Er hatte angemessenen Heldenmut an den Tag gelegt und seinen Waffenbrüdern das Leben gerettet, und sie hatten sich revanchiert und ab und zu seines gerettet. Alles war so gewesen, wie es hatte sein sollen.


  Er hatte seinen Abschied genommen mit einer eigenen Kollektion von Orden, einer ehrenvollen Entlassung und besten Beziehungen zum Pentagon. Letztere hatten ihm gute Dienste geleistet, als er seine private Vertragsfirma im Militärsektor aufbaute. Im Laufe der Jahre waren seine Internetkenntnisse immer besser geworden. Und er hatte, weil das zu seinem Plan gehörte, ein Team zusammengestellt, das zusammen über erheblich bessere Hacker-Fähigkeiten verfügte als er selbst.


  Mit seinen achtunddreißig Jahren war er zwar nicht unvorstellbar reich, doch recht wohlhabend, und er führte mit seiner Frau und seinen Kindern ein sehr komfortables Leben. Er hoffte, in den kommenden Jahren noch mehr Geld zu verdienen, doch die Wahrheit war, dass Geld ihn nicht interessierte. Macht interessierte ihn auch nicht. Das machte ihn zu einem sehr untypischen Menschen im Großraum Washington, in dem viele andere danach dürsteten, sowohl an Geld als auch an Einfluss zu kommen, und sich deswegen verschworen und einander in den Rücken fielen.


  Er verließ den Friedhof, und dabei gingen ihm positive Gedanken über seinen Besuch der Gräber durch den Kopf. Vor allem dachte er an die Energie, die dadurch in ihm erweckt worden war und die ihm die Kraft zum Weitermachen schenkte. Er stieg wieder in seinen Wagen und fuhr zum Reagan National Airport. Dort parkte er sein Fahrzeug, ging ins Terminal, passierte schnell die Sicherheitskontrollen und traf genau zur rechten Zeit an seinem Flugsteig ein, um sich in seine Maschine zu begeben.


  Später landete er in Florida. Man holte ihn mit einem Wagen ab, der ihn ein ganzes Stück aus der Stadt, in der er eingetroffen war, herausfuhr. Das Auto hielt vor einem Haus, das in jeder Hinsicht einem Palast glich. Grant war weder vom Baustil noch von der Landschaftsarchitektur fasziniert. Für seinen Geschmack war das alles zu protzig – mit zu vielen Rosa-, Lachs- und Türkistönen und derart aufwendigen Statuen, dass sie in jedes Museum gepasst hätten.


  Er stieg aus dem Wagen und ging die breite Marmortreppe hinauf, die zur Haustür führte. Er klopfte einmal, und beinahe noch im selben Moment wurde die Tür geöffnet. Ins Haus eskortierte ihn ein Mann in schwarzer Livree. Ein Butler, und das im einundzwanzigsten Jahrhundert! Grant war sich sicher, dass der Mann gut dafür bezahlt wurde, diesen archaischen Beruf auszuüben.


  Er befasste sich nicht mit den schönen Gemälden, die von professioneller Hand an die gewaltig hohen Wände mit den sechzig Zentimeter breiten Stuckverzierungen unter der Decke gehängt worden waren. Auch der Blick auf den Ozean vermochte sein Interesse nicht zu wecken, ebenso wenig wie die kostspielige Einrichtung auf Augenhöhe und die unmöglich teuren Orientteppiche unter seinen Füßen.


  Man führte ihn in einen holzgetäfelten Raum, der eigentlich eine Bibliothek hätte sein müssen, doch es stand kein einziges Buch auf den Regalen. Stattdessen häuften sich dort Kollektionen von Gegenständen, die aussahen wie Briefbeschwerer, Münzen, Uhren und Modelleisenbahnen. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen, als der Butler sich dorthin entfernte, wo auch immer Butler zwischen ihren Pflichten die Zeit verbrachten. Vielleicht putzt er ja das Silber, fuhr es Grant durch den Kopf, und dann dachte er nicht weiter darüber nach.


  Er nahm auf dem Stuhl Platz, auf den der Mann zeigte, der bereits in dem großen Raum war, von dem aus man ebenfalls auf den Atlantik blicken könnte.


  Der Name des Mannes war Avery Melton. Er hatte vor über dreißig Jahren ein kleines Vermögen geerbt und es mittels harter Arbeit, gelegentlich mittels Skrupellosigkeit und häufiger mittels Bestechung tausendfach vervielfacht. Er war vierundsechzig Jahre alt, sah aber älter aus. Er verbrachte zu viel Zeit auf dem Golfplatz, wo die Sonne ebenso erbarmungslos auf ihn herabbrannte wie auf die ungelernten Arbeiter, die sein liebliches Anwesen in Schuss hielten. Die Natur bevorzugte niemanden, was das anbelangte.


  Er war einen Meter dreiundsiebzig groß, hatte einen Schmerbauch und hängende Schultern, aber seine Augen waren rege, und sein Verstand war noch reger. Er war ein Geschäftsmann mit vielen Interessen und wenigen Skrupeln. Er hatte Produkte und Dienstleistungen zu verkaufen, und er brauchte Käufer, um Geschäfte abschließen zu können. Grant war ein Käufer, Melton ein Verkäufer. Komplizierter gestaltete er das Ganze nicht.


  »Hatten Sie einen guten Flug?«, erkundigte er sich.


  »Es ist immer ein guter Flug, wenn die Maschine auf ihren Rädern landet«, erwiderte Grant.


  »Haben Sie das Geld?«


  Grant öffnete seinen Aktenkoffer und zog ein Stück Papier heraus. Etwas so Vulgäres wie mit Banderolen zusammengehaltene Geldbündel benutzten sie nicht. Er reichte Melton das Papier, und der sah es sich genau an.


  Es handelte sich dabei um den Beleg über eine telegrafische Geldüberweisung, dem zu entnehmen war, dass zwanzig Millionen Dollar auf ein Konto gelangt waren, auf das Melton Zugriff hatte. Er nickte. Ein Grinsen kam ihm nicht über die Lippen. Er zeigte lediglich ein Nicken. Das hier war Geschäftsalltag für ihn. Er hatte es ständig mit solchen Summen zu tun. Manchmal waren die Beträge kleiner, manchmal auch größer.


  »Man hatte mir bereits gesagt, das die Überweisung eingegangen ist, aber es tut gut, auch den Beleg zu sehen. Ich gehöre zur alten Schule. Benutze keine Computer.«


  Grant nickte und wartete. Das Geld war geliefert worden, aber das war nur die eine Hälfte der Transaktion. Jetzt brauchte er die andere Hälfte.


  Melton schloss eine der Schubladen seines Schreibtisches auf und zog ein gebundenes schwarzes Buch heraus. Er schlug es auf, überflog die erste Seite und reichte es dann Grant, der eine ähnliche Inspektion vornahm.


  »Die Codes und alle anderen erforderlichen Details stehen darin«, erklärte Melton. »Ihre Leute brauchen sich nur noch einzuwählen, die Codes einzugeben, und Sie haben einen ganzen Satelliten für sich allein – den MelA3.« Warnend hob er den Zeigefinger. »Aber nur für den festgelegten Zeitraum. Dann gehört er wieder mir. Die Codes werden ungültig, und Sie haben keinen Zugang mehr.«


  »Ich verstehe.«


  »Das ist eine Menge Feuerkraft«, sagte Melton. »Der A3 wiegt zwei Tonnen. Es kostet über eine Milliarde Dollar, ihn zu bauen, ins All zu schießen und zu warten, und er hat noch genug Leben in sich, um fünfzehn weitere Jahre nutzbringend im Orbit zu kreisen. Ihr Geld nehme ich gern, aber man kann da oben auf vielen Vögeln Platz mieten, der wesentlich billiger ist als der hier. Und man braucht nicht die gesamte Plattform zu mieten. Auf einigen unserer Vögel haben wir pro Plattform bis zu fünftausend Mieter. Das ist ziemlich rentabel, aber die Vorkosten, die wir leisten müssen, sind enorm. Man muss Geduld haben, wenn man Geld machen will; und ich habe Geduld.«


  »Ich danke Ihnen für Ihren Hinweis«, erwiderte Grant, »aber wir möchten den ganzen Kuchen haben. Und es gibt nicht viele da oben, die leisten könnten, was der A3 zu leisten vermag.«


  »Was?«


  »Ich hatte gehofft, zwanzig Millionen Dollar würden auch einen gewissen Grad an Privatsphäre beinhalten«, sagte Grant.


  »Es ist aber immer noch mein Vogel.«


  »Die Rahmenbedingungen des Mietvertrages sind ausgehandelt worden. Wir werden uns zu jeder Zeit innerhalb dieser Rahmenbedingungen bewegen, andernfalls werden wir verklagt. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht vorhabe, vor Gericht zu stehen.«


  Melton nickte. »Wussten Sie, dass die Regierung der Vereinigten Staaten so pleite ist, dass auch die Platz auf meinen Plattformen anmieten? ›Gehostete Nutzlast‹ nennen wir das in unserem Geschäft. Das Militär kann sich nicht mehr leisten, seine eigenen Satelliten nach oben zu schicken. Tatsache ist, dass ich die wegen unseres Deals von diesem hier runterwerfe. Die waren auf dem A3, allerdings auf der Grundlage eines kurzfristigen Mietvertrags. Den wollten die eigentlich erneuern, konnten aber Ihr Angebot nicht überbieten.«


  »Interessant«, meinte Grant. »Das wusste ich nicht.« Dabei wusste er es sehr wohl. Tatsache war, dass das sein Hauptgrund gewesen war, den A3 zu mieten.


  Er stand auf und schüttelte die Hand, die Melton ihm entgegenstreckte.


  »Im Mietvertrag wird Ihre Firma ›Phoenix Enterprises‹ genannt«, sagte der ältere Mann.


  »Ja, das stimmt.«


  »Phoenix – wie die Stadt?«


  »Phoenix – wie der Vogel aus der Mythologie, der aus seiner eigenen Asche aufersteht.«


  »Okay, wie auch immer. Meine Leute sagen mir, Sie machen irgendeine Art von Vertragsarbeit fürs Militär. Im Bereich Verteidigungsnachrichtendienst.«


  »Das ist richtig.«


  »Dann kann ich verstehen, dass Sie da oben Arbeitsplatz benötigen.«


  »Es hat mich erstaunt, dass Sie das hier persönlich erledigen wollten. Ich bin sicher, dass Sie über ein Team von Führungskräften verfügen, die sich mit mir hätten treffen und den Handel abschließen können.«


  »Ein guter Rat zum Schluss, junger Mann. Wenn man im Geschäftsleben einen Abschluss dieser Größenordnung tätigt – und ich habe schon größere und kleinere über die Bühne gebracht –, möchte ich dem Menschen in die Augen sehen und ihm die Hand schütteln. Das ist gut für mich, und das ist gut für ihn. Und wir könnten irgendwann ja wieder Geschäfte miteinander machen.«


  »Ja, das könnte sein«, antwortete Grant. Aber er dachte: Nein, das wird niemals geschehen.


  Er nahm den nächsten Flug Richtung Norden. Nachdem er wieder in Washington eingetroffen war, fuhr er schnurstracks zu seinem Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sogleich öffnete er das kleine schwarze Buch, das Melton ihm gegeben hatte, und schaute auf die Zahlenreihen mit den Codes und den Authentifikationsschlüsseln, die für den Zugriff auf den A3 von so entscheidender Bedeutung waren. Er wusste, dass der »Vogel« aus einer Vielzahl von Gründen mehr oder weniger einzigartig in seiner Art war. Und man hatte das Militär und andere Regierungsbehörden zwar von dem Satelliten geschmissen, aber nicht wirklich. Zumindest nicht ganz. Sie ließen immer ein kleines Stück von sich selbst zurück.


  Und das war alles, was Grant brauchte: ein kleines Stück.
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  Heh, Wingo!«


  Tyler schaute auf. Er verließ gerade das Schulgebäude und bemerkte nun, dass eine Gruppe Zwölftklässler ihn beobachtete. Einige trugen riesige Sporttaschen über der Schulter. Und einer hatte einen Footballhelm und Schulterpolster in der Hand.


  »Wie man hört, ist dein alter Herr gar nicht tot!«, rief einer von ihnen. »Wie man hört, hat er sich unerlaubt von der Truppe entfernt. Und er ist ein Ganove.«


  Tylers Gesicht wurde feuerrot. »Das ist nichts als Scheiße!«, brüllte er.


  Die älteren Jungen, die alle deutlich größer als Tyler waren, liefen auf ihn zu. Er kannte sie. Sie gehörten alle zum Footballteam der Schule.


  »Mein Vater hat es mir erzählt«, erklärte der größte der Jungen. »Der ist in der Army. Also muss er es wissen.«


  Einer der anderen Zwölftklässler schubste Tyler. »Nennst du seinen Vater etwa einen Lügner?«


  »Wenn er behauptet, dass mein Vater ein Verbrecher ist, ja.«


  »Wenn man sich unerlaubt von der Truppe entfernt, dann ist man ein Feigling, stimmt’s? Na, ist dein Alter ein Schisser, Wingo?«, fragte ein dickbäuchiger Achtzehnjähriger namens Jack. Er schubste Tyler mit solcher Kraft, dass der rücklings in den Dreck fiel, und daraufhin lachten alle. Die anderen Jungen drängten sich um ihn herum. Einer zerrte Tyler auf die Füße und hielt seine Arme fest, während Jack die Faust ballte und ausholte, um Tyler in den Unterleib zu boxen.


  »Das würde ich bleiben lassen.«


  Eine Hand ergriff Jacks Faust und riss sie nach hinten.


  Alle Jungen drehten sich um und erblickten eine Frau, die ihnen unbekannt war – mit Ausnahme von Tyler.


  Michelle ließ Jacks Hand los und fragte: »Gefällt euch das, euch zusammenzurotten, um Leute anzufallen?«


  »Was geht Sie das an?«, schnauzte Jack.


  »Tyler ist ein Freund von mir.«


  Jack brach in schallendes Gelächter aus und begutachtete Michelle vom Scheitel bis zur Sohle. »Meinen Sie damit, dass Sie sein Bodyguard sind? Musst du dich von einer Tussi beschützen lassen, Wingo?«


  Jetzt lachten alle anderen Jungen.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, blaffte Tyler, befreite sich aus dem Griff des Jungen, der ihn an den Armen festgehalten hatte, und blickte Michelle zornig an.


  »Ich weiß, dass du das kannst. Aber sechs gegen einen ist für jeden unfair. Schauen wir also mal.« Sie sah sich die anderen Jungen nacheinander an, und schließlich heftete sie ihren Blick auf Jack. »Du spielst Football, nicht wahr?«


  »Linker Tackle«, brüstete er sich.


  »Was bedeutet, dass du groß und stark bist.«


  Jacks Grinsen wurde immer breiter.


  »Und langsam und fett«, fuhr Michelle fort. »Und dass du keine Kondition hast, weil du nicht weiter als drei Meter rennen kannst, ohne zusammenzubrechen.«


  Jack verging das Grinsen.


  Michelle sah Tyler an. »Tylers Körpermaße entsprechen nicht einmal annähernd deinen, aber er ist drahtig und schnell, und er schwimmt, was bedeutet, dass er über eine enorme Ausdauer verfügt. Wenn du dich mit ihm prügeln willst, musst du ihn schnell ausschalten. Andernfalls tänzelt er um dich herum und springt hin und her, bis du so müde wirst, dass du nicht mal mehr aufrecht stehen, geschweige denn, auf irgendetwas mit Kraft einschlagen kannst. Und Tylers Dad, der sogenannte Feigling, gehört zu den Special Forces, und diese Jungs sind eine Klasse für sich, wenn es um Nahkampf geht. Bildest du dir ein, die Kerle, die Mixed Martial Arts trainieren, wären taff? Gegen einen Navy SEAL oder einen Army Ranger würden die keine einzige Runde überstehen. Und Angehörige der Special Forces verhauen einen nicht nur. Die töten ihre Gegner. Und ich wette, dass Tylers Dad seinem Sohn ein paar Dinge beigebracht hat.«


  Sie schaute Tyler an, der Jack zornig anstarrte.


  »Und Tyler sieht aus, als wollte er dir den Kopf abreißen«, sagte Michelle und drehte sich wieder zu Jack. »Also, warum lassen wir euch zwei nicht einfach mal loslegen. Aber nur ihr beide. Sollte einer deiner Kumpels versuchen, dir zu helfen, Schlaumeier, mische ich mich ein, und ich bin zwar ein Mädchen, kämpfe aber nicht wie eines.«


  Jack sah Tyler fest ins Auge, und der wiederum starrte den großen, dicken Jungen an.


  Jack senkte schließlich den Blick und meinte: »Scheiß drauf. Ich werde mich nicht aus dem Footballteam schmeißen lassen, weil ich diesem Scheißkerl auf dem Schulgelände den Arsch vermöbelt habe.«


  Er drehte sich um und zog mit seinen Kumpanen davon.


  Michelle und Tyler sahen ihnen nach. Dann drehte der Junge sich zu ihr um. »Danke, dass Sie das getan haben«, murmelte er.


  »Du hast mich im Grunde gar nicht gebraucht. Das stimmt nämlich: Wenn es nur zu einem Zweikampf gekommen wäre, hättest du ihn umgenietet.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Du hast Feuer im Hintern, Tyler. Dieser Trottel da hat lediglich einen fetten Hintern.«


  »Was machen Sie eigentlich hier?«, wollte er wissen.


  »Ich habe dich hergefahren. Jetzt hole ich dich wieder ab.«


  »Ich habe aber was anderes vor.«


  »Und was hast du vor?«


  »Einfach nur was anderes.«


  »Diese Diskussion hatten wir bereits, Tyler. Im Moment bleiben wir schön zusammen.«


  »Ich will nicht schön zusammenbleiben.«


  Aufmerksam sah sie ihn an. »Was hat sich denn in der kurzen Zeit verändert?« Sie beäugte das Telefon, das er fest in der Hand hielt, und es dämmerte ihr. »Wann hat dein Dad dir zurückgemailt?«


  »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


  »Geht nicht.«


  »Ich bin weg.«


  Er marschierte los, aber sie hielt ihn am Arm fest. »Lass mich dir mal ganz schnell berichten, was in den vergangenen Stunden alles passiert ist, Tyler. Heute Morgen sind Sean und ich einer Spur nachgegangen. Eine Spur, auf die ich bei dir zu Hause gestoßen war, und sie führte zu einem Motel, das deine Pseudo-Stiefmutter als toten Briefkasten benutzte.«


  »Als was?«


  »Unwichtig. Während wir dort waren, hat irgendjemand ein Päckchen mit Sprengstoff – vermutlich Semtex – an die Außenwand der Unterkunft befestigt und zur Detonation gebracht. Wenn Sean nicht so schnell geschaltet hätte, wäre ich jetzt nicht hier, und diese Knaben da hätten dir den Arsch verprügelt. Nach Lage der Dinge ist ein Großteil des Motels abgebrannt. Zum Glück wurde niemand verletzt.«


  »Eine Bombe?«


  »Ja, eine Bombe. Also: Wann hat dein Dad dich kontaktiert?«


  »Ich habe die Nachricht unmittelbar vor dem Mittagessen gesehen.«


  »Und was stand darin?«


  »Nicht viel.« Tyler schaute auf den Boden, als er das zur Antwort gab.


  »Du bist ein wirklich erbärmlicher Lügner.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Okay, wenn es nicht viel war, warum kannst du es mir dann nicht sagen?«


  »Warum hätte Jean noch eine andere Wohnung haben sollen?«


  »Wir haben dir gesagt, dass sie und dein Dad unserer Ansicht nach vielleicht gar nicht verheiratet waren.«


  »Richtig. Sie haben gesagt, er hätte sie möglicherweise nur ins Haus gebracht, damit ich während seiner Abwesenheit einen Erwachsenen bei mir habe. Sind Sie da jetzt anderer Meinung?«


  »Nein. Aber wir haben unsere Meinung ein wenig modifiziert. Wir glauben, dass jemand sie eingeschleust hatte.«


  »Dass sie jemand eingeschleust hatte?«


  »Wir glauben, dass sie möglicherweise für die Leute arbeitet, die deinen Vater hereingelegt haben. Und das ist der Grund, weshalb sie jetzt verschwunden ist. Sie hat Angst bekommen und ist abgehauen, weil wir wieder an dem Fall arbeiten. Sie hatte diese Adresse in dem Motel, an die ihre Post geschickt wurde. Wir haben das Zimmer durchsucht, aber nichts gefunden – nur beinahe den Flammentod.«


  »Aber mit wem hat sie denn zusammengearbeitet? Nicht mit der Army?«


  »Das glauben wir nicht, aber die Army ist einwandfrei in die Geschichte verwickelt. Wir glauben, dass es da noch einen weiteren Faktor gibt. Vielleicht den Faktor, der dafür gesorgt hat, dass die Mission deines Dads schiefgelaufen ist.«


  Seine Züge erhellten sich. »Sie glauben also, dass mein Dad einer von den Guten ist?«


  »Ja. Ich denke, wir beide kommen so langsam zu dieser Überzeugung.«


  »Nun, er ist einer der Guten.«


  »Obwohl er dich angelogen hat? Du warst deswegen sehr wütend auf ihn.«


  »Ich schätze, dass er das tun musste. Er hat schließlich seinem Land gedient.«


  »Komm, fahren wir zu Sean. Der wird das auch hören wollen.«


  Tyler setzte einen trotzigen Gesichtsausdruck auf. »Ich will nicht mit Ihnen fahren. Wie viele Male muss ich das noch sagen?«


  »Was willst du dann? Dich mit deinem Dad treffen?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  »Und wenn es nicht dein Vater gewesen ist, der dir diese E-Mail geschickt hat, läufst du geradewegs in eine Falle.«


  »Sie war in unserem Code.«


  »Den wir, wie wir dir erzählt haben, binnen weniger Sekunden geknackt haben. Meinst du nicht, andere Leute könnten das auch? Das hier ist die erste Liga, Tyler. Die haben Ressourcen, die würdest du nicht einmal in einem Hollywoodfilm zu sehen bekommen. Denn die Filmleute besitzen nicht einmal annähernd genug Fantasie, um sich das vorzustellen, was diesen Leuten bereits real zur Verfügung steht.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Meinst du so, wie du das gerade eben mit diesen Idioten hingekriegt hast? Die Typen, mit denen du es dann ganz allein zu tun bekämst, werden dir ein Loch in den Schädel ballern, ohne lange zu fackeln.«


  »Sie versuchen nur, mir Angst einzujagen.«


  »Nein, ich versuche lediglich, ehrlich mit dir zu sein.«


  Tyler zögerte.


  Michelle machte sich das zunutze. »Ich mache dir einen Vorschlag. Wir fahren zu Sean. Soll er doch mit dir reden. Wenn du dann immer noch gehen willst, geh. Gegen deinen Willen können wir dich nicht festhalten. Das wäre ein Verbrechen.«


  »Sind Sie jetzt ehrlich mit mir, oder ist das ein Trick?«


  »Seit wir mit dir zu tun haben, sind wir zweimal um Haaresbreite getötet worden. Dass wir einen weiteren Angriff überleben, glaube ich nicht. Also … ja, ich bin ehrlich mit dir. Und du bist der Klient. Wenn du es im Alleingang angehen willst, können wir dich nicht daran hindern. Wir können nur hinterher zu deiner Beerdigung gehen. Was schon mehr wäre als das, was Sean und ich nach diesem Morgen bekommen hätten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn zu ihrem Land Cruiser. »Semtex hinterlässt im Allgemeinen nicht genug von dir, dass man es noch beisetzen könnte.«
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  Sie fuhren zu Seans Haus und erzählten ihm alles. Michelle überraschte, an welchem Detail er sich festbiss.


  »Warum haben diese Rabauken in der Schule gesagt, dein Vater hätte sich unerlaubt von der Truppe entfernt und sei ein Ganove?«, wollte er wissen.


  Wütend starrte Tyler ihn an. »Mein Dad ist kein –«


  »Ich habe nicht behauptet, dass er das ist«, fiel Sean ihm ins Wort. »Darum geht es nicht. Ich will wissen, wie sie darauf gekommen sind, das zu sagen?«


  Jetzt machte Tyler einen verwirrten Eindruck. »Einer von ihnen hat gesagt, sein Dad hätte es ihm erzählt. Und sein Dad ist in der Army. Das weiß ich genau. Der ist Lieutenant Colonel.«


  »Tyler, die könnten sich das auch alles nur aus den Fingern gesaugt haben, um dich zu schikanieren«, sagte Michelle.


  »Nein«, widersprach er. »So viel Fantasie haben diese Penner nicht.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Wenn er es von seinem Dad erfahren hat und der in der Army ist, denke ich mir mal, dass sein Dad es da gehört hat.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Army hat dieser ganzen Sache einen Riegel vorgeschoben. Wie ein Abrams-Panzer fahren die uns platt, und wir tragen noch nicht mal Uniform. Da kann ich mir nicht denken, dass sie gewöhnlichen Soldaten erlauben, den Mund aufzumachen. Ich kann mir im Grunde nicht einmal vorstellen, dass gewöhnliche Soldaten von der Geschichte wissen.«


  Sean zog seinen Laptop hervor und begann, auf der Tastatur zu tippen. Er sah sich die Ergebnisse an, drückte noch auf ein paar weitere Tasten und nickte.


  »Ich habe den Namen deines Dads gegoogelt. Und das hier ist dabei herausgekommen. Da ist irgendwo eine undichte Stelle«, sagte er und drehte den Computer so, dass sie auf den Bildschirm schauen konnten.


  »In den Mainstream-Medien ist es noch nicht«, fuhr er fort, »aber es gibt drei Artikel zu dem Thema. Im Prinzip ist es der gleiche Artikel, der allerdings von verschiedenen Nachrichtenagenturen ins Netz gestellt wird. Was bedeutet, dass noch weitere Online-Pressekanäle ihn jetzt aufgreifen.«


  Tyler und Michelle begannen, die Seiten auf dem Bildschirm zu lesen.


  »Scheiße!«, rief Tyler. »Dass Jean verschwunden ist, wissen sie auch schon. Wie haben sie das denn herausgefunden?«


  »Vielleicht ist die Quelle dieser Story derjenige, der sie hat verschwinden lassen«, erwiderte Sean.


  Nachdem sie alles gelesen hatten, lehnte Michelle sich zurück und fasste den Inhalt der Artikel zusammen. »Also, es ist Geld verschwunden. Nicht autorisiertes Geld. Und mittendrin in der Geschichte steckt ein Soldat namens Sam Wingo, der ebenfalls verschwunden ist. Das Weiße Haus und das Pentagon weigern sich, einen Kommentar abzugeben, was jeden zu der Vermutung veranlassen wird, dass sie die Geschichte verschleiern wollen. Auf diese Artikel hatte sich der Dad des Rabauken also offenbar bezogen. Der Mann hatte sie gelesen.«


  »Richtig. Aber wer war die Quelle, verdammt noch mal?«, fragte Sean.


  Michelle schaute noch einmal auf den ersten Artikel und auf die Zeile mit dem Namen des Verfassers. »Wenn das hier das Original war, das die anderen Kanäle nur kopiert haben, stammt die Geschichte von einem Mann namens George Carlton. Er hat einen Blog, in dem er sich mit militärischen und politischen Angelegenheiten auseinandersetzt.« Michelle sah Sean an. »Kennst du den?«


  »Nein. Die Welt des Bloggens ist nicht so unbedingt mein Ding. Aber ich frage mich gerade, ob Mr Carlton wohl Besuch vom Verteidigungsministerium hatte.«


  »Er wohnt hier in der Gegend. In der Kurzbiografie heißt es, dass er in Reston lebt und arbeitet, also könnten sie ihm einen Besuch abgestattet haben. Dass er das hier schreibt, hätten sie aber ganz bestimmt nicht gewollt.«


  »Das behaupte ich ja auch nicht. Ich meine, ob sie das wohl hinterher getan haben, nachdem er den Artikel geschrieben hatte, um herauszufinden, wer seine Quelle war.« Er überflog den Artikel noch einmal. »Das Weiße Haus weigert sich, einen Kommentar abzugeben. Ich frage mich, warum man die überhaupt um einen gebeten hat.«


  »Das Weiße Haus?«, wiederholte Tyler. »Was hat denn das Weiße Haus mit meinem Dad zu tun?«


  »Irgendjemand wird das wissen, und wir werden es herausfinden«, erwiderte Michelle. Sie warf Sean einen Blick zu. »Meinst du, wir sollten uns diesen Blogger mal vornehmen?«


  »Er dürfte sich nach dieser Story bedeckt halten.«


  »Wie gut bedeckt? So gut wie in einem Grab?«, fragte Michelle.


  »Scheiße!«, rief Tyler. Beide schauten sie ihn an. »Meinen Sie das etwa im Ernst?«, verlangte er zu wissen.


  »Was meinen wir im Ernst? Wie gefährlich das Ganze ist?«, hakte Sean mit strenger Miene nach. »Dann ja, wir meinen das sehr ernst.«


  »Was ist damit, dass Tylers Dad ihm zurückgeschrieben hat?«, fragte Michelle.


  »Das ist der nächste Punkt auf meiner Liste«, sagte Sean. »Möchte er ein Treffen vereinbaren?«


  Tyler zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Davon hat er nichts gesagt.«


  »Aber natürlich hat er das, Tyler«, gab Sean zurück.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe dir den Gmail-Account eingerichtet. Und eine Backdoor eingebaut.«


  Tyler starrte ihn an. »Sie haben die E-Mail also schon gelesen?«


  »Und dechiffriert«, fügte Sean hinzu.


  Staunend sah Michelle ihn an. »Sean, ich erlebe dich hier plötzlich von deiner Steve-Jobs-Seite, und die gefällt mir sehr. Ausgesprochen sexy. Ich bin allerdings sauer, dass du mir das nicht vorher gesagt hast.«


  »Erst fünf Minuten bevor ihr zurückgekommen seid, habe ich sie gesehen.« Er sah Tyler an. »Er will sich also mit dir treffen. Und er hat eine Uhrzeit und einen Treffpunkt genannt. Er wartet nur noch auf deine Antwort.«


  Tyler sah aus, als sei ihm unbehaglich zumute. »Ich weiß nicht, ob mein Dad das cool fände, wenn Sie beide mitkommen würden.«


  »Und deshalb wolltest du dich einfach allein mit ihm treffen?«, fragte Michelle. »Und wer würde dir den Rücken freihalten?«


  »Ich … ich meine … Ich schätze mal, darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.«


  »Nun ja«, erwiderte sie, »wenn dein Dad der Mann ist, für den ich ihn halte, wird er sich Gedanken darüber machen. Und er wird nichts tun, womit er dich in Gefahr bringen könnte. Warum schreibst du ihm also nicht zurück und sagst ihm, dass wir dich beschützen und zu deinem Team gehören und dass er sich mit uns dreien treffen muss. Von Angesicht zu Angesicht.«


  »Aber was, wenn mein Dad das nicht will?«, entgegnete Tyler.


  Michelle schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er da groß eine andere Wahl hat. Wir können nicht zulassen, dass du dich allein mit ihm triffst. Das ist zu gefährlich.«


  Schnell erwiderte Tyler: »Ich glaube, da haben Sie recht. Mein Dad würde nicht wollen, dass mir was passiert.«


  »Ich bin froh, dass du das einsiehst«, sagte Sean. »Schick ihm also eine weitere E-Mail. Schreib ihm, dass du dich morgen Abend an dem Ort, den er dir genannt hat, mit ihm treffen kannst. Du kannst ihm mitteilen, dass wir die Privatdetektive sind, die du engagiert hast, um ihm zu helfen. Dann gehen wir hin und hören uns an, was er zu sagen hat.«


  »Okay«, stimmte Tyler zu.


  »Sean, schau dir das hier an.«


  Michelle zeigte auf den Computerbildschirm. Während ihres Gesprächs hatte sie die neuesten Nachrichten über den Bombenanschlag in dem Motel im Süden Alexandrias aufgerufen.


  »Die Polizei sucht nach zwei Personen, die dabei gesehen wurden, wie sie den Ort der Explosion verließen. Ein Mann und eine Frau.«


  »Vielleicht hätten wir dort bleiben und den Cops unsere Geschichte erzählen sollen«, meinte Sean.


  »Im Rückblick ist man immer gescheiter«, antwortete sie. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Äh, Leute …«, sagte Tyler, der gerade aus dem Vorderfenster des Hauses spähte. »Da sind so Typen in Ihrem Garten.«


  Sean und Michelle tauschten rasch einen Blick. Dann liefen sie mit großen Schritten zum Fenster und schauten nach draußen.


  Michelle holte tief Luft, während Sean lautstark ausatmete.


  »Scheiße!«, entfuhr es ihnen wie aus einem Mund.


  »Ist das so was wie ein SWAT-Team?«, fragte Tyler, der langsam zurückwich.


  Sean schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein SWAT-Team.« Er drehte sich zu Michelle. »Hol deine Waffe hervor, nimm das Magazin heraus und leg sie da drüben auf den Tisch. Schnell.« Sie befolgte seine Anweisung, und Sean tat das Gleiche mit seiner Waffe.


  »Tyler«, sagte er, »geh in die Küche, und setz dich an den Tisch. Lass deine Hände oben, sodass man sie gut sehen kann. Und mach genau das, was sie dir sagen, ganz egal, was sie von dir verlangen. Verstanden?«


  Tylers Gesicht war so bleich, dass Sean Sorge hatte, der Junge würde gleich das Bewusstsein verlieren. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn beruhigend an. »Solche Sachen habe ich schon zigmal erlebt, Tyler. Bald wird alles wieder in Ordnung sein.«


  »Schwören Sie mir das?«


  »Das schwöre ich dir. Und jetzt geh in die Küche.«


  Kaum hatte Tyler das Zimmer verlassen, fragte Michelle: »Wann hattest du es denn jemals mit einem SWAT-Team zu tun?«


  »Noch nie in meinem ganzen Leben.«


  »Großartig.«


  »Ich warte nicht auf die Warnung«, sagte er und ging zur Haustür.


  »Warte, Sean.«


  Aber er hatte die Tür bereits geöffnet und trat mit erhobenen Händen nach draußen.


  Sean stand einem Dutzend bewaffneter Männer in Schutzkleidung gegenüber, die mit ihren Sturmwaffen auf ihn zielten.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Sean.


  Einer der Männer trat vor. Er trug eine schusssichere Weste und eine Schutzmaske vor dem Gesicht. Er zog die Maske nach oben, damit Sean sehen konnte, wer sich darunter verbarg.


  »Oh ja«, sagte Agent McKinney vom Heimatschutzministerium. »Ein großes. Und das sind Sie.«


  40


  Sam Wingo saß in seinem Hotel auf dem Bett und wartete darauf, dass sein Sohn ihm auf seine E-Mail antwortete. Ihm war nicht unbemerkt geblieben, dass Tyler einen neuen E-Mail-Account benutzt hatte. Das war klug von seinem Sohn gewesen. Tyler hatte ihm aber noch nicht zurückgeschrieben und sich zu dem vorgeschlagenen Treffen geäußert. Und mit jeder Minute, die verging, wurde Wingos Sorge größer. Er wäre am liebsten zu seinem Haus gefahren, um nachzuschauen, ob Tyler okay war. Doch das Haus wurde mit Sicherheit überwacht. Man würde ihn verhaften, bevor er die Eingangsveranda betrat.


  Es war unerträglich, so weit gekommen zu sein, um jetzt bloß herumzusitzen und zu warten. Wenn es erforderlich war, konnte Wingo sich in Geduld üben, was aber nicht hieß, dass es ihm leicht fiel.


  Ein sogenanntes Wegwerfhandy, das man ihm in Indien gegeben hatte, vibrierte, und er griff danach. Die Nachricht konnte nur von einer einzigen Person sein, und zwar von dem Menschen, der ihm das Telefon besorgt hatte: von Adeel, seinem muslimischen Kontaktmann im Mittleren Osten, dem Mann, der ihn durch Pakistan nach Indien gebracht hatte. Auf dem Chaiber-Pass war Wingo jedoch um Haaresbreite getötet worden. Und er wusste immer noch nicht, ob Adeel ihn verraten hatte. Vielleicht gab diese E-Mail ihm darauf eine Antwort.


  Er las die Nachricht:


  Es wurden Leichen am Zielort aufgefunden. Alle wurden als Muslime identifiziert. Interessanterweise traf nur einen Tag vorher eine Gruppe männlicher Westler mit einer Chartermaschine aus den USA in Afghanistan ein und wurde in die Nähe des Zielortes befördert. Der Charterservice, mit dem sie geflogen sind, heißt Heron Air Service, der seine Basis in Dulles, Virginia, hat. Erste Untersuchungen deuten darauf hin, dass einige der Westler US-amerikanische Dienstausweise hatten. Genaue Behörden unbekannt. Verschiedene Stammesfürsten haben ihnen die Durchreise gewährt. Es gab die üblichen finanziellen Arrangements – also Bargeld –, sodass sich das nicht zurückverfolgen lässt. Weitere Informationen sind auf meiner Seite nicht verfügbar. Wenn du wieder in den Staaten bist, kannst du das vielleicht weiterverfolgen. Viel Glück. Und ich hoffe, du siehst deinen Sohn. A.


  Wingo löschte die Nachricht sowohl aus seinem Posteingang als auch aus dem Papierkorb. Er legte sich rücklings aufs Bett und starrte an die Decke. Eine Gruppe Westler, von denen einige US-amerikanische Dienstausweise hatten, war nach Afghanistan geflogen, und das einen Tag, bevor er einer Gruppe von Muslimen eine Milliarde Euro hatte liefern sollen. Die Muslime waren abgeschlachtet worden, und diese Männer hatten Wingo die Ladung abgenommen und dabei ihre amerikanischen Dienstausweise geschwenkt. Das Geld war verschwunden, und das Gleiche galt für die Männer. Wingo war der Sündenbock und rannte um sein Leben.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Rasch tippte er auf das Display seines Telefons. Er googelte seinen eigenen Namen. Die drei Artikel, die auch Sean gefunden hatte, erschienen – und noch sieben weitere mit gleichem Inhalt.


  Er las sie alle schnell durch. In jedem Artikel wurden einfach nur die Fakten wiedergekäut, die es auch in den neun anderen gab. Gemeinsam hatten sie eine verheerende Wirkung.


  Verschwundenes Geld, verschwundener Soldat.


  Ich.


  Wie, zum Teufel, hatte das durchsickern können? Colonel South hatte kein Wort davon gesagt, dass die Story an die Medien gehen sollte. Er überlegte, ob er den Colonel anrufen sollte, gelangte aber letztendlich zu der Erkenntnis, dass der Mann ihm keine Hilfe sein würde. South war von Wingos Schuld überzeugt. Vielleicht war das ja inzwischen jeder.


  Doch das bedeutete, dass Tyler es vermutlich auch wusste. Was musste sein Sohn denken? Dass er, sein Vater, ein Dieb oder ein Verräter war?


  In dem Artikel wurde am Ende behauptet, das verschwundene Geld und der Soldat könnten mit einer geheimen Operation zu tun gehabt haben, in die sogar das Weiße Haus verwickelt war. Es wollte jedoch niemand einen Kommentar dazu abgeben, weder Präsident John Cole noch irgendjemand vom Pentagon. Diese Aussage erzeugte natürlich ein Vakuum, das sich jetzt mit zunehmend scharfen, schrillen und übertriebenen Reaktionen füllen würde.


  Im nächsten Moment kam ihm noch ein ganz anderer Gedanke.


  Wo war überhaupt Jean? Hatte das Verteidigungsministerium sie abgezogen, nachdem die Mission in Afghanistan gescheitert war? Und wenn ja, wer kümmerte sich dann um Tyler?


  Das war für Wingo das Härteste bei dieser ganzen Sache gewesen. So zu tun, als würde er wieder heiraten, und seinem Sohn eine so gut wie fremde Frau als neue Stiefmutter nach Hause zu bringen. Es war jedoch unvermeidbar gewesen. Tyler brauchte einen Erwachsenen in seiner Nähe. Wingo hatte sich geweigert zu gehen, wenn diese Bedingung nicht erfüllt wurde. Bedauerlicherweise war sie am einfachsten zu erfüllen gewesen, wenn er so tat, als würde er heiraten. Also hatte er es getan. Er hatte es jedoch bereits in dem Moment bereut, als Tyler Jean zum ersten Mal gesehen und man ihm gesagt hatte, diese Frau nähme ab jetzt im weitesten Sinne die Stelle seiner wirklichen Mutter ein.


  Wingo schaltete den Fernsehapparat in seinem Zimmer ein, um zu sehen, ob es noch mehr Neuigkeiten über das verschwundene Geld gab. Alle Lokalsender jagten der gleichen Geschichte nach, doch um diese Geschichte ging es dabei nicht.


  In einem Motel im Süden Alexandrias hatte es eine Explosion gegeben. Über die Ursache der Explosion war im Moment noch nichts bekannt. Er richtete sich aber auf, als der Nachrichtensprecher etwas anderes erwähnte – und zwar, dass das Zimmer langfristig an eine Jean Shepherd vermietet gewesen war, deren derzeitigen Aufenthaltsort niemand kannte.


  Jean Shepherd? Das war Jeans wirklicher Name.


  Er schrieb seinem Sohn eine weitere Nachricht, in der er ihn bat, sich dringend mit ihm in Verbindung zu setzen. Er wartete. Und danach wartete er noch etwas länger. Sein Telefon blieb jedoch stumm.


  Er zog in Betracht, zu seinem Haus zu fahren, um einfach mal zu schauen, was er herausfinden konnte. Doch das wäre Selbstmord gewesen; das wusste er. Trotzdem erwog er ernsthaft, das Risiko einzugehen, um sich zu vergewissern, dass mit seinem Sohn alles in Ordnung war.


  Er machte sich Gedanken über Adeels E-Mail. Westler, die mit einem gecharterten Flugzeug nach Afghanistan reisten. Heron Air Service mit Sitz in Dulles, Virginia, was nicht allzu weit weg war. Konnte er vielleicht etwas über Tim Simons aus Nebraska in Erfahrung bringen? Das war im Moment die einzige Spur, die er hatte. Er stand auf, steckte seine Waffe in sein Gürtelholster und machte sich auf den Weg.


  Später saß Wingo in seinem Wagen und beobachtete, wie sich ein Jet in den Himmel erhob und damit dem Sturm entging, der von Westen aufzog. Nach einem eleganten Steigflug bewegte sich die Maschine in südlicher Richtung in Schräglage, bevor sie wieder in die Horizontale ging und ihren Aufstieg vom Washington Dulles International Airport fortsetzte.


  Wingo nahm die Abzweigung nach rechts und fuhr zu dem für den allgemeinen Flugverkehr zuständigen Bereich des ausladenden, etwa viertausendachthundert Hektar großen Airport-Geländes. Der Flughafen war 1962 eröffnet worden, aber die normalen Reisenden hatte ihn viele Jahre nur wenig genutzt, weil sie den näher an der Innenstadt gelegenen Washington National Airport bevorzugt hatten. Heute war Dulles einer der verkehrsreichsten Flughäfen des Landes, der mit einem breit gefächerten Angebot für Reisende aufwartete – von Kurzstreckenflügen nach New York bis hin zu Nonstop-Verbindungen nach Tokio. Das Dach der Abflughalle, dessen Form einem Flügel nachempfunden war, galt bei seiner Erbauung als ultramodern, wirkte jetzt jedoch veraltet. Der ursprüngliche Kontrollturm mit der gewaltigen perlmuttweißen Kugel auf dem Dach wurde nicht mehr benutzt. Seit fünf Jahren gab es einen neuen Turm, und in dem waren im Moment sechs Fluglotsen stationiert, die für die Sicherheit am belebten Himmel verantwortlich waren.


  Wingo war im Laufe der Jahre viele Male von Dulles abgeflogen und vor noch gar nicht langer Zeit in einer Frachtmaschine hier gelandet. Sein Name war auf der Liste des Bordpersonals gewesen, was ihn ziemlich viel Geld gekostet hatte. Bei Privatmaschinen empfingen die US-amerikanischen Zoll- und Grenzbeamten die aussteigenden Passagiere vorne im Gebäude des jeweiligen Flughafenbetreibers. Bei Frachtmaschinen kamen sie direkt zum Flugzeug. Sie überprüften die Leute an Bord, aber hauptsächlich galt ihre Aufmerksamkeit der Ladung. Es war für den Soldaten Wingo eine recht unehrenhafte Heimkehr gewesen, aber zumindest hatte er auf diese Weise das Land gefahrlos betreten können. Noch bevor die Grenz- und Zollbeamten eingetroffen waren, hatte er rasch die Maschine und dann das Gebäude des Flughafenbetreibers verlassen. Er war zu einem Parkplatz auf der anderen Straßenseite gegangen und von dort zu dem Autoverleih, bei dem er seinen Wagen abgeholt hatte.


  Jetzt parkte Wingo sein Auto, ließ das Fenster auf der Fahrerseite ein Stück weit hinunter und begann, mit einem Feldstecher die Umgebung zu observieren. Und er hielt immer wieder Ausschau, ob irgendjemand ihn beobachtete. Dass sich überall Überwachungskameras befanden, wusste er, und er bemühte sich, nicht in die direkte Sichtlinie derer zu geraten, die er sehen konnte. Er wusste ebenfalls, dass es auf dem Vorfeld einen Turm gab, in dem Menschen saßen, deren Aufgabe es war, auf dem Boden für Sicherheit zu sorgen. Sie hielten Ausschau nach Personen und Vorkommnissen, die so ungewöhnlich zu sein schienen, dass die Flughafenpolizei gerufen werden sollte. Aus diesem Grund kauerte Wingo sich tief in seinen Sitz hinein.


  In den Frachtgebäuden eins bis vier herrschte reger Betrieb; viele Leute kamen und gingen. In diesen schmalen, keine zwanzig Meter tiefen Lagerhäusern waren kleine Sammelgutspediteure untergebracht. Sie packten Frachtgut und luden es in die Frachträume der Flugzeuge.


  Heron Air Service befand sich neben einem dieser Betriebe. In dem gesperrten Bereich hinter dem Gebäude konnte Wingo Flugzeuge verschiedener Größen sehen, die entweder mit durch Bremsklötze gesicherten Rädern dort standen oder abflugbereit gemacht wurden; ein Jet kam gerade herein, nachdem er von der Landebahn gerollt war. So flogen die Reichen und diejenigen, die gute Beziehungen hatten: keine Warteschlangen vor den Sicherheitskontrollen, keine Parkplatzprobleme. Solche Leute brauchten sich mit dem gemeinen Volk nicht abzugeben.


  Wingo wusste nicht, ob Heron nur eine Charterfirma war oder auch irgendeine Art von Spedition betrieb, doch er hatte so geparkt, dass er beide Geschäftsbereiche, die hier abgewickelt wurden, so gut wie eben möglich im Blick hatte. Trotzdem: Dulles Airport verfügte über etwa fünfundvierzigtausend Quadratmeter Lagerfläche und über mehr als neunzigtausend Quadratmeter Abstellfläche. Hier arbeiten Hunderte, wenn nicht gar Tausende, dachte Wingo. Von den Millionen Menschen, die auf diesem Flughafen als Passagiere abgefertigt werden, gar nicht erst zu reden. Und obwohl es bei den Charterfirmen sicherlich nicht so viele Maschinen und Passagiere gab wie beim normalen Verkehrsbetrieb des Flughafens, suchte er gleichwohl immer noch nach einer Nadel im Heuhaufen.


  Und dann geschah ein Wunder, direkt vor seinen Augen.


  Er erstarrte, als er den Mann aus den Büroräumen von Heron Air Service kommen sah. Er trug eine Pilotenuniform und ging quer über den Parkplatz zu seinem Wagen.


  Wingo fotografierte ihn mit seinem Handy.


  Der Mann stieg in seinen Wagen, ein neueres Audi-Modell.


  Wingo schrieb sich das polizeiliche Kennzeichen auf und fotografierte es sowie den ganzen Wagen. Als der Mann wegfuhr, folgte Wingo ihm mit einigem Abstand.


  Der Mann war nicht Tim Simons aus Nebraska.


  Doch es war einer der Männer, die Wingo in jenem Steingebäude in Afghanistan gesehen hatte. Und damit war er die beste und einzige Spur, die Wingo in diesem Moment hatte, um herauszufinden, was, zum Teufel noch mal, hier vorging.
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  Ist Ihnen überhaupt bewusst, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken?«


  Die Person, die das fragte, war nicht Agent McKinney, sondern FBI Special Agent Dwayne Littlefield – so stand es zumindest auf seinem Dienstausweis. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich offiziell vorzustellen.


  Der Mann war Anfang vierzig, ein Schwarzer, etwa einen Meter achtzig groß; er hatte breite Schultern und derart voluminöse Oberarme, dass sich die Nähte der Hemdsärmel, in denen sie steckten, deutlich spannten. An seinem breiten Hals zeichneten sich dicke Adern ab. Er sah aus, als wäre er stark genug, um mit seiner Faust ein Loch in die Metalltür des Zimmers zu schlagen, in dem sie sich befanden, und als wäre er auch wütend genug, um es tatsächlich zu tun.


  Mit versteinerten Mienen saßen Sean und Michelle auf ihren Stühlen in der FBI-Dienststelle, die sich in der Washingtoner Innenstadt befand. Tyler war nicht bei ihnen. Ihn hatte man in einen anderen Raum gebracht, wie die beiden annahmen, um ihn eingehend zu befragen oder möglicherweise einem Verhör zu unterziehen.


  Littlefield hielt sein Gesicht dicht vor Seans. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«


  »Ich dachte, das sei eine rhetorische gewesen«, erwiderte Sean. »Aber falls Sie sich das wirklich fragen, würde ich mal sagen, dass wir uns unserer Umgebung und unserer Situation gebührend bewusst sind, ja.«


  »Warum zum Teufel hielten Sie es für erforderlich, eine ganze Armee von Agenten anrücken zu lassen, um uns zu holen?«, schnaubte Michelle wütend. »Haben Sie kein Handy?«


  Littlefield drehte sich um und rollte auf seinem Stuhl auf sie zu. »Wollen Sie mir etwa sagen, wie ich meinen Job zu machen habe?«


  »Eigentlich ja … genau das.«


  »Sie haben Eier wie ein Kerl, Lady.«


  »Das hat man mir schon häufiger gesagt.«


  »Sollten wir nicht versuchen, auf einer professionellen Ebene zu bleiben«, mahnte Sean. »Das Wichtigste zuerst – warum sind wir hier?«


  Littlefield rollte wieder auf seinem Stuhl zurück und blickte Sean erneut an. »Stellen Sie mir diese Frage allen Ernstes? Gerade ins Gesicht? Wirklich?«


  »Ja, das tu ich wirklich. Wir haben mit einem Klienten in meinem Haus gesessen und, soweit mir bekannt ist, nichts Ungesetzliches getan. Und als wir irgendwann aus dem Fenster schauten, sahen wir plötzlich, dass Pattons Dritte Armee das Haus umstellte.«


  »Wenn das so ist, möchte ich Ihr Gedächtnis mal ein wenig auffrischen«, entgegnete Littlefield. Er griff nach einer Fernbedienung und zeigte damit auf einen Bildschirm, der an einer Wand des Zimmers hing.


  Bilder flimmerten über den Monitor.


  Sie zeigten, wie Sean und dann Michelle aus den Trümmern des zerbombten Motelzimmers kletterten und schließlich davonrannten. Littlefield drückte auf einen Knopf, und das Video blieb stehen. Dann warf er die Fernbedienung auf den Tisch und erklärte: »Heutzutage passiert nirgendwo mehr etwas, was nicht von irgendjemandem oder irgendetwas im Umfeld aufgezeichnet wird.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sagte: »Falls Sie also jetzt nicht behaupten, dass Sie das nicht sind da auf dem Video, haben Sie, verdammt noch mal, so einiges zu erklären.«


  Sean und Michelle schauten auf das Standbild auf dem Monitor, von dem ihre Gesichter ihnen entgegenstarrten.


  »Jemand hat versucht, uns in die Luft zu jagen«, antwortete Sean. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre ›Kamera‹ diese Person nicht aufgezeichnet hat?«


  »Warum sollte Sie jemand töten wollen?«


  »Haben Sie sich mit McKinney unterhalten?«


  »Ich weiß von dem Vorfall im Einkaufszentrum. Ich weiß, dass ein Zweisterner im Warteraum eines Krankenhauses Sie vermöbelt hat, weil Sie daran schuld sind, dass seine Ehefrau um Haaresbreite getötet wurde. Und ich weiß, dass Sie einen Klienten haben, der noch ein Kind ist und dessen Vater vermisst wird, und das unter Umständen aus äußerst unerfreulichen Gründen.« Er beugte sich vor und legte seine Handflächen auf die Tischplatte. »Was ich nicht weiß, ist, warum das alles so ist. Und McKinney scheint auch nicht zu wissen, warum.«


  »Das geht im Moment vielen so«, warf Michelle ein. »Wir scheinen uns den Verdammt-Warum-Virus auch eingefangen zu haben.«


  Littlefield sah sie an. »Sie waren früher beim Secret Service, Sie alle beide. Nur dass man Sie mit Schimpf und Schande davongejagt hat, weil Sie Megascheiße gebaut haben.«


  »Schnee von vorgestern«, entgegnete Sean. »Wenn Sie unsere jüngere Vergangenheit überprüfen, werden Sie feststellen, dass wir sauber und gut in unserem Job sind. Das werden Ihnen viele Leute bestätigen.«


  »Das haben sie bereits bestätigt. Weil ich nämlich auch gut bin in meinem Job und mich umgehört habe, bevor ich Sie auf meinen Spielplatz gelassen habe.«


  »Warum schikanieren Sie uns dann?«, wollte Michelle wissen.


  »Weil Sie sich vom Tatort eines Bombenanschlags entfernt haben, ohne mit der Polizei zu sprechen. Sie wissen, dass man so etwas nicht tut. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?« Bevor Sean antworten konnte, sprach er weiter: »Und jetzt wird die Stiefmutter des Jungen vermisst. Was bedeutet, dass dieser Jugendliche nun ganz auf sich selbst gestellt ist. Das wussten Sie ebenfalls und haben es niemandem gesagt.«


  »Es tut mir leid«, konterte Michelle, »aber mir war nicht bewusst, dass unsere Aufgabe darin besteht, Ihnen die Arbeit abzunehmen.«


  Littlefield stand auf, lehnte sich an die Wand und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das Entscheidende ist, dass ich nicht weiß, was ich mit Ihnen beiden machen soll.«


  »Sie könnten uns gehen lassen, damit wir die Möglichkeit haben, unsere Arbeit fortzusetzen«, schlug Sean vor.


  Lächelnd schüttelte Littlefield den Kopf. »Das eher nicht. Zwei dermaßen unberechenbare Kantonisten brauche ich echt nicht da draußen.«


  »Man hat Sie also damit beauftragt, Sam Wingo zu suchen«, vermutete Michelle. »Und nur so ganz nebenbei: Wir sind keine unberechenbaren Kantonisten.«


  »Womit man mich beauftragt oder nicht beauftragt hat, werde ich Ihnen nicht sagen.«


  Sean schüttelte müde den Kopf. »Kommen wir hier mal auf den Punkt. Man hat Ihnen den Auftrag erteilt, Sam Wingo zu finden. Das entwickelt sich zu einem internationalen Zwischenfall. Die Sache ist für das Verteidigungsministerium zu heikel, um sich damit zu befassen, also hat man das FBI eingeschaltet. Es hat eine Explosion gegeben. Bis geklärt ist, dass die Ursache einzig und allein hausgemachter Natur war, ist das FBI dafür zuständig. Das, was Wingo da drüben in Afghanistan getan oder nicht getan hat, sorgt dafür, dass sich hier bei uns alle mit weißen Fingerknöcheln an ihre Stühle festklammern und darüber nachdenken, welchen Rückschlageffekt das Ganze wohl auf ihre berufliche Zukunft haben wird.«


  »Wir wissen, was er verloren hat«, fügte Michelle hinzu. »Über zwei Tonnen Euros. Über eine Milliarde US-Dollar.«


  »Wer, verdammt noch mal, hat Ihnen das gesagt?«, bellte Littlefield.


  »Tut mir leid, darüber dürfen wir nicht sprechen«, erwiderte Michelle. »Das wird einem beim Secret Service eingebläut.«


  »Wie wäre es dann, wenn ich mal schauen würde, ob eine Zwangsvorladung vor einer Grand Jury das wieder aus Ihnen herausbläuen könnte?«


  »Wir können hier den Macho-Tanz abziehen«, sagte Sean, »oder bei dieser Sache zusammenarbeiten.«


  »Zusammenarbeiten?«, wiederholte Littlefield in ungläubigem Ton. »Haben Sie Ihren verdammten Verstand verloren? Hört es sich an, als wollte ich mich mit Ihnen zusammentun?«


  Michelle stand auf und fixierte ihn. »Man hat uns belogen, um Haaresbreite erschossen und beinahe in die Luft gejagt. Und Arschlöcher der Army, des Heimatschutzministeriums und jetzt auch des FBI haben uns herumgeschubst. Ich kann Ihnen also geradeheraus sagen, dass wir an diesem Fall arbeiten werden, ganz egal, ob Sie sich mit uns ›zusammentun‹ wollen oder nicht. Schieben Sie sich das also mal schön in den Hintern und gucken Sie, wie es reinpasst …« – sie schaute auf seinen Ausweis, der an einem Band um seinen Hals hing – »Dwayne.«


  »Heilige Mutter Gottes«, murmelte Sean und legte eine Hand über die Augen.


  Littlefield sah aus, als würde er jeden Moment seine Waffe ziehen und um sich schießen. Im nächsten Moment tat er etwas, was Sean verwundert aufschauen ließ. Der FBI-Agent fing an zu lachen.


  »Sie sind eine Marke. Ich habe schon gehört, dass Sie eine Teufelin sind, wenn Sie so richtig in Fahrt kommen; aber es mit eigenen Augen zu sehen … Sie sind echt eine Marke.«


  Er setzte sich, wurde wieder ernst und sah sie beide nachdenklich an. »Diese Scheiße geht in der Hierarchie so weit nach oben, dass es sich anfühlt, als würde man beim Surfen plötzlich das Ende des Internets erreichen. Höher geht es nicht mehr.«


  »Im Fernsehen haben sie gesagt, das Weiße Haus weigere sich, einen Kommentar abzugeben«, sagte Sean. »Geht es so hoch?«


  Littlefield nickte kaum merklich.


  Er schaute zu Michelle auf, die immer noch stand, und fragte: »Spielen Sie nun mit, oder was?«


  Michelle setzte sich wieder. »Warum hat man nur einen einzigen Soldaten mit diesem vielen Geld losgeschickt? War dabei nicht vorherzusehen, dass das nur übel enden konnte?«


  »Vorhergesehen hatte das offenbar jeder, nur nicht die Verantwortlichen im Pentagon«, erwiderte Littlefield. Er öffnete eine Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Sie sind dahintergekommen, was Wingo ist beziehungsweise war?«


  »Ein Reservist war er nicht«, antwortete Sean. »Kein Mensch legt ein Jahr vor der Vollrente die Uniform ab, um bei einer Übersetzerfirma einen Job als Verkäufer anzunehmen, für den das Verteidigungsministerium heimlich die Rechnung zahlt.«


  Littlefield wirkte beeindruckt. »Ihre Hausaufgaben haben Sie gemacht«, sagte er und blickte auf den Aktenordner. »Was wissen Sie beide über die Defense Intelligence Agency?«


  »Den Verteidigungsnachrichtendienst DIA?«, gab Michelle zurück. »Das ist das Gleiche wie die CIA, trägt aber Uniform.«


  »Die DIA hat einen höheren Etat als die CIA, und in gewissen Regionen der Welt unternehmen sie tatsächlich mehr. Seit dem 11. September haben die beiden Nachrichtendienste jedoch gelernt, sich zu vertragen.« Er hielt inne. »In puncto Sicherheit haben beide keine Unbedenklichkeitsbescheinung mehr.«


  »Lassen Sie die pikanten Teile also einfach aus«, schlug Sean vor. »Und arbeiten Sie sie auf clevere Weise irgendwie anders ein.«


  Littlefield schmunzelte. »Es ist kein Geheimnis. Es stand vor noch gar nicht langer Zeit in den Zeitungen. Die DIA hat das Personal ihrer geheimen Außenstationen massiv aufgestockt. In Übersee arbeiten sie in gewissen Krisenherden eng mit Langley zusammen. Wo diese Krisenherde sind, können wir alle erraten.«


  »Ich wusste aber nicht, dass die DIA befugt ist, Geheimoperationen durchzuführen, die weit darüber hinausgehen, grundlegende nachrichtendienstliche Informationen zu sammeln, Drohnenangriffe vorzunehmen oder die Feinde unseres Feindes mit Waffen zu beliefern.«


  »Ist sie auch nicht. Aber genau an dem Punkt schaltet die CIA sich ein, denn die ist befugt, diese Dinge und noch sehr viel mehr zu tun. Deren Etat wurde jedoch massiv beschnitten, und außerdem haben sie in jüngster Zeit ein paar sehr öffentliche Fehltritte begangen. Das Verteidigungsministerium hingegen verfügt trotz der Kürzungen im Verteidigungswesen und der Zwangsverwaltung über die finanziellen Mittel, mehr zu tun.«


  »Wollen Sie uns damit sagen«, hakte Michelle nach, »dass die CIA eine Deckung für deren in Übersee stationierten Einheiten beschafft –«


  »Und für das Training auf der Farm in Virginia«, fiel Littlefield ihr ins Wort.


  »Und die DIA stellt die operativen Einheiten?«


  »Die DIA hat sogar Langleys Initiative ›Persia House‹ kopiert und eine Abteilung eingerichtet, in der die Ressourcen für Problemländer dieses Planeten zusammengelegt werden. Die Schwierigkeit hat immer darin bestanden, Soldaten im Land zu lassen, nachdem deren Einheiten in die Heimat zurückberufen worden waren. Eine Möglichkeit war, ihnen die Uniform wegzunehmen, nur nicht wirklich: Man bilde den Soldaten heran und schicke ihn direkt in ein Krisengebiet mit einer geeigneten Hintergrundgeschichte, die von der CIA abgestützt würde.«


  »Wingo ist also für eine Mission der DIA und der CIA angeworben worden. Er macht sich mit einer Milliarde Euro auf den Weg und verschwindet«, resümierte Sean.


  »Irgendeine Vorstellung, wo er sich im Moment aufhält?«, fragte Michelle.


  Littlefield schüttelte den Kopf. »Immer noch im Mittleren Osten? In Indien? Wieder in den USA? Ich habe da genauso wenig Ahnung wie Sie.«


  »Wen hatte er treffen sollen?«, wollte Sean wissen. »Und wem sollte er das Geld liefern?«


  »Ich versuche noch, das herauszufinden. Bisher habe ich keine Antworten erhalten. Etwas haben wir allerdings in Erfahrung gebracht, wenn auch nicht über die Informationsschienen von CIA und DIA.«


  »Wie dann?«, fragte Michelle.


  Littlefield machte ein Gesicht, als würde ihn diese Frage enttäuschen. »Heh, die CIA und das Militär sind nicht die einzigen, die in Übersee spielen; das FBI hat da auch seine Ressourcen.« Er zog ein Blatt Papier aus der Akte. »An der Stelle, an der Wingo sich einfinden sollte, wurden Leichen gefunden. Sie waren alle erschossen worden.«


  »Wer waren die Leute?«, hakte Sean nach.


  »Muslime.«


  »Aus welchem Land?«


  Littlefield steckte das Blatt Papier wieder in die Akte. »Keine Ahnung. Aber lassen Sie mich eines klarstellen: Sie gehörten keiner offiziellen Regierung da drüben an. Sie waren Rebellen.«


  Sean und Michelle ließen diese Aussage auf sich wirken. Schließlich fragte Sean: »Rebellen? Wollen Sie damit sagen …?«


  Mit finsterer Miene nickte Littlefield. »Unsere Euros könnten – und ich betone ›könnten‹ – für eine Gruppe gedacht sein, die eine islamische Regierung stürzen will.«


  »Welche?«, wollte Sean wissen.


  »Keine Ahnung. Syrische Rebellen finanzieren wir jetzt öffentlich und offiziell, sowohl mit Waffen als auch mit anderen Versorgungsgütern; also glaube ich nicht, dass die es sind.«


  »Dadurch verringert sich die Auswahl«, meinte Sean. »Sodass nur noch ein paar ganz üble Möglichkeiten übrig bleiben.«


  »Und wenn das an die Öffentlichkeit dringen würde? Und der Name des Landes?«, gab Michelle zu bedenken.


  »Wäre nicht gut«, antwortete Sean.


  »Wir waren schon in der Vergangenheit bekannt dafür, den Feinden unserer Feinde Hilfsgüter zu schicken«, sagte Littlefield. »Wir versuchen aber immer, das heimlich, still und leise zu tun. In dieser Situation ist das ein Wespennest, in das keiner stechen will. Unglücklicherweise ist dieses Nest nun angestochen worden. Irgendwie ist die Geschichte über das Geld und Sam Wingo an die Presse gelangt. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass wir den Jungen unter Verschluss halten wollen. Andernfalls stürzt sich die Presse auf ihn. Einer unserer Agenten überwacht Wingos Haus. Das ist inzwischen von Journalisten umzingelt. Aber das ist erst der Anfang, und wenn die Presse einmal auf der Jagd ist, hört sie erst damit auf, wenn sich ihnen eine größere Story bietet. Und dass es dazu kommt, sehe ich irgendwie nicht.«


  »Also ist es gut, dass wir Tyler da herausgeholt haben, da es noch zur rechten Zeit geschehen ist«, bemerkte Sean.


  »Und das Geld ist nie dort angekommen, wo es ankommen sollte?«, fragte Michelle.


  »Offenbar nicht. Entweder hat Sam Wingo es gestohlen, oder irgendjemand hat es ihm abgenommen.«


  »Und warum teilen Sie uns all diese Informationen nun wirklich mit?«, wollte Sean wissen. »Denn ich bezweifle, dass Sie sich durch die Redegewandtheit meiner Partnerin dazu veranlasst fühlten, als sie Sie aufforderte, sich etwas in, Sie wissen schon, zu stecken.«


  »Ihre Redegewandtheit war es nicht, obwohl die gut war – das muss ich gestehen. Der Grund war der Junge.«


  »Was ist mit ihm?«, fragte Sean.


  »Sie sind die Einzigen, mit denen er reden will. Und wir brauchen ihn. Zumindest glaubt der FBI-Direktor, dass wir ihn brauchen, um der Angelegenheit auf den Grund zu kommen, weil er die einzige wirkliche Verbindung ist, die wir zu seinem alten Herrn haben. Und der FBI-Direktor will nicht, dass der Eindruck entsteht, wir würden grob mit einem Kind umgehen, das seinen Vater verloren haben könnte, während er als Soldat im Kampfeinsatz war.«


  »Und das bedeutet, dass Sie uns brauchen«, schlussfolgerte Michelle.


  »Im Moment«, gab Littlefield zur Antwort und bedachte sie mit einem steifen Lächeln. »Bis wir Sie nicht mehr brauchen.« Er stand auf. »Und jetzt fahren wir.«


  »Wohin?«, verlangte Sean zu wissen.


  »Wir statten dem Boss einen Besuch ab.«


  »Dem FBI-Direktor?«, hakte Michelle nach.


  »Sie müssen höher zielen«, antwortete Littlefield geheimnisvoll. »Sehr viel höher.«
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  Gratuliere«, sagte der Mann. »Jetzt gehört sie Ihnen.«


  Alan Grant schüttelte ihm die Hand und blickte an dem Gebäude empor, das er soeben käuflich erworben hatte. Es handelte sich um eine alte, im ländlichen Westen von Fairfax County stehende Mittelwellen-Rundfunkstation – komplett mit einem siebzig Meter hohen Sendeturm. Einstmals hatte sie auf schwachen Mittelwellenfrequenzen neben Lokalnachrichten und Wetterberichten die Preise für Getreide und Nutztiere gesendet, war aber seit Jahren nicht mehr benutzt worden.


  Der Mann schaute Grant an. »Dieses Ding ist hier fast so etwas wie ein historisches Denkmal.«


  »Das kann ich mir denken«, erwiderte Grant.


  »Ich hoffe, Sie werden es nicht abreißen lassen.«


  »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«


  »Wollen Sie Ihren eigenen Sender aufmachen? Da werden Sie bei der Rundfunkbehörde viel zu kämpfen haben.«


  »Das habe ich alles schon bedacht. Danke.«


  Der Mann ging zu seinem Wagen, fuhr davon und ließ Grant mit seiner ungewöhnlichen Erwerbung allein. Grant marschierte das Gelände ab, blieb schließlich vor dem Turm stehen und schaute die siebzig Meter nach oben. Manche Teile waren verrostet, und einige der Querstreben mussten repariert werden. Er war im Inneren des Gebäudes gewesen: Es war aus Backstein und hatte nur wenige Fenster; Teile der Eingangstür waren vermodert. An den Wänden war Bleifarbe, in den Decken Asbest, aber auch das war okay. Bautechnische Veränderungen brauchte er nicht vorzunehmen – gleichwohl würde es Veränderungen geben. Und zwar viele. Und sie mussten schnell vorgenommen werden.


  Er schaute auf seine Armbanduhr und versendete dann eine SMS.


  Fünf Minuten später rollten die beiden Sattelschlepper die kurvige Straße hinauf. In jedem der Führerhäuser saßen drei Männer. Die LKWs hielten an, und die Männer stiegen aus. Sie öffneten die Hecktüren der Anhänger, und aus jedem sprangen jeweils fünf weitere Männer. Die somit insgesamt sechzehn Arbeiter würden nicht lange für das Ganze brauchen.


  An jedem der beiden Anhänger wurde eine Rampe heruntergelassen, und die Männer fingen an, Baumaterial zu entladen.


  Grant schloss die Eingangstür der Rundfunkstation auf, und die Männer begannen, sämtliches Material sowie zwei gasbetriebene Generatoren hineinzutragen.


  Er besprach sich kurz mit seinem Vorarbeiter und ging dann durch die Rundfunkstation, um Anweisungen zu geben, wo das jeweilige Baumaterial abgestellt werden sollte. Einige der Männer fingen an, im Inneren des Gebäudes Gerümpel und Abfall aufzusammeln und nach draußen zu den LKWs zu tragen. Sie arbeiteten ununterbrochen und mit System; und Stunden später befand sich das, was in der Rundfunkstation gewesen war, in den Sattelschleppern, und was in den Sattelschleppern gewesen war, befand sich jetzt in der Rundfunkstation.


  In dem Raum, der früher einmal die Eingangshalle des Radiosenders gewesen war, sah sich Grant ein paar Pläne an. Sie waren auf einer langen Sperrholzplatte ausgebreitet, die auf zwei Sägeböcken ruhte. Er besprach sich abermals mit dem Vorarbeiter, schrieb Anmerkungen auf die Baupläne und unterbreitete ein paar Vorschläge.


  Ihr Zeitplan war eng, und Grant freute sich, bereits jetzt die lauten Geräusche der elektrischen Werkzeuge zu hören, mit denen die Männer anfingen, das Gebäude für die erforderliche Sanierung vorzubereiten.


  Wieder lief er mit dem Vorarbeiter durch die Innenräume und zeigte ihm, wo er die Wände des Vorraums haben wollte.


  »Fünf GSEs«, sagte er, wobei er sich mit dem Kürzel auf »gestaffelte Sicherheitsebenen« bezog. »Von dem überwachten Umfeld des Herzstücks bis Ebene fünf.«


  Der Vorarbeiter nickte und deutete mit der Hand auf verschiedene Stellen. »Einbruchmeldedetektoren.«


  Grant nickte und zeigte auf, wo er noch weitere haben wollte. Die Detektoren würden hier alle sechs Seiten abdecken – also die vier Wände, den Fußboden und die Decke. Alles würde speziell isoliert und zwischen der ersten und zweiten Lage aus Gipskarton mit rutschfestem, schalldämmendem Material gefüllt werden, und darüber kamen brandschutzsichere Schalungsplatten.


  Alles, was in den gesicherten Raum hineinführte, ob es sich dabei um Rohre, Leitungen oder Sonstiges handelte, sollte mit schalldämmendem Schaumstoff isoliert werden. Alle Rohre würden Metallstege haben, um einen Einstieg zu verhindern. Alle Leitungen würde man so anlegen, dass sie an derselben Stelle in den Raum führten und eine angemessene Isolierung erhielten, um den Zutritt durch Unbefugte oder eine elektronische Überwachung auszuschließen.


  Die Fenster würde man abdecken und versiegeln, sodass sie sich nicht mehr öffnen ließen. Man würde sie – wie auch das gesamte Gebäude – an eine Alarmanlage anschließen, die so ausgerüstet war, dass sie den hohen TEMPEST-Maßstäben entsprach. Im hinteren Bereich würde es einen Notausgang geben, an dem es von außen keinerlei Klinke oder Knauf gab und der mit einer vollverriegelten Panic Hardware versehen war; das lokale Meldemodul blieb rund um die Uhr eingeschaltet.


  Sämtliche Türen würden eine Dicke von fünf Zentimetern haben, aus achtzehn Millimeter Stahl gefertigt sein, über schalldämmende Bänder und Dichtungen verfügen, einen Selbstschließungs- und Selbstverriegelungsmechanismus haben, eine Abschirmung gegen Hochfrequenzstrahlen und eine Verbindung zur Alarmanlage haben. Die Türscharniere würden mit sieben Millimeter Stahl verstärkt sein, die vorgebohrten Einbuchtungen mit zehn Millimeter Stahl und die Türschlösser mit zwölf Millimeter Stahl.


  Grant schritt weiter durch die Innenräume und sah vor seinem geistigen Auge all das, was es sehr bald schon hier geben würde: Bewegungsmelder, Notstromversorgung, Zugangskontrolle. Nur mit einem Kartenschlüssel, einer persönlichen Identifikationsnummer und den erforderlichen biometrischen Daten auf der Sicherheits-Checkliste würde einer Person hier Zutritt gewährt. Jedem anderen, der sich dem Gebäude näherte, würde das nicht gut bekommen.


  Ein Eingangstor, durch das man auf das Gelände gelangte, würde man knapp zweihundert Meter weiter unten an der Straße errichten. Dort sollte auch ein Wachmann postiert werden. Etwa fünfhundert Meter um das gesamte Gebäude herum würden Sensoren in den Boden eingebracht, Laserlinien, Beobachtungsposten und jede andere Einbruchmeldevorrichtung zum Einsatz gebracht, die Grant hier irgendwie aufbieten konnte.


  Die Fassade des Gebäudes würde man mit Rauschgeneratoren und geräuschmaskierenden Apparaturen versehen, die jeden Versuch abwehrten, sensorische Daten zu erfassen.


  Grant begab sich in das Zentrum des Gebäudes und stellte sich bildhaft vor, wo der Tresorraum sein würde. Es würde ein mit Stahl ausgekleideter, modularer Raum mit einer Tür der Wertschutzstufe 6 sein. Das war das Herzstück seiner Operation – einer Operation, die bereits in naher Zukunft stattfinden sollte.


  Er ging nach draußen und sah sich das Gelände genau an. Der beste Standort für Einrichtungen dieser Art war ein Militärstützpunkt, wo man engagierte Eingreiftruppen zur Verfügung hatte. Die standen Grant jedoch nicht zur Verfügung. Er musste mit dem auskommen, was er hatte, und eine Armee besaß er nicht.


  Er machte sich auf den Weg zum Sendeturm. Sehr bald schon würde man eine Reihe von Satellitenschüsseln daran befestigen. Sie würden mittels einer elektronischen Pipeline aus Zement, die Grant selbst entwickelt hatte, Informationen senden und empfangen. In der Geschäftswelt hätte er mit dieser Technologie Milliarden verdienen können, denn bislang war noch niemand in der Lage gewesen, elektronische Daten auf dem Weg von Punkt A zu Punkt B wirklich – vor allem vor Mobilgeräten – zu schützen.


  Es war möglich, dass die Kriege in der Zukunft immer noch auf dem Boden, in der Luft und auf dem Wasser geführt wurden. Doch zu den entscheidenden Gefechten würde es vermutlich im Cyberspace kommen, wenn Länder ganze Armeen von Cyber-Soldaten zum Einsatz brachten, um Infrastrukturen, Stromnetze, Finanzmärkte, Transport- und Energie-Knotenpunkte und vieles andere mehr anzugreifen. Hiefür brauchten sie nur auf ein paar Computertasten zu drücken, ohne einen Abzug zu betätigen oder eine Bombe abzuwerfen.


  Was Grant tat, wies gewisse Ähnlichkeiten mit dieser futuristischen Kriegsführung auf. Er hatte jedoch ein ganz spezielles Zielobjekt.


  Er beendete seine Besichtigung des Geländes, verbrachte noch ein paar Minuten mit seinen Männern und fuhr dann weg. Zufrieden stellte er fest, dass der Sicherheitskordon bereits eingerichtet wurde. Zu dem Gebäude, das Grant gekauft hatte, gehörten auch vierzig Hektar Land. Die benachbarten Häuser und Betriebe lagen kilometerweit weg. Er war gern ungestört.


  Als er die Hauptstraße erreichte, gab er Gas. Er schaltete das Radio ein und fand ein paar Sekunden später den von ihm gesuchten Nachrichtensender. Dann wartete er bis zur vollen Stunde und lächelte unwillkürlich, als der Sprecher mit dem Aufmacher begann.


  Es handelte sich dabei um die alte Geschichte, in der es um eine Milliarde verschwundene Euros und einen ebenfalls verschwundenen Soldaten ging. Doch jetzt hatte die Story neue Komponenten erhalten. Um die Bedeutung der Neuigkeiten zu unterstreichen, hielt der Nachrichtensprecher kurz inne, bevor er wie mit einem Trompetenstoß verkündete:


  »… dass Informationen ans Licht gekommen sind, die auf die Möglichkeit illegaler Machenschaften im Herzen der Machtkorridore der amerikanischen Regierung hindeuten, was ernste internationale Auswirkungen haben könnte.«


  Grant war froh, dass der Bericht alle hervorstechenden und anzüglichen Aspekte angesprochen hatte. Genau das war seine Hoffnung gewesen, als er die Geschichte in Umlauf gesetzt hatte.


  Er schaltete das Radio aus und trat aufs Gaspedal. Er musste sich ein paar vertrauliche Informationen kaufen. Aber wenn man genug Geld besaß, gab es auf dieser Erde nichts mehr, was noch wirklich geheimgehalten werden konnte.
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  Sie waren jetzt in der Innenstadt von Washington, und der Wagen, dem Wingo folgte, verschwand in einer Tiefgarage. Wingo zögerte einen Moment und fuhr dann ebenfalls hinein. Es handelte sich um ein kostenpflichtiges Parkhaus, und jeder Fahrer musste einen Parkschein ziehen, damit die Schranke sich hob. Wingo parkte sein Auto etwa sechs Stellplätze von dem des anderen Mannes entfernt.


  Dann wurde die Sache brenzlig. Es gab mehrere Aufzüge. Davor standen Menschen, die darauf warteten, dass eine der Kabinen hielt. Der Mann ging zu der Schlange, und Wingo folgte ihm. Er zog sich seine Baseballmütze tief ins Gesicht und rückte seine Sonnenbrille zurecht. Abnehmen würde er sie nicht. Er hatte zwar sein äußeres Erscheinungsbild seit Afghanistan verändert, durfte aber kein Risiko eingehen, dass man ihn trotzdem erkannte.


  Die kleine Menschenschlange betrat die Fahrstuhlkabine. Sie brachte sie alle in die Eingangshalle, wo sie in einen anderen Aufzug stiegen. Wingo, der ganz hinten stand, sah, dass der Mann, den er verfolgte, die Taste für den fünften Stock drückte. Als sich die Türen auf dieser Etage öffneten, verließen auch noch einige andere Leute die Kabine. Wingo trat als Letzter heraus. Er sah, wie der Mann den Korridor hinunterging und dann nach links bog. Wingo folgte ihm und blieb an der Stelle stehen, an der die beiden Korridore sich kreuzten.


  Er beobachtete, dass der Mann durch eine Tür trat. Sie schloss sich hinter ihm. Wingo marschierte weiter, an der Tür vorbei, und schaute auf den Namen an der Wand neben der Tür.


  Vista Trading Group, LLC.


  Wingo ging erst einmal weiter den Korridor entlang. Irgendwann blieb er stehen und fragte sich, was er tun sollte. Er hatte eine Waffe. Er könnte in den Raum stürzen und eine sogenannte Jedermann-Festnahme vornehmen. Ein solches Vorgehen wäre natürlich absolut dumm. Er hatte keine Beweise. Er wurde selbst polizeilich gesucht. Er hatte keine Lizenz für seine Waffe. Die Polizei würde kommen und am Ende ihn verhaften.


  Er fuhr mit dem Fahrstuhl wieder nach unten und kehrte zu seinem Mietwagen zurück. Im Internet suchte er nach Informationen über die Vista Trading Group, LLC. Er fand ihre Nullachtfünfzehn-Website, aus der nichts hervorging, was von größerem Interesse gewesen wäre. Sie war als Consultingfirma im Verteidigungssektor tätig. Er schaute unter der Rubrik »Personal« nach, fand aber kein Foto des Mannes, dem er gefolgt war. Es konnte sein, dass der Mann nur hergekommen war, um an einer Besprechung teilzunehmen. Er musste nicht unbedingt bei dieser Firma arbeiten, schlussfolgerte Wingo.


  Das war eine Sackgasse gewesen, aber aufgeben wollte Wingo noch nicht. Er beschloss, auf der Straße zu warten; wenn der Mann wieder wegfuhr, wollte Wingo sich ihm erneut an die Fersen heften. Genau in diesem Moment fiel ihm das Geschäft auf der anderen Straßenseite ins Auge. Wingo stieg aus seinem Wagen, rannte über die Straße und ging hinein. Dreißig Minuten später kam er wieder heraus und marschierte in die Tiefgarage.


  Er lief zu dem Wagen des Mannes, vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, und kniete sich dann auf den Boden. Unter der Stoßstange des Fahrzeugs installierte er die Überwachungswanze.


  Danach lief Wingo schnell wieder aus dem Parkhaus heraus und zurück zu seinem Wagen. Er setzte sich hinein und schaltete das Gerät ein, das er gekauft hatte. Das Geschäft war einer dieser Läden, die Scanner verkauften, mit denen sich der Polizeifunk abhören ließ, sowie kleinere Metalldetektoren, Handschellen und Schlagstöcke, wie die Cops sie hatten.


  Und Ortungsgeräte.


  Eine Stunde später fuhr der Mann aus der Tiefgarage heraus und Sekunden später auf der Straße an Wingo vorüber. Wingo hatte die Ausfahrt in seinem Außenspiegel beobachtet und rutschte tief in seinen Sitz, als der Wagen an ihm vorbeikam.


  Rasch legte er bei seinem Auto den Gang ein und folgte dem Fahrzeug. Einige Male verlor er es im Verkehr, und einmal war eine rote Ampel daran schuld. Durch das Ortungsgerät gelang es ihm jedoch stets, wieder so nahe an den Wagen heranzukommen, dass er ihn sehen konnte.


  Inzwischen war Hauptverkehrszeit. Das Verkehrsaufkommen war hoch und entsprechend niedrig die Geschwindigkeit, mit der es voranging. Wingo behielt den Wagen, der sich inmitten des Verkehrs vorwärtsbewegte, immer im Blick. Er fragte sich, ob der Mann vielleicht wieder zum Dulles Airport zurückfuhr, weil er auf dem Weg zur Interstate 66 zu sein schien, die ihn zur Dulles Toll Road in Virginia bringen würde. Falls das sein Ziel war, wusste Wingo nicht, was er tun würde.


  Als er einen Blick in seinen Rückspiegel warf, wurde ihm schlagartig klar, dass er etwas würde unternehmen müssen. Etwas Drastisches. Wie es aussah, wurde er, während er dem Typen dort vor ihm folgte, selbst von jemandem verfolgt.


  Ein SUV. Schwarz. Abgedunkelte Fenster. Die Regierung hatte zigtausend Fahrzeuge dieser Art. Waren es Beamte, die hinter ihm fuhren? Seine eigenen Leute? Nachdem sie ihn am anderen Ende der Welt hereingelegt hatten?


  Er verlor den Wagen vor sich, als er plötzlich nach links abbog. Denn er hielt es für besser, am Leben zu bleiben, als weiter diesem Auto nachzufahren.


  Das SUV bog ebenfalls links ab.


  Okay, ist nett, es bestätigt zu bekommen, dachte Wingo. Fast konnte er die Kamera hören, die Fotos von seinem Fahrzeug, seinem Nummernschild und seinem Hinterkopf machte.


  Falls die Leute hinter ihm von der Regierung waren, konnten sie ihn anhalten und ihre Dienstausweise schwenken; und anschließend würde er auf immer verschwinden. Tyler niemals wiedersehen. Niemals seine Unschuld beweisen.


  Er trat aufs Gas, bog erst rechts und dann ganz schnell links ab. Das SUV kopierte seine Manöver. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ging damit das Risiko ein, wegen zu schnellen Fahrens angehalten zu werden. Er schaute geradeaus und dann nach links.


  Was er zu seiner Linken sah, erschien ihm aus drei Gründen vielversprechend: viel Verkehr, eine Ampel, die gleich von Grün auf Rot springen würde, und vor allem ein Sattelschlepper, der im Begriff war, in einem weiten Bogen die Kurve zu nehmen.


  Wingo riss das Lenkrad herum und fuhr nach links. Er trat kräftig aufs Gaspedal und behielt zugleich den Rückspiegel im Blick. Das SUV beschleunigte ebenfalls sehr stark. Sie hatten wahrscheinlich vor, diese kleine Verfolgungsjagd genau jetzt zu Ende zu bringen. Wingo blieben nur noch ein paar Sekunden. Er würde jede einzelne davon brauchen. Mit einem Blick versuchte er einzuschätzen, wie viel Zeit die Ampel zum Umspringen brauchte, wie viele Autos vor, neben und hinter ihm aufgereiht waren und wo genau sich der große LKW befand, der nach links abbog.


  Die Ampel sprang auf Gelb. Ein Wagen schoss im allerletzten Moment über die Kreuzung. Wingo wollte nicht geradeaus weiterfahren. Er wollte nach links abbiegen. Und er wollte nicht damit warten, bis der LKW abgebogen war. Vielmehr würde er sich jetzt vor ihn setzen.


  Als die gelbe Ampelleuchte zu flackern begann, gab er Vollgas.


  Rot – wir kommen.


  Bis zum Anschlag trat er das Gaspedal durch und riss das Lenkrad scharf nach links.


  Er schoss über die Kreuzung und vor den Sattelschlepper, sodass er ihn blockierte.


  Der LKW-Fahrer stieg in die Bremse, verriss sein Lenkrad nach rechts und drückte auf die Hupe. Der schwere Laster schlitterte zur Seite.


  Die Ampel sprang auf Rot. Der entgegenkommende Verkehr fuhr an, musste aber im nächsten Augenblick wieder anhalten. Der riesige Sattelschlepper blockierte die gesamte Kreuzung. Jetzt wurde von allen Seiten gehupt. Der LKW-Fahrer bedachte Wingo zweifellos mit einigen Kraftausdrücken.


  Derweil strahlte Wingo über das ganze Gesicht, bog nach rechts ab, dann nach links und fuhr rasch zu seinem Hotel zurück. Wenn seine Verfolger die Nummernschilder überprüften – und er war überzeugt, dass sie es taten –, würden die sie zu einem Schrottwagen auf dem Polizeiparkplatz von Washington führen.


  Diese Runde habe ich gewonnen.
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  Der Hubschrauber brauste über die idyllische Landschaft von Maryland hinweg.


  Sean schaute aus dem Fenster und dann nach unten.


  »Verdammt«, murmelte er.


  Michelle saß neben ihm. »Was ist los? Fliegst du nicht gern in Kaffeemühlen?«, fragte sie sarkastisch. Sie wusste genau, dass Sean als Agent des Secret Service mit mehr Helikoptern geflogen war als jeder, der nicht beim Militär war.


  »Mir gefällt nicht, an welchen Ort man uns bringt.«


  »Und was für ein Ort ist das?«


  »Camp David.«


  Michelle sah ihn kurz an, beugte sich dann über ihn und schaute ihrerseits aus dem Fenster.


  »Verdammt«, sagte sie.


  »Ich dachte, das hätte ich schon gesagt«, meinte Sean.


  Sie ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Sitzes fallen. »Wir besuchen POTUS? President of the United States? Er ist der Boss?«


  »So sieht es aus.«


  »Erinnerst du dich an den letzten Präsidenten, mit dem du dich getroffen hast?«


  »Ich hoffe, dieser hier ist ein bisschen besser.«


  Der Hubschrauber landete, und man führte sie ins Hauptgebäude des massiv gesicherten Camp David, das nach Dwight Eisenhowers Enkel benannt war und sich in Marylands Erholungsgebiet Catoctin Mountain befand.


  Sie nahmen in einem großen Raum Platz, der mit rustikalem Kiefernholz getäfelt war.


  »Hast du jemals Personenschutz in Camp David gemacht?«, wollte Sean von Michelle wissen.


  »Einmal. Ich habe den König von Jordanien dabei bewacht, wie er sich an dem einen Loch, das sie hier haben, in der Kunst des Puttens geübt hat. Da empfändest du es als Abwechslung, Milch beim Gerinnen zuschauen zu dürfen.«


  »Das glaube ich gern«, sagte der Boss.


  Instinktiv sprangen Sean und Michelle auf, als der Boss den Raum betrat. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.


  Präsident John Cole war knapp einen Meter achtzig groß und kämpfte mit seinen fünfundfünfzig Jahren ganz offensichtlich gegen die Bauchpfunde an. Wie auch immer – er hatte breite Schultern, ein markantes, gutaussehendes Gesicht und ein ansteckendes Lächeln, und er strahlte eine beeindruckende Gesundheit und ein ebensolches Selbstvertrauen aus.


  »Mr President«, sagte Sean, während Michelle respektvoll nickte.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, erwiderte Cole.


  Sean und Michelle schielten zu den beiden Agenten des Secret Service hinüber, die Cole begleiteten. Es war offensichtlich, dass man sie über Seans und Michelles Vergangenheit beim Secret Service informiert hatte; einen der beiden erkannte Michelle sogar wieder, weil er ein ehemaliger Kollege war. Sie wussten aber ebenfalls, dass die zwei Agenten ihnen mit Misstrauen begegneten und kein Problem damit haben würden, ihnen Kugeln ins Gehirn zu jagen, falls die Umstände eine solch extreme Form von Gewalt erforderlich machten.


  Der Präsident war zwanglos gekleidet; er trug eine Leinenhose, ein Polohemd und einen blauen Blazer. Seine Bewacher waren ähnlich angezogen; man passte sich immer der Kleidung des Präsidenten an. Cole nahm hinter einem Schreibtisch Platz, während Sean und Michelle sich ihm gegenüber vor den Schreibtisch setzten.


  Mit konzentriertem Blick sah Cole sie an. »Ich weiß, dass Sie mit meinem Vorgänger zu tun hatten.«


  Sean nickte und erwiderte: »Leider ja, das stimmt.«


  »Die Wahrheit ist die Wahrheit«, konstatierte Cole. »Und die will die Öffentlichkeit im Endeffekt erfahren. Und die sollte sie auch erfahren.«


  »Ist das der Grund für unser Hiersein?«, fragte Michelle.


  »Dass es so ist, wissen Sie beide, wie ich glaube.« Cole schaute einen seiner Bodyguards an. »Billy, ich nehme an, Sie kennen Mrs Maxwell?«


  Billy sah Michelle an, verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln und nickte.


  Michelle ließ das Lächeln weg und erwiderte lediglich das knappe Nicken.


  »Wie können wir helfen?«, fragte Sean.


  »Sam Wingo?«


  »Wir wissen, dass er verschwunden ist.«


  »Mit über einer Milliarde Dollar aus dem Staatsschatz dieses Landes.«


  »Wir arbeiten mit seinem Sohn.«


  »Ich bin überzeugt, dass sich dieser junge Mann entsetzliche Sorgen um seinen Vater macht.«


  »Und Sie machen sich Sorgen, dass sein Vater ein Verräter, ein Mörder, ein Dieb oder alles zusammen ist?«, hakte Sean nach.


  Cole legte seine Füße auf die Schreibtischplatte und die Fingerspitzen gegeneinander. »So hatte ich mir mein erstes Jahr im Amt nicht vorgestellt. Es gibt so vieles, was ich tun möchte. Und ich verfüge über ein gewisses politisches Kapital, mit dem ich es tun könnte. Diese Art von potenziellem Skandal nimmt mir sämtlichen Wind aus den Segeln. Die Medien haben bereits angefangen zu spekulieren. Meine Freunde im gegnerischen politischen Lager riechen Blut und beginnen, wie die Geier zu kreisen. Ich sage kein einziges Wort. Ich will erst sehen, wie sich das Ganze weiterentwickelt. Irgendwann muss ich jedoch eine öffentliche Erklärung abgeben. Aber dann hätte ich auch gern etwas zu sagen, etwas Positives. Im Moment gibt es da nichts.«


  »An wen sollte das Geld gehen?«, fragte Sean. »Unseres Wissens nach wurde am Treffpunkt eine Gruppe muslimischer Rebellen aus einem unbekannten Land tot aufgefunden.«


  »Wir ziehen es vor, sie Freiheitskämpfer zu nennen«, erwiderte Cole. »Obwohl da drüben jeder, der beim Frühstück dein Verbündeter war, noch vor dem Abendessen dein Feind sein kann, sodass ich nicht genau weiß, wie zutreffend diese Bezeichnung ist. Nichtsdestotrotz, ich habe mir die Suppe selbst eingebrockt, also muss ich sie auch wieder auslöffeln.«


  »Das Geld war also für diese Leute bestimmt«, sagte Sean. »Um sie in ihrem Kampf gegen eine islamische Regierung zu unterstützen? Gegen welche?«


  »Den Namen des Landes darf ich Ihnen nicht nennen. Das tut mir leid. Sie würden beide in nichts von alledem hier eingeweiht, wenn es nicht Ihre Verbindung zu Tyler Wingo gäbe.«


  »Und den brauchen Sie?«, fragte Michelle.


  »Ich brauche seinen Vater. Ich brauche seinen Vater, damit der mir erzählt, wo, verdammt noch mal, das Geld geblieben ist und was, verdammt noch mal, da drüben vorgefallen ist. Falls er unser Feind geworden ist, müssen wir ihn und das Geld ausfindig machen. Falls er unschuldig ist, muss er trotzdem herkommen und erklären, was passiert ist.«


  »Glauben Sie, dass er unschuldig ist?«, wollte Sean wissen.


  »Die Wetten stehen hier neun zu eins gegen ihn«, gab Cole offen zur Antwort. »Ich meinerseits weiß es nicht. Er ist für diese Mission auf Herz und Nieren geprüft worden. War deutlich besser als alle anderen. Vorbildlicher Patriotismus, all diese Sachen. Aber Probieren geht halt immer über Studieren. Das Geld ist weg. Die Freiheitskämpfer sind tot. Und je länger Sam Wingo verschwunden bleibt, desto mehr werden wir vermuten, dass er sich gegen uns gestellt hat. Das liegt einfach in der menschlichen Natur.«


  »Es könnte sein, dass er Angst hat, sich zu stellen«, sagte Michelle. »Vielleicht glaubt er, man habe ihn in eine Falle gelockt, und weiß jetzt nicht, wem er trauen kann.«


  »Hat er zu irgendjemandem im Verteidigungsministerium Kontakt aufgenommen?«, fragte Sean.


  »Zu seinem Einsatzleiter, Colonel South.«


  »Und was hat er South erzählt?«, hakte Michelle nach.


  »Er hat South gegenüber behauptet, man habe ihn hereingelegt. Dass jemand, der angeblich von der CIA war, ihn am Treffpunkt in Empfang genommen und gesagt hat, die Mission sei geändert worden. Und der hat das Geld verlangt – mit vorgehaltener Waffe.«


  »War die Person wirklich von der CIA?«, fragte Sean.


  »Das haben wir nicht herausfinden können. Wingo war für die DIA tätig. Und obwohl die DIA inzwischen enger mit der CIA zusammenarbeitet, war das in diesem Fall nicht so. Es war ein kleiner, geschlossener Kreis von Personen, die über die Mission Bescheid wussten: die DIA und ich. Und es stimmt zwar, dass Langley ständig ein größeres Budget fordert. Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass sie sich darauf verlegen würden, Geld von der linken in die rechte Tasche zu stecken, um damit jemanden zu bezahlen, der es ihnen beschafft«, fügte Cole trocken hinzu.


  »Hat Wingo Colonel South gegenüber irgendeine Andeutung darüber gemacht, wohin er gehen oder was er tun wollte?«, fragte Michelle.


  »Er will offenbar seine Unschuld beweisen. Wohin ihn das führt, weiß ich nicht.«


  »Ich schätze, dass das zum Teil davon abhängt, wer ihn hereingelegt hat«, folgerte Sean.


  »Falls ihn jemand hereingelegt hat«, hob Cole hervor. »Das behauptet er zwar, aber mir fehlen immer noch eine Milliarde Euros.«


  »Und dass Euros benutzt wurden, sollte eine zusätzliche Form der Tarnung sein«, vermutete Michelle.


  »Dollarnoten wären vielleicht etwas zu offensichtlich gewesen. Und es hatte auch noch einen rein praktischen Grund. Eine Milliarde in Hundert-Dollar-Scheinen – unsere Banknote mit dem höchsten Wert – hätte sehr viel mehr gewogen als viertausendachthundert Pfund.«


  »Was uns zu dem zurückbringt, von dem Sie wollen, dass wir es für Sie tun«, sagte Sean.


  »Nach dem, was man hört, genießen Sie Tyler Wingos uneingeschränktes Vertrauen. Wir glauben, dass sein Vater erneut versuchen wird, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie werden sich treffen wollen. Wir müssen dabei sein, wenn sie das tun.«


  »Sie wollen also, dass wir Ihnen Sam Wingo liefern und seinen Sohn benutzen, um das hinzukriegen?«, fragte Michelle.


  »Das ist im Prinzip der Plan, ja. Mir wurde gesagt, dass der Junge meinen Leuten nichts erzählen will. Sie sind die Einzigen, denen er vertraut.«


  »Würden wir dann nicht dieses Vertrauen missbrauchen?«, erwiderte Michelle und hob dabei ein wenig die Stimme, sodass sich die beiden Secret-Service-Agenten veranlasst fühlten, einen Schritt näher zu kommen.


  »Das wäre nicht so schlimm, wie Ihr Land zu verraten«, gab Cole zur Antwort.


  »War Jean Wingo eigentlich auch ein Teil dieses Plans?«, erkundigte sich Sean.


  Cole nickte nur, ohne den Sachverhalt in irgendeiner Form zu erklären.


  »Sie ist verschwunden.«


  »Das ist uns bekannt.«


  »Sie hat sich aber nicht bei Ihnen gemeldet?«, fragte Sean. Als Cole den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Sie könnte also mit einem anderen Partner zusammenarbeiten.«


  »Wie zum Beispiel mit Sam Wingo?«, schoss Cole zurück.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, das habe ich gesagt. Werden Sie mir also helfen?«


  Michelle schaute Sean an, und der wiederum schaute sie an.


  Dann antwortete er: »Wir müssen das erst besprechen.«


  »Ich kann Sie gern ein paar Minuten allein lassen«, sagte Cole.


  »Wir werden länger dafür brauchen«, erklärte Michelle, woraufhin Sean sie nervös anblickte.


  Cole zog beide Augenbrauen hoch und sah geraume Zeit an die Zimmerdecke. Dann erhob er sich mit einem äußerst enttäuschten Gesichtsausdruck. »Ich habe mehr erwartet – ganz ehrlich. Ich bin davon ausgegangen, dass ein direkter Appell seitens Ihres Präsidenten Sie sofort dazu bewegen würde, bei der Sache mitzumachen. Ich hätte Sie auch an einen untergeordneten Lakaien abschieben können, aber ich bin extra hierher geflogen, um mich von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen zu unterhalten. Um Ihnen zu sagen, dass Ihr Land Sie braucht.« Er hielt einen Moment inne. »Und Sie erklären mir, Sie müssten das erst besprechen.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Nun, ich schätze mal, auch Leute wie Sie sind nicht mehr das, was Sie mal waren.«


  »Wir sitzen hier zwischen zwei Stühlen«, versuchte Sean zu erklären. »Das Ganze ist längst nicht so eindeutig, wie es vielleicht aussieht.«


  »Billy hier wird Sie hinausbegleiten. Vielen Dank dafür, dass Sie mich bei Laune halten wollen. Ich warte dann auf Ihre … Antwort.«


  Mit diesen Worten waren Sean und Michelle entlassen. Sie standen auf und gingen zur Tür.


  Als Billy sie durch den Korridor führte, fragte Michelle: »Wie geht es deiner Familie, Billy?«


  »Gut.«


  »Ich erinnere mich, dass deine Frau eine schwierige Schwangerschaft hatte.«


  »Es geht ihr gut.«


  »Okay.«


  Michelle wartete, aber die erhoffte Frage wurde nicht gestellt.


  Schließlich sagte sie: »Nur, damit du es weißt: Mir geht es auch gut.«


  Sie stiegen wieder in den Hubschrauber. Die Tür schloss sich, und im gleichen Moment hob er ab.


  Sean und Michelle machten es sich auf ihren Sitzen bequem und legten ihre Sicherheitsgurte an.


  »Nun, jetzt weiß ich, wie sich das anfühlt, wenn man vom Präsidenten k.o. geschlagen wird«, merkte sie an.


  Sean zuckte mit den Achseln. »Was hattest du erwartet? Einen Orden für verdienstvolle Leistungen? Dem brennt der Arsch. Er sucht nach einem Weg, das Feuer zu löschen. Deshalb hat er uns die normale Befehlskette überspringen lassen.«


  »Und ist das etwa unsere Schuld, dass all diese Scheiße passiert ist?«


  »Wir haben eine Entscheidung getroffen; also würde ich sagen, dass wir zum Teil mitverantwortlich sind.«


  »Wir helfen einem Jungen, seinen Dad wiederzufinden, Sean. Ich habe nie damit gerechnet, dass das ein internationaler Zwischenfall werden könnte.«


  Er seufzte. »Ich weiß. Ich auch nicht. Aber jetzt ist der mächtigste Mann der Welt stinksauer auf uns. Und das ist meiner Meinung nach ein Grund zur Sorge. Zu großer Sorge.«
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  Als sie ins Hauptquartier des FBI zurückkehrten, bat Sean Agent Littlefield, sie zu Tyler zu bringen. Littlefields Miene zeugte nicht gerade von Bereitschaft, dieser Bitte nachzukommen.


  »Hören Sie«, sagte Sean wütend, »Sie haben nicht das Recht, uns von ihm fernzuhalten. Er hat inzwischen vermutlich eine Heidenangst.«


  »Ob er die hat oder nicht, weiß ich nicht«, gab Littlefield ausweichend zur Antwort.


  »Und warum ist das so?«, hakte Michelle nach. »Können Sie ihn nicht einfach fragen?«


  Littlefield schwieg. Er richtete seinen Blick einfach auf einen Punkt an der Decke und schien so zu tun, als wären Sean und Michelle gar nicht da.


  Sean schaute sie an. »Ich glaube, er übermittelt uns gerade eine telepathische Botschaft.«


  »Okay, dann lass uns mal sehen, ob wir das Signal empfangen können.« Sie legte den rechten Zeigefinger an ihre Stirn und schloss die Augen. »Warte! Warte! Jawohl, da kommt es.« Die Hände in die Hüften gestemmt beugte sie sich vor und hielt ihr Gesicht dicht vor Littlefields. »Wie, verflucht noch mal, ist es dem FBI gelungen, einen sechzehnjährigen Jungen zu verlieren?«


  Jetzt sah Littlefield ihr in die Augen. »Wir hatten keinerlei Grund, davon auszugehen, dass er flüchten würde.«


  »Und Sie hatten ebenso wenig Grund, davon auszugehen, dass er nicht flüchten würde«, gab Sean zu bedenken. »Aber aus der Washingtoner Dienststelle des FBI? Wirklich?«


  »Wie?«, wollte Michelle wissen.


  »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Littlefield.


  »Es könnte uns helfen, ihn zu finden.«


  Littlefield sank auf seinen Stuhl.


  »Er hat gesagt, er hätte Hunger. Wollte sich an dem Wagen draußen einen Hotdog und Spiralpommes holen. Ein bisschen frische Luft wollte er auch schnappen. Ich habe ihm einen unserer alten Knacker in Uniform mitgeschickt. Unser Mann hielt zwei Hotdogs und eine Schale Pommes in der Hand und versuchte gerade, für das Zeug zu bezahlen, als der Junge wie eine Rakete quer über die Straße geschossen ist. Mitten zur Hauptverkehrszeit. In weniger als einer Minute war er verschwunden. Unser Mann hat gesagt, der Junge konnte volle Pulle rennen.«


  »Ah, ja! Er ist verdammte sechzehn Jahre alt und hat lange Beine!«, schimpfte Michelle. »Und er ist im Schwimmteam, was bedeutet, dass er ein großes Ausdauervermögen hat. Ich bin aber sicher, dass Sie das alles wussten. Sodass ich mich frage, warum Sie ihm überhaupt einen alten Knacker mitgeschickt haben!«


  »Man hatte ihn nicht verhaftet. Er wurde nicht festgehalten.«


  »Es war Ihre Aufgabe, ihn sicher zu verwahren. Jetzt könnte er überall sein«, sagte Michelle. »Sogar tot unter der Erde.«


  »Okay, ich verstehe das alles«, erwiderte Littlefield in kleinlautem Ton. »Ich habe Mist gebaut.« Er schaute sie abwechselnd an. »Was also jetzt?«


  »Jetzt finden wir Tyler, bevor andere Leute das tun«, antwortete Sean und fügte hinzu: »Ich nehme an, es steht uns frei zu gehen?«


  »Im Moment. Ich würde mich aber erheblich besser fühlen, wenn ich Ihnen ein paar Agenten mitschicken könnte. Natürlich nur zu Ihrem persönlichen Schutz.«


  »Ist nicht böse gemeint«, entgegnete Michelle. »Aber der Secret Service versteht sich wesentlich besser auf Personenschutz als ihr, somit sind wir auch ohne Begleitung startklar.«


  »Was wollte der Präsident denn von Ihnen?«, erkundigte sich Littlefield.


  »Uns zu unserer bisherigen Arbeit gratulieren«, antwortete Michelle.


  »Lassen Sie die Scheiße. Was wollte er?«


  »Er will, dass wir etwas tun«, erwiderte Sean. »Und wir erwägen es.«


  »Der Präsident höchstpersönlich bittet Sie, etwas zu tun, und Sie erwägen es?«, sagte Littlefield mit ungläubig klingender Stimme.


  »Wissen Sie«, meinte Michelle, »genau so hat er auch geklungen. Nun denn, alles Gute. Wir gehen jetzt.«


  Sie umfasste mit ihrer Hand den Türknauf und sah Sean an. Wortlos kommunizierten sie miteinander.


  Daraufhin erklärte Sean: »Wir halten Sie über unsere Ermittlungen auf dem Laufenden, wenn Sie uns ebenfalls auf dem neuesten Stand halten.«


  »Sie wissen, dass ich das nicht versprechen kann«, erwiderte Littlefield.


  »Gut«, sagte Sean. »Dann lassen wir Sie über unsere auch im Ungewissen.«


  Sie verließen das Zimmer.


  Als sie den Korridor entlangmarschierten, fragte Michelle: »Was meinst du, wohin Tyler gegangen ist?«


  »Sein Dad hatte ihm auf seine E-Mail geantwortet. Ich schätze, er hat noch eine weitere Nachricht von ihm bekommen.«


  Sean zog bereits sein Telefon heraus und überprüfte die Backdoor, die er auf Tylers Gmail-Account eingerichtet hatte.


  »Und da ist sie. Und leider nicht in dem Code.«


  »Wieso leider?«, fragte Michelle. »Wenn sie nicht chiffriert ist, sollten wir in der Lage sein, sie leicht zu knacken, sogar ohne Edgar.«


  »Das möchte man meinen, nicht wahr?«


  Er reichte ihr das Telefon.


  Sie schaute auf das Display und las die kurze E-Mail.


  Heute Abend um zehn. Am üblichen Ort.


  »Am üblichen Ort?«, sagte Michelle mit gerunzelter Stirn.


  »Eine offenbar ganz präzise Information ohne jeglichen Zusammenhang ist besser als eine codierte Botschaft«, erklärte Sean. »Es gibt keinen logischen Weg, diese Nachricht zu knacken, weil wir nicht wissen, wo für die zwei der übliche Ort ist.«


  »Sicher geht das«, konterte Michelle und warf ihm das Telefon wieder zu.


  Er fing es auf und starrte darauf, während sie mit schnelleren Schritten aus der Washingtoner Dienststelle des FBI marschierte.


  Sie mussten sich ein Taxi nehmen, um zurück zu Seans Haus zu gelangen, denn sie waren ja in den Fahrzeugen des FBI hierher gekommen.


  Ungeduldig saß Michelle auf dem Rücksitz und drängte den Taxifahrer, rote Ampeln zu ignorieren, die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu überschreiten und an Wagen so dicht wie eben möglich vorbeizufahren, die sich weigerten, ihnen Platz zu machen.


  »Mit anderen Worten …«, sagte Sean, »du willst, dass er genauso fährt wie du.«


  »Im Prinzip, ja.«


  »Und warum die Hetze?«


  »Ich habe eine Idee. Wir müssen uns mit jemandem unterhalten.«


  »Mit wem?«


  »Mit dem einzigen Menschen, den ich kenne, der uns etwas vom besagten Zusammenhang verschaffen und uns helfen kann, diese E-Mail zu verstehen.«


  *


  Sie kehrten zu Seans Haus zurück und stiegen sofort in Michelles Land Cruiser. Sean musste erst einmal Gerümpel und Abfall von der Bodenmatte wegtreten, damit er seine Füße irgendwo hinstellen konnte. Als er die Tür schloss, fiel ein Teil des Zeugs nach draußen auf die Garageneinfahrt.


  »Nur damit du es weißt«, verkündete er, »ich hebe das nicht auf.«


  »Braver Junge, Sean. Wie froh ich bin, erleben zu dürfen, dass sich dein Ordnungsfanatismus etwas gelegt hat. Das deutet auf persönliches Wachstum und innere Reife hin.«


  »Du weißt, dass ich das so nicht ge–«


  Er brachte den Satz nicht mehr zu Ende, denn sie fuhr nun den Toyota mit einer Geschwindigkeit von etwa einhundertdreißig Stundenkilometern rückwärts aus der Auffahrt. Dann knallte sie den Vorwärtsgang rein und sauste davon. Sie fing an, mit den Fingern auf das Lenkrad zu trommeln, und bewegte dabei lächelnd den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Er beobachtete sie dabei und meinte: »Diese Sache macht dich richtiggehend high, nicht wahr?«


  »Welche Sache?«


  »Geschwindigkeit. Gefahr. Unvernünftig zu sein.«


  »Bei dem Letzten kann ich dir nicht folgen.«


  »Also: der Zusammenhang. Klär mich auf.«


  »Kathy Burnett. Sie sind zusammen aufgewachsen. Sie stehen einander nah. Ich wette, wenn uns jemand verraten kann, wo für Tyler und seinen Vater der ›übliche Ort‹ ist, dann ist sie das.«


  »Das spricht in der Tat für ziemlich viel Tiefblick, Michelle«, lobte er sie.


  »Das fand ich auch.« Sie sah ihn an. »Aber wenn wir richtig raten und Sam Wingo finden, was dann?«


  »Ich habe mir die möglichen Szenarien schon alle durch den Kopf gehen lassen. Seitens der Behörden wird offiziell nach ihm gefahndet. Unsere Aufgabe sollte eindeutig sein.«


  »Unsere Aufgabe ist nie eindeutig.«


  »Das ist nur zu wahr«, pflichtete er ihr bei.


  »Also noch einmal: Was tun wir dann?«


  »Die Frage kann ich dir noch nicht beantworten. Das hängt in großem Maße von Sam Wingos Geschichte ab.«


  »Er gehört den Special Forces an, Sean. Er wurde für ein ziemlich geheimes Projekt auserkoren. Und er hat etwas überlebt, was aussieht wie ein Hinterhalt, bei dem ein Haufen Leute zu Tode gekommen ist. Der Knabe verfügt zweifellos über unglaubliche Fähigkeiten. Wenn er zu den Bösen übergewandert ist …«


  »Werden wir vorsichtig vorgehen müssen.«


  »Vielleicht reicht das nicht.«


  Er schaute sie an. »Was meinst du damit?«


  »Sean, es könnte sein, dass wir uns darauf gefasst machen müssen, ihn zu töten. Bevor er uns tötet.«


  »Ihn töten? Vor den Augen seines Sohnes?«


  »Ich kann mir etwas Besseres vorstellen. Das ist ja wohl klar.«


  Sean starrte auf die Landschaft, die mit einer Geschwindigkeit von einhundertdreißig Stundenkilometern an ihnen vorüberflog.
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  Der übliche Ort?«, wiederholte Kathy Burnett.


  Sie war auf der Eingangsveranda ihres Hauses, und Sean und Michelle standen ihr gegenüber.


  Sie hatten es in Rekordzeit hierher geschafft. Einmal hatte Sean gedacht, ein Cop würde ihre Verfolgung aufnehmen, als sie an seinem Posten vorbeirasten, aber der Mann war einfach geblieben, wo er war. Sean nahm an, dass er das getan hatte, weil er bezweifelte, sie einholen zu können.


  »Genau. Der übliche Ort«, sagte Michelle. »Irgendein Eckchen, in das Tyler und sein Dad sich zurückziehen können. Um sich zu treffen, zu reden, etwas miteinander zu unternehmen?«


  »Warum fragen Sie nicht einfach Tyler?«, erkundigte Kathy sich mit einem Anflug von Argwohn, wie Sean fand.


  Bevor Michelle antworten konnte, erklärte er: »Das ist für zukünftige Eventualitäten, Kathy. Das hier ist nur Vorarbeit, die alle Detektive leisten. Wir legen einfach über jeden eine Akte an, und in der steht unter anderem, was der Einzelne mag und nicht mag, was seine Vorlieben und typischen Treffpunkte sind. Im Moment mag das keine Rolle spielen, aber vielleicht später mal. Das ist eigentlich nur zu Tylers Schutz.«


  Michelle sah ihn kurz an, aber sein Blick blieb auf Kathy geheftet. Er hoffte, dass sie nicht allzu viel über diese Wortlawine nachdachte, denn wenn sie es tat, würde das Mädchen feststellen, dass sie überhaupt keinen Sinn machte.


  Bedächtig nickte Kathy. »Okay, ich glaube, das verstehe ich.«


  Sean stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. »Aber dir fällt da nichts ein?«


  »Als ich in ihrem Haus war«, erinnerte sich Michelle, »habe ich gesehen, dass in der Waschküche Angelruten an der Wand lehnten.«


  Kathy sah aus, als sei sie wütend auf sich selbst. »Natürlich! Sie sind früher immer zum Angeln gegangen, ganz hier in der Nähe, an einer Stelle am Fluss. Na ja, eigentlich ist es nicht mehr als ein Bach, aber sie haben da tatsächlich was gefangen. Und Tyler und sein Dad haben da einfach Zeit miteinander verbracht und sich unterhalten. Ich bin zweimal mit Tyler dort gewesen, aber Angeln ist nicht mein Ding. Ich habe nur zugeschaut, und wir haben geredet.«


  Sean holte sein Notizbuch und einen Kugelschreiber hervor. »Kannst du uns genau erklären, wo das ist?«


  Sie gab ihnen eine Anfahrtsbeschreibung. Sie bedankten sich bei ihr und gingen zum Land Cruiser zurück.


  »Gib mir die Schlüssel«, verlangte Sean.


  »Was?«


  »Die Schlüssel«, wiederholte er und schnippte dabei mit den Fingern.


  »Warum?«


  »Weil unser Zeitrahmen nicht zulässt, von der Polizei wegen zu schnellen Fahrens oder rücksichtslosen Verhaltens im Straßenverkehr angehalten zu werden.«


  »Auf dem Weg hierher sind wir von niemandem angehalten worden, oder?«


  »Da hatte Gott beide Hände über uns gehalten. Ich kann nicht darauf bauen, dass sich das wiederholt. Schlüssel, bitte.«


  Sie warf sie ihm mit solcher Wucht zu, dass ihm einer in den Finger schnitt.


  »Danke«, meinte er nur.


  Sie stiegen in den Wagen und fuhren los.


  Michelle schaute auf ihre Armbanduhr. »Schon halb acht. Das wird knapp werden. Bist du sicher, dass du mich nicht fahren lassen willst?«


  »Ganz sicher, danke.«


  Er fuhr weiter und folgte den Routenanweisungen, die Michelle ihm anhand seiner Notizen gab.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Michelle, als Sean scharf nach links abbog und das Gaspedal dann wieder fest durchtrat.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass Sam Wingo bewaffnet ist und unter Verfolgungswahn leidet. Seinem Sohn wird er selbstverständlich vertrauen. Doch allen anderen nicht.«


  »Wir können nicht auf die Schnelle Richter und Henker spielen, Sean.«


  »Verdammt noch mal, du hast doch vorhin gesagt, dass wir ihn unter Umständen töten müssen.«


  »Ich habe ebenfalls gesagt, dass ich mir etwas Besseres vorstellen kann.«


  »Wir müssen die Situation in den Griff bekommen. Dann müssen wir Wingo dazu bringen, uns zu vertrauen.«


  »Einfach zu erreichen ist meines Erachtens keines dieser beiden Ziele.«


  »Es wird auch nicht einfach werden.«


  »Aber wenn er wegen seines Sohnes zurückkommt, dann ist das doch ein ziemlich starker Beweis für seine Unschuld, oder nicht?«


  Sean sah sie an. »Vielleicht. Es ist aber kein überzeugender Beweis, Michelle. Und vergiss eines nicht: Wenn man ihn in Afghanistan hereingelegt hat, wird derjenige, der das getan hat, nicht wollen, dass Wingo in der Lage ist, hierher zurückzukommen und mit irgendjemandem zu sprechen.«


  »Und wenn wir zwischen die Fronten geraten?«


  »Verdammt noch mal, wir sind bereits zwischen den Fronten.«


  Michelle zog ihre Waffe aus dem Holster, vergewisserte sich, dass sie durchgeladen war, und steckte sie dann wieder weg. Lautstark atmete sie aus. »Was, wenn Wingo nicht allein kommt?«


  »Wer sollte denn da sonst noch kommen?«


  »Falls er nicht unschuldig ist …«


  Sean nickte nachdenklich. »Das Problem ist, dass er diese Angelstelle besser kennt als wir.«


  »Ja, aber ich wette, dass man ihn nicht wie uns darauf gedrillt hat, innerhalb von sechs Sekunden ein Gelände zu sondieren.«


  »Wir werden uns teilen müssen. Ich werde die Verhandlung führen. Du gibst mir Deckung.«


  »Warum nicht umgekehrt?«


  Er lächelte. »Ich bin nicht zu stolz, zuzugeben, dass du besser schießt als ich.«


  Sie schaute in den hinteren Teil ihres Toyotas. »Mein Scharfschützengewehr liegt gleich da hinten.«


  »Gut. Genau das brauchen wir jetzt.«


  »Meinst du, dass Tyler an seinem Vater zweifelt?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist offensichtlich, dass er den Mann vergöttert. Ich hoffe nur, dass der Sergeant in puncto Heldentum nicht enttäuscht.« Er schaute nach vorn. »Wir werden es bald herausfinden. Das da muss die Abzweigung zur Angelstelle sein. Wir parken ein kleines Stück weiter oben an der Straße. Das Letzte, was ich will, ist, dass Tyler dein SUV entdeckt. Dann gehen wir zu Fuß zurück, erkunden die Gegend, einigen uns auf einen Beobachtungspunkt und warten.«


  »Es kann sein, dass Sam Wingo schon hier ist.«


  »Möglich ist das. Und ändern können wir nichts daran.« Er sah sie an. »Bist du dazu in der Lage?«


  »Wozu?«


  »Auf Wingo zu schießen, falls es dazu kommen sollte? Während Tyler daneben steht?«


  Michelle zögerte keine Sekunde. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert, Sean. Darauf kannst du Gift nehmen.«
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  Das ist wertvoller als Gold«, sagte der Mann, »wissen Sie das eigentlich? Wertvoller als Platin. Wertvoller als … was weiß ich, verdammt noch mal.«


  Alan Grant saß in dem Wagen und starrte ihn an.


  »Das ist mir klar«, erwiderte Grant. »Es ist wertvoller als Platin. Und trotzdem verlangen Sie nur den Platinpreis. Vielen Dank dafür.«


  Der Mann neben ihm war Milo Pratt. Er war klein und dicklich. Jahrelang hatte er an Orten gearbeitet, wo es ihm möglich gewesen war, das Platin zu beschaffen, das Grant benötigte.


  Er grinste Grant an. »Wissen Sie, was Platin zurzeit kostet?«


  »Viel. Vermutlich mehr als Gold.«


  »Gold ist viel billiger; das sind ganz andere Größenordnungen. Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Unwichtig.«


  »Warum wollen Sie es haben?«


  »Ich bin neugierig, immer schon gewesen«, antwortete Grant. »Das ist einfach meine Natur.«


  Pratts Grinsen wurde breiter. »Aber warum das hier? Warum diese Info? Das muss ich einfach fragen dürfen. Das leuchtet Ihnen ein, oder?«


  »Absolut. Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn Sie nicht gefragt hätten.«


  »Gut, gut. Warum also? Warum wirklich?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Sind Sie ein Verräter? Ich meine, ein Problem hätte ich nicht damit, würde es aber gern wissen.«


  »Ein Verräter bin ich nicht, eigentlich genau das Gegenteil.«


  »Sind Sie von der Regierung? Geht da irgendeine verrückte Geheimoperation ab?«


  Grant zeigte mit dem Finger auf ihn und lächelte. »Sie erkennen die Dinge schnell.«


  »Es ist natürlich ohne Gewähr. Daran kann ich nichts ändern.«


  »Das ist mir vollkommen klar. Das werde ich einfach in die Operation einbeziehen müssen.«


  Pratt hielt einen USB-Stick hoch. »Es ist alles hier drauf.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Grant streckte die Hand aus und nahm den USB-Stick.


  »Dass das Geld auf meinem Konto ist, weiß ich, weil ich Ihnen das da andernfalls nicht gegeben hätte«, sagte Pratt.


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, hätte ich es genauso gehandhabt. Mit nur einem kleinen Unterschied.«


  »Welchem?«


  Grant schmetterte Pratts Hals gegen das Lenkrad und zertrümmerte so die Luftröhre. Er schaute zu, wie Pratt röchelnd nach Atem rang, auf dem Sitz zusammensackte und sterbend zur Seite kippte.


  »Ich würde den Tausch niemals von Angesicht zu Angesicht an einem abgeschiedenen Ort durchführen«, sagte Grant zu dem toten Mann. »Weil ich dabei zu Tode kommen könnte. So wie Sie.«


  Er stieg aus dem Wagen und ging fort. Eine Minute später setzte er sich in sein Auto und fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit, immer schön unterhalb des Tempolimits, zu seinem nächsten Halt. Die Umgestaltung der alten Rundfunkstation machte gute Fortschritte. Er wusste, dass seine Männer hart arbeiteten, doch sie würden noch härter arbeiten müssen. Sobald das Gebäude saniert war, würde er sein Technologie-Team dorthin bringen. Es war ein multinationaler Haufen. Jeder Einzelne war ausschließlich auf ihn eingeschworen. Es war kein einziger Mega-Patriot in dieser Gruppe. Das gefiel ihm. Wenn Geld die alleinige Motivation war, wusste man genau, wo man stand. Sie waren die Besten, die er hatte finden können, und Grant wusste, wo man suchen musste.


  Im Pentagon ging es jetzt ebenso geschäftig zu wie tagsüber. Das war wirklich ein Gebäude, das niemals schlief und in dem die Menschen zu jeder Tages- und Nachtzeit Besuche abstatteten, aßen und arbeiteten. Er passierte die Sicherheitskontrolle und begab sich wieder einmal auf direktem Weg zum Büro seines Schwiegervaters. Er wurde sofort hereingelassen, weil man ihn erwartete. Er und Dan Marshall aßen heute gemeinsam zu Abend, und Grant erhoffte sich, ein bisschen Klatsch über Dinge zu erfahren, die er wissen musste.


  Marshall begrüßte ihn mit dem gleichen Überschwang wie immer, gab ihm zunächst die Hand und schloss ihn dann ungestüm in die Arme.


  »Leslie sagt, dass du in letzter Zeit sehr beschäftigt bist, Alan. Vergiss nicht, zwischendurch etwas Zeit für meine Enkelkinder freizuschaufeln.«


  »Das vergesse ich nicht, Dan. Das verspreche ich dir. Bei mir ist nur gerade so einiges in der Mache. Ich will uns ein schönes Leben aufbauen. Und Leslie und ich wollen dir auch noch weitere Enkelkinder schenken. Mit dreien hören wir nicht auf. Wir sind noch relativ jung.«


  Dan strahlte über das ganze Gesicht. »Dass ich mich über mehr Hosenscheißer beschwere, mit denen ich meinen Spaß haben kann, wirst du nie erleben.«


  Die beiden Männer gingen in eines der Restaurants im Pentagon und setzten sich an einen Tisch, der weit entfernt von allen anderen stand.


  Grant nahm Marshall sehr genau in Augenschein. »Du siehst aus, als würde dir irgendetwas Sorge bereiten.«


  Marshall schmunzelte, rieb sich das Gesicht und nahm einen Schluck von dem frisch gezapften Coors, das er sich bestellt hatte. Grant trank nur Mineralwasser. Als Marshall das Glas wieder abstellte, schmunzelte er nicht mehr. Jetzt hatte sein Gesicht einen erheblich ernsteren Ausdruck.


  »Hast du die Nachrichten mitbekommen?«, fragte er.


  Grant nickte. »Abenteuerlich, um es gelinde auszudrücken. Dass über eine Milliarde Dollar aus der Schatzkasse zusammen mit einem Reservisten in Afghanistan verloren gehen konnten?«


  Marshall ließ seine Blicke schweifen, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand nahe genug war, um mithören zu können. »In Wahrheit waren es Euros.«


  »Euros? Warum?«


  »Darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Für was war das Geld, verdammt noch mal?« Dann fügte Grant schnell hinzu: »Entschuldige, das ist bestimmt geheim.«


  »In der Presse kursieren jetzt überall Gerüchte. Richtig üble. Verschwörung. Rechtsbruch. Missbrauch von Geldern. Und das geht ganz weit nach oben.«


  »Ist an den Gerüchten was Wahres?«, erkundigte sich Grant leise.


  »Lass es mich mal so sagen, Alan: Ich kann nicht kategorisch behaupten, dass sie unwahr sind.«


  Du hast ja keine Ahnung, was da noch kommt, dachte Grant.


  Er griff über den Tisch und legte seine Hand auf den Arm seines Schwiegervaters. »Dan, du arbeitest im Bereich Beschaffung. Du kaufst Dinge für die Army. Du verwaltest eine Menge Geld. Aber in diese Geschichte wirst du doch nicht hineingezogen, oder?«


  Grant hatte Dan Marshall gern; er hatte ihn wirklich gern. So gern, dass er ihn nicht opfern würde, um sein Ziel zu erreichen, hatte er ihn jedoch nicht. Es gab auf der ganzen Welt keinen Menschen, den er so gern hatte.


  Marshall fuhr sich wieder mit der Hand über das Gesicht, als versuchte er, eine Schicht seiner Haut abzureiben. »Nun ja, Alan, ich würde mal sagen, dass dieser Mist groß genug ist, um viele Leutchen da hineinzuziehen.«


  Grant zog seine Hand zurück. »Das tut mir leid, Dan.« Und in gewisser Hinsicht tat es ihm auch leid. Das war aber schon alles. Er hatte seinen Schwiegervater in diese Lage gebracht. Und er wusste, dass es dazu kommen würde. Seiner Ehefrau zuliebe hoffte er, dass ihr Vater weitgehend verschont bleiben würde.


  Mein Vater und meine Mutter sind jedoch nicht verschont worden. Sie hat man ruiniert, vernichtet, und dann haben sie sich selbst umgebracht. Die einzigen Opfer. Die einzigen, obwohl es so sehr viel mehr hätte geben sollen.


  »Was ist mit diesem Reservisten?«, fragte er. »Diesem Sam Wingo? Was ist mit dem passiert?«


  »Wer weiß? Den Hurensohn hat niemand mehr gesehen, seit er sich mit Uncle Sams Geld davongemacht hat.«


  »Ich habe im Internet gelesen, dass ein Teil des Geldes für muslimische Rebellen bestimmt war. Es stand aber nicht dabei, aus welchem Land sie kamen.«


  Marshall schaute ihn mit kläglicher Miene an. »Das habe ich auch gelesen.«


  »Das wird einigen da drüben gar nicht gefallen.«


  »Nach dem wenigen zu urteilen, was man mir erzählt hat, laufen die diplomatischen Kanäle so heiß, dass sie fast schmelzen. Ich weiß aber immer noch nicht, wie die Medien das spitzbekommen haben. Das war streng … strengst geheim.«


  »Das ist mir auch ein Rätsel«, log Grant. »Das wird sich aber alles ganz schnell wieder beruhigen, sobald ihr Wingo schnappt. Davon bin ich überzeugt. Gibt es da schon irgendeine Spur?«


  »Unter Umständen, ja. Darüber hält man mich aus vielerlei Gründen auf dem Laufenden, hauptsächlich weil meine Zukunft davon abhängt, wie das alles ausgeht. Wingo hat einen Sohn, Tyler. Seine leibliche Mutter ist gestorben, aber Wingo hat wieder geheiratet.« Er senkte die Stimme. »Es ist nur so, dass die Eheschließung fingiert war.«


  »Was du nicht sagst!«, rief Grant, der das sehr wohl wusste.


  »Es war nur eine Scheinehe. Teil der Mission, auf die Wingo ging. Komplizierte Geschichte, aber er hätte seinen Jungen auch nicht einfach allein zurücklassen können. Jetzt aber ist die Gattin verschwunden. Und keiner weiß, wo sie ist.«


  Die liegt mit durchschnittener Kehle am Arsch der Welt begraben, weil sie Befehlen nicht gehorcht und dann versucht hat, mich umzubringen, fuhr es Grant durch den Kopf, während er Marshall mit höflich interessierter Miene ansah.


  »Und zwei Privatdetektive sind irgendwie in die Sache verwickelt«, fuhr Marshall fort. »Ein Sean King und eine Michelle Maxwell. Waren früher beim Secret Service und schnüffeln jetzt trotz diverser Abschreckungsmaßnahmen da herum.«


  »Aber darüber, wo Sam Wingo sich aufhalten könnte, gibt es nichts Neues?«


  »Man glaubt, dass er es zurück in die Staaten geschafft hat, vermutlich mit einer Privatmaschine oder mit einem Frachtflugzeug. Er könnte gefälschte Papiere haben, von denen niemand wusste. Nach dem, was ich in den Berichten über den Knaben gelesen habe, ist er gut, richtig gut. Deshalb hat man ihn ja auch mit dieser Mission betraut.«


  »Er könnte das Geld gestohlen haben«, gab Grant zu bedenken.


  »Ja, möglich ist das. Und wenn er es getan hat, ist er vielleicht zurückgekommen, um seinen Sohn zu holen und dann zu verschwinden. Genau das könnte er auch bereits getan haben.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich habe gerade eine E-Mail erhalten, in der es heißt, dass Tyler Wingo aus dem Gewahrsam des FBI verschwunden ist.«


  »Was?« Diese Aussage erschreckte Grant wirklich.


  »Ja, ich weiß. Sie hatten ihn und King und Maxwell in Gewahrsam oder Schutzhaft oder irgend so was genommen, weil ein Motel, in dem sie waren, in die Luft geflogen ist. Mit den genauen Einzelheiten bin ich nicht vertraut, aber du hast das vermutlich in den Nachrichten gesehen. Ist im Süden von Alexandria passiert.«


  »Richtig, darüber habe ich was gesehen. Ich dachte, es hätte sich dabei um eine defekte Gasleitung gehandelt.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und wo sind King und Maxwell?«


  »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass sie gerade versuchen, Tyler zu finden. Die denken sicher, wenn sie Tyler finden, finden sie auch den Vater.«


  Und ich denke genau das Gleiche, sagte sich Grant im Stillen. Und deshalb habe ich dafür gesorgt, dass ihnen jetzt jemand auf den Fersen ist.
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  Michelle hätte eine Operation niemals auf diese Weise geplant. Das ging viel zu schnell, war alles viel zu vage, geschah mit zu wenig Vorbereitung und ohne wirkliche Einschätzung des Für und Wider. Und sie hatten keinen Plan B für den Fall, dass irgendetwas Unerwartetes passierte. Der Ort, an dem sie Sean Deckung gab, hatte mehrere Schwachstellen, und ein Mann wie Sam Wingo konnte selbst im Schlaf jede einzelne davon für sich ausnutzen.


  Sie saß in etwa vier Metern Höhe in der Astbeuge eines Baumes und bewegte ihr Scharfschützengewehr in weiten Bögen über das Gelände unten. Sean bezog Position nahe der Stelle, an der Vater und Sohn sich treffen würden, wie sie glaubten. Sie konnten mit dieser Einschätzung aber auch gewaltig danebenliegen. Und falls sich herausstellte, dass die Angelstelle gar nicht der richtige Ort war, lagen sie völlig daneben.


  Er kommunizierte mit ihr über einen kabellosen Ohrstecker und einen tragbaren Empfänger. Sie war mit den gleichen Geräten ausgerüstet. Es fühlte sich an, als wären sie wieder beim Secret Service. Und in gewisser Weise war das hier auch Personenschutz. Sie würde nicht zulassen, dass Sean oder Tyler in irgendeiner Form etwas geschah. Sam Wingo vermochte sie immer noch nicht richtig einzuschätzen. Er konnte sich als gut oder als böse entpuppen. Und je nachdem, als was er sich erwies, musste sie ihm unter Umständen eine Kugel verpassen. Direkt vor den Augen seines Sohnes.


  Michelle schaute auf ihren Abzugsfinger und fragte sich, ob sie es würde tun können. Doch sie wusste bereits die Antwort. Sie konnte es. Und sie würde es. In diesem Augenblick unterstand Sean ihrem Schutz, und falls es hart auf hart kam, würde sie sich für ihn opfern.


  Über den Ohrstecker hörte sie Sean sagen: »Sehe was. Kann es aber nicht genau erkennen. Nur Umrisse.«


  »Wo?«


  Er gab ihr die Koordinaten durch, und sie drehte das Gewehr mit dem Zielfernrohr in die entsprechende Richtung. Auch sie sah etwas. Es bewegte sich zwischen den Bäumen hin und her, fast wie Dunst.


  Dann hatte sie es genau im Visier.


  »Das ist Tyler«, teilte sie Sean mit. Sie waren also zumindest schon mal an den richtigen Ort gekommen.


  »Und sein Vater?«


  Michelle suchte mit den Augen das Gelände ab. »Den kann ich noch nirgendwo sehen.«


  »Der kundschaftet sicher gerade das Terrain aus.«


  »Genau das tu ich gerade«, sagte eine Stimme.


  Sean drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, als sie erneut sprach: »Nicht.«


  Sean blieb regungslos stehen.


  »Zehn Meter rechts von dir«, flüsterte Michelle ihm ins Ohr, »hinter einer Eiche. Kann nicht bestätigen, dass es Wingo ist.«


  Sean reagierte mit einem knappen Nicken.


  »Wo ist Ihre Partnerin?«, fragte die Stimme. »Ich will, dass sie auf der Stelle hierher runterkommt.«


  »Warum sollte sie das tun, Sam?«, entgegnete Sean. »Wollen Sie uns beide abknallen?« Er sprach diese Worte mit übermäßig lauter Stimme.


  »Wer sind Sie?«, fragte Wingo, der hinter der Eiche hervorlugte und so ein ganz klein wenig von sich zeigte.


  »Jemand, der versucht, Ihrem Sohn zu helfen.« Sehr laut fügte Sean hinzu: »Stimmt das nicht, Tyler?«


  »Maul halten!«, schnauzte Wingo. »Oder ich verpasse Ihnen eine Kugel ins Bein.«


  »Sind Sie nicht hergekommen, um sich mit Tyler zu treffen? Er ist direkt da drüben. Komm, Tyler, gesell dich zu uns.«


  »Maul halten, habe ich gesagt!«, brüllte Wingo. Er trat hinter der Eiche hervor und zielte mit seiner Waffe auf Sean.


  »Sean«, sprach Michelle in dessen Ohrstecker, »ich habe eine freie Schusslinie.«


  Er schüttelte kurz den Kopf, und Michelles Hand bewegte sich vom Abzugsbügel weg.


  »Wir hätten Sie jetzt gerade erschießen können, Wingo. Aber deshalb sind wir nicht hier.«


  »Reden Sie doch keine Scheiße!«


  »Dann kommt hier der Beweis«, sagte Sean.


  Michelle drückte ab. Die Kugel traf einen halben Meter über der Stelle, an der Wingo stand, einen Ast, der vor ihm auf den Boden fiel. Wingo sprang wieder hinter den Baum.


  »Glauben Sie uns jetzt?«, fragte Sean.


  »Dad, Dad!«


  Tyler rannte auf die Lichtung. Als er Sean erblickte, blieb er abrupt stehen.


  »Was tun Sie denn hier?«


  »Ich versuche, deinem Vater auszureden, mich zu erschießen.«


  Tyler schaute sich um. »Dad? Bist du hier, Dad?«


  Sean wusste, warum Wingo zögerte. »Wenn Sie herauskommen, Wingo, werde ich dafür sorgen, dass meine Partnerin ebenfalls herauskommt. Wir sind nur hier, um zu helfen.«


  »Das ist wahr, Dad«, fügte Tyler hinzu. »Sie haben wirklich geholfen.«


  Ein paar Sekunden später tauchte Michelle am Rand der Lichtung auf, ihr Scharfschützengewehr zeigte auf den Boden.


  Sam Wingo sah das und trat langsam hinter der Eiche hervor. Sie starrten sich alle gegenseitig an.


  »Äh«, meinte Sean, »Sie sollten Ihren Sohn vielleicht umarmen, Sam. Einfach, um ihm zu beweisen, dass Sie kein Geist sind.«


  Vater und Sohn sahen einander so lange an, dass es sich anfühlte wie eine kleine Ewigkeit. Dann steckte Wingo seine Waffe ins Holster und breitete die Arme aus. Tyler rannte auf ihn zu. Die zwei umarmten einander sehr lange. Beiden Wingos rannen Tränen über die Wangen.


  Michelle stellte sich dicht neben Sean und flüsterte: »Diese ganze Sache ist soeben sehr kompliziert geworden.«


  Er nickte. »Das da ist das Gesicht eines Mannes, den man in eine Falle gelockt hat und der keine Ahnung hat, was um alles in der Welt da vorgeht.«


  »Was bedeutet, dass er unter Umständen nicht mehr weiß als wir.«


  »Vielleicht nicht, vielleicht doch. Aber jetzt können wir ihn zumindest fragen.«


  Wingo hörte schließlich auf, seinen Sohn zu umarmen. Er legte ihm aber schützend einen Arm um die Schultern und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht; und ein verlegener Tyler tat das Gleiche. Wingo ging mit seinem Sohn auf Sean und Michelle zu.


  »Wie sind Sie in diese Sache verwickelt worden?«


  »Als wir Ihr Kind in einer dunklen, stürmischen Nacht über die Straße haben rennen sehen, nachdem die Army ihm mitgeteilt hatte, Sie seien tot«, antwortete Michelle. »War reiner Zufall.«


  Wingo nickte langsam vor sich hin. »Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie nicht auf mich geschossen haben, als ich aus meinem Versteck kam.«


  »Und ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie nicht auf mich geschossen haben«, sagte Sean.


  »Dad, du siehst … anders aus«, stellte Tyler fest.


  Wingo rieb sich über seinen kahlrasierten Schädel und den neuen Bart. »Das geht nicht anders, wenn Leute nach dir suchen.«


  »Was für Leute?«, wollte Sean wissen.


  »Gute Frage«, gab Wingo zurück.


  »Ihre eigenen Leute?«, hakte Michelle nach. »Das Militär? Sie haben im Pentagon und im Weißen Haus für viele Gerüchte gesorgt.«


  »So hatte das auch eigentlich nicht laufen sollen.«


  »Wie dann?«


  »Das ist geheim.«


  Seans Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an. »Nach allem, was Sie hinter sich haben, wollen Sie diese Das-ist-geheim-Scheiße abziehen?«


  »Schauen Sie, man könnte mich dafür, dass ich Ihnen irgendetwas sage, vor ein Militärgericht stellen.«


  »Haben Sie in letzter Zeit mal Nachrichten gehört?«, fragte Michelle.


  Wingo nickte.


  »Dann wissen Sie, dass vieles von dem Ganzen nicht mehr geheim ist.«


  »Das Heimatschutzministerium hat uns von den beinahe fünftausend Pfund Euros erzählt«, teilte Sean ihm mit.


  »Im Wert von mehr als einer Milliarde Dollar; und Ihnen ist irgendwie gelungen, die zu verlieren«, fügte Michelle hinzu.


  Tyler schaute seinen Vater an. »Stimmt das, Dad?«


  Mit einem Ausdruck des Unbehagens blickte Wingo von Michelle zu seinem Sohn, sagte aber nichts.


  »Wenn wir zusammenarbeiten«, betonte Sean, »könnten wir vielleicht irgendetwas in Erfahrung bringen.«


  »Sie haben doch gerade erklärt, dass das Heimatschutzministerium Sie informiert hat. Also arbeiten Sie mit denen zusammen.«


  »Nein. Und wir sind beim FBI gewesen. Und beim Präsidenten«, sagte Michelle. »Und wir haben beschlossen, mit keinem von denen zu arbeiten. Zumindest im Moment nicht.«


  Wingo wirkte verunsichert. »Sie haben sich mit dem Präsidenten der USA getroffen? Wegen dieser Geschichte?«


  »Wie es aussieht, sind Sie die Numero uno auf seiner To-do-Liste für die ganz wichtigen Sachen«, erwiderte Michelle. »Gratuliere.«


  »Scheiße!«, rief Wingo und legte sich eine Hand über die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass das alles wirklich passiert.«


  »Nun ja, es passiert«, fuhr Sean ihn an. »Und wir müssen uns damit befassen.«


  »Wie denn?«, fragte Wingo. »Was können Sie tun?«


  »Dad, sie sind Privatdetektive. Sie haben mal für den Secret Service gearbeitet. Sie sind wirklich gut. Sie können helfen.«


  »Junge, ich weiß nicht, ob mir überhaupt noch jemand helfen kann.«


  »Heißt das, dass Sie einfach aufgeben wollen?«, fragte Michelle. »Nachdem Sie Ihren Hintern von Afghanistan wieder hierher geschleift haben? Wollen Sie diese Mistkerle einfach so davonkommen lassen?«


  Wütend blitzte Tyler sie an. »Mein Dad gibt nicht einfach auf.«


  »Ich behaupte weder, dass er das tut, noch, dass er das nicht tut, Tyler. Ehrlich beantworten kann aber nur er das.«


  »Wir werden Ihnen helfen, wenn Sie uns lassen«, fügte Sean hinzu.


  »Warum?«, fragte Wingo. »Warum wollen Sie in ein Wespennest stechen, das nicht Ihr Problem ist?«


  »Ich glaube, wir haben es bereits zu unserem Problem gemacht«, antwortete Sean. »Und wir können nicht die Köpfe in den Sand stecken und hoffen, dass es sich von allein erledigt. Und lösen können wir es nur, indem wir unsere Ressourcen bündeln und dem Ganzen auf den Grund gehen.«


  Tyler griff nach dem Arm seines Vaters. »Komm, Dad. Tu es.«


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später sagte Michelle mit dringlicher Stimme: »Da kommt jemand.«
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  Wingo und Tyler rannten nach links.


  Sean und Michelle eilten nach rechts.


  Die bewaffneten Männer kamen aus östlicher und westlicher Richtung und näherten sich den vier Fliehenden.


  Gleichwohl hatte Michelle mit ihrem feinen Gehör ihnen einen kleinen Vorsprung verschafft. Der würde hoffentlich genügen. Im Moment war das alles noch zu knapp, um voraussagen zu können, wie es ausgehen würde.


  Michelle schob Sean vor sich her. »Lauf da links den Pfad hinunter. Der bringt dich zum Wagen. Steig ein, lass den Motor an und warte zwei Minuten auf mich.«


  »Ich werde dich hier nicht zurücklassen, Michelle. Allein kommst du gegen diese Kerle nicht an.«


  »Ich habe das Scharfschützengewehr. Halte du dich bereit, sehr viel schneller hier weg zu müssen, als du auf dem Hinweg gefahren bist. Geh jetzt!«


  »Aber –«


  Sie schubste ihn erneut, dieses Mal mit größerer Kraft. »Geh!«


  Sean rannte den Pfad hinunter und bog dann nach links ab.


  Michelle drehte sich um, taxierte in Windeseile das Terrain und rannte dann nach rechts. Sie bezog Stellung hinter einem umgestürzten Baum. Den benutzte sie als Deckung und den Stamm als Auflage für ihre Waffe. Sie machte ihr Gewehr schussbereit und richtete das Fadenkreuz auf die Stelle aus, an der die Kerle ihrer Einschätzung nach auftauchen würden. Sie beruhigte ihre Atmung, entspannte ihre Muskeln und wartete.


  Der erste Mann trat in ihre Schusslinie und zahlte dafür mit einem Schuss ins Knie. Schreiend sank er zu Boden und umklammerte sein schwer verletztes Gelenk.


  Michelle sprang sofort auf, rannte nach rechts und bezog hinter zwei Bäumen Stellung, die so gewachsen waren, dass sie quasi gegeneinanderlehnten.


  Sie machte ihre Waffe schussbereit und schwang sie über das Gelände vor ihr. Ihre Verfolger würden ab jetzt mit größerer Vorsicht vorgehen, das wusste sie. Als sie ihr nächstes Ziel ins Visier bekam, feuerte sie blitzschnell, bevor es wieder verschwinden konnte.


  Die Kugel durchbohrte den Arm genau an der Stelle, wo er ein paar Zentimeter ungeschützt gewesen war. Der Mann stürzte zu Boden, presste die Hand auf die Wunde und versuchte so, die Blutung zu stillen.


  Wieder lief Michelle sofort weiter, nachdem sie geschossen hatte. Sie horchte nach dem Geräusch, das sie hören wollte – das sie unbedingt hören musste. Ein paar Sekunden später vernahm sie es.


  Ihr Land Cruiser wurde angelassen.


  Das bedeutete, dass Sean zumindest schon mal in Sicherheit war. Dahin musste sie jetzt auch. Das nächste Geräusch, das sie vernahm, war das einer Kugel, die an ihrem Kopf vorbeisirrte und in den Baumstamm einschlug, vor dem sie stand. Holzsplitter wirbelten umher, und einige davon prallten gegen ihren Kopf. Sogleich begann Blut über ihr Gesicht zu rinnen. Sie taumelte nach hinten, fing sich rasch wieder, riss das Gewehr hoch und verteilte fünf Kugeln über das Gelände vor ihr.


  Eine weiterer Schuss war zu hören, und verwundert beobachtete sie, wie etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt ein Mann aus einem der Bäume stürzte. Als er auf dem Boden aufschlug, wurde ihm das Gewehr aus der Hand geschleudert; es schlitterte ein Stück weit über die Erde und schlug gegen einen Baumstamm.


  Sie drehte sich um und schaute in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.


  Sam Wingo senkte seine Waffe. Für einen kurzen Moment sahen sie einander fest in die Augen.


  Mit einem Kopfnicken dankte sie ihm, und im nächsten Moment war Wingo aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie hatte keine Ahnung, wo Tyler war. Es konnte sein, dass Wingo ihn in Sicherheit gebracht hatte und anschließend zurückgekommen war, um zu helfen. Aber egal, aus welchem Grund er hier aufgekreuzt war, Michelle fühlte sich ihm zu Dank verpflichtet.


  Sie drehte sich um und sprintete in möglichst gerader Linie auf die Motorengeräusche ihres Land Cruisers zu, die sie genauso gut kannte wie ihren eigenen Namen. Als sie die Lichtung erreichte, sah sie dort einen Mann mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Für einen Moment war sie wie gelähmt, weil sie dachte, es wäre Sean. Aber da schoss der Land Cruiser im Rückwärtsgang auf sie zu, und die Beifahrertür wurde aufgestoßen.


  »Schieb deinen Hintern hier rein!«, brüllte Sean.


  Michelle sprang in den Wagen. Sean legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Das SUV schleuderte zunächst nur ein kleines Stück nach vorn, denn die Hinterräder drehten in der losen Erde durch. Im nächsten Moment bekamen sie jedoch Bodenhaftung, und der Wagen raste auf die Straße. Als sie wieder Asphalt unter sich hatten, schaute Sean sie an und rief: »Du blutest ja!«


  »Danke, dass dir das auffällt«, erwiderte sie und streckte den Arm nach unten zur Fußbodenmatte. Sie pflückte ein zerrissenes Handtuch aus dem Dschungel aus Gegenständen und Abfall, der dort lag, und wischte sich das Blut ab.


  »Ich glaube nicht, dass das sauber ist«, bemerkte er.


  »Ich glaube nicht, dass mich das allzu sehr bekümmert«, entgegnete sie.


  »Bist du okay?«


  Sie schaute in den Spiegel der Sonnenblende, schob sich das Haar aus dem Gesicht und entdeckte einen Schnitt auf der Kopfhaut. »Nur eine oberflächliche Fleischwunde. Holzsplitter von einem Baum, keine Kugel«, fügte sie hinzu. Sie durchwühlte das Handschuhfach, fand ein Desinfektionsmittel, das sie auf die Wunde sprühte, und klebte dann ein Pflaster darüber. Sie lehnte sich gegen die Rückenlehne und atmete lautstark aus. »Wir haben da hinten gerade unsere gesamten neun Leben verbraucht.«


  Er nickte. »Und haben Wingo und Tyler dabei verloren. Ich hoffe bei Gott, dass man sie nicht getötet oder gefangengenommen hat.« Plötzlich fuhr er langsamer. »Meinst du, wir sollten umkehren?«


  »Nein. Ich glaube, die sind gut da herausgekommen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Michelle mit leiser Stimme.


  Sean sah sie kurz an. »Wer?«


  »Sam Wingo. Einer der Kerle, die hinter uns her waren, saß in einem Baum und hatte mich mit seinem Scharfschützengewehr im Visier. Wingo hat ihn mit einem Schuss erledigt, bevor er mich erschießen konnte.«


  »Nun, dann ist er ja vielleicht doch auf der richtigen Seite.«


  Sie sah ihn an. »Was war mit dem Knaben, der vorhin neben dem Auto lag? Was ist passiert?«


  »Ich dachte mir, dass sie einem von uns gefolgt sind. Entweder uns oder Tyler. Es erschien mir allerdings unwahrscheinlich, dass es ihnen so schnell gelungen sein könnte, Wingo aufzuspüren. Und ich nahm an, dass sie einen ihrer Männer bei unserem Wagen aufgestellt hatten für den Fall, dass wir es dorthin zurückschafften. Ich habe ihn ausgeschaltet, bevor er mich ausschalten konnte.«


  »Ich habe keinen Schuss gehört.«


  »Weil ich ihm mit einem Stein einen über den Schädel verpasst habe.«


  »Du bist so nahe an ihn herangekommen, dass du das tun konntest?«


  »Nein, ich habe ihn aus zehn Metern Entfernung getroffen.«


  »Mit einem Stein?«, rief sie verblüfft.


  »Habe ich dir nie erzählt, dass ich zu Collegezeiten beim Baseball ein guter Werfer war?«


  »Nein, Sean, das hast du mir nie erzählt.«


  »Nun ja, es hat mir gutgetan, zu sehen, dass ich immer noch so einiges draufhabe.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Unser Problem ist meiner Meinung nach, dass sie uns gefolgt sind, um an Wingo heranzukommen.«


  »Du meinst, dass er jetzt denkt, wir hätten das vorsätzlich getan?«, fragte sie.


  »Nein. Nicht nachdem dieser andere Knabe dich da abknallen wollte. Und ich habe noch weitere Schüsse gehört.«


  »Ich habe zwei von denen erwischt. Tot sind sie nicht, aber für eine ganze Weile außer Gefecht.«


  »Dann muss Wingo klar sein, dass auch wir in einen Hinterhalt gelockt wurden«, erwiderte Sean.


  »Was immer noch nicht meine Frage beantwortet. Was jetzt?«


  »Wir müssen uns wieder mit Wingo und Tyler kurzschließen. Ohne Wingo kommen wir nicht weiter. Andernfalls drehen wir uns immer weiter im Kreis, bis irgendwann eine Kugel oder Bombe nicht daneben geht.«


  »Wie schließen wir uns denn mit ihnen ›kurz‹?«


  »Du stellst viele Fragen. Möchtest du vielleicht selbst mal versuchen, ein paar Antworten zu finden?«, entgegnete er mürrisch.


  »Also, wir wissen, wie Wingo im Moment aussieht. Er hat sein äußeres Erscheinungsbild ziemlich stark verändert.«


  »Und?«


  »Wenn wir Bildmaterial von den Flughäfen in die Finger kriegen könnten, finden wir vielleicht heraus, wie er wieder ins Land gekommen ist. Er muss mit einem Flugzeug gekommen sein. Mit einem Schiff hätte es erheblich länger gedauert.«


  »Gute Idee.«


  »Danke«, sagte sie. »Einmal im Jahr habe ich eine.«


  »Richten wir unsere entsprechende Bitte an McKinney oder Littlefield?«


  »Oh, warum sollte denn nur einer von denen Spaß haben? Suchen wir sie beide auf und sprechen sie zusammen darauf an.«


  »Okay, das hört sich wie ein Plan an.«


  »Hoffen wir es«, sagte Michelle mit skeptischer Stimme.
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  Alan Grant hatte mit großem Interesse die Nachrichten verfolgt. Milo Pratt war tot in seinem Auto aufgefunden worden, mit zertrümmertem Kehlkopf. Die Polizei hatte weder Spuren noch Tatverdächtige und hoffte darauf, dass sich Zeugen melden und Hinweise geben würden, die zur Festnahme des Mörders führten.


  Grant wusste, dass sich keine Zeugen melden würden und dass es keine Hinweise gab, die zur Festnahme des Mörders führen konnten. Er hatte es nicht zugelassen, von irgendjemandem gesehen zu werden. Und er hatte keine Spuren hinterlassen.


  Die Leiche von Jean Shepherd war nicht aufgefunden worden. Er bezweifelte, dass man sie jemals entdecken würde. Aber selbst wenn man auf sie stoßen sollte, machte er sich deswegen keine übermäßigen Sorgen. Er hatte seine Spuren erfolgreich verwischt. Es würde der Polizei nicht möglich sein, zwischen ihm und ihr eine Verbindung herzustellen.


  Er fuhr weiter aus der Stadt heraus, bis er sein endgültiges Ziel erreichte. Er passierte den Kontrollpunkt, fuhr die steile, enge Straße hinauf und stieg aus seinem Wagen. Grant spazierte auf dem Grundstück seiner Neuanschaffung herum. Die Rundfunkstation sah bereits auffallend anders aus als noch vor kurzer Zeit. Auch der Strom war schon eingeschaltet worden. Seine Männer gingen mit Präzision und Eile vor. Sobald sie mit ihrer Arbeit fertig waren, würde das Technologie-Team kommen und seine Wunder wirken.


  Auf dem Sendeturm wurden gerade Satellitenschüsseln installiert. Er beobachtete, wie einer seiner Männer auf einem Hubsteiger nach oben fuhr, die Schüssel lag neben ihm auf der Arbeitsbühne. Dann wandte Grant seine Aufmerksamkeit dem Tablet-Computer zu, der auf der Motorhaube seines Wagens lag. Er brauchte ein wenig Ruhe, um die geplante E-Mail zu formulieren. Und aufgrund des Baulärms im Inneren der alten Rundfunkstation würde er dort alles andere als eine stille Umgebung vorfinden.


  Er benutzte ein nicht rückverfolgbares E-Mail-Portal. Allgemein hatte man den Eindruck, als gäbe es heutzutage überhaupt nichts mehr, was nicht rückverfolgbar war. Das stimmte aber nicht, wenn man wusste, was man tat. Und das wusste er.


  Er schrieb die E-Mail und überarbeitete sie einige Minuten lang. Als seine Finger die Worte »Afghanistan« und »Mohn« eintippten, grinste er breit. Als er mit dem Inhalt der E-Mail zufrieden war, drückte er auf »Abschicken«. Es war, als würde man einen Torpedo abschießen. Er rechnete damit, dass dieser hier sein Ziel mit noch verheerenderen Auswirkungen treffen würde als die erste Mail, in der es um gewisse von der US-Regierung finanzierte Rebellen gegangen war.


  Er löschte die Festplatte des Tablets entsprechend der gängigen NSA-Methode und vernichtete damit jede Spur der E-Mail auf dem Gerät, bevor er es in seine Tasche steckte. Sein Telefon klingelte. Er zog es heraus und schaute auf das Display. Im Nu verschwand sein Grinsen, stattdessen runzelte er die Stirn.


  Wie es aussah, waren King und Maxwell wahre Meister in der Kunst des Entkommens. Maxwell hatte auf zwei seiner Männer geschossen und sie verletzt, während King einen dritten außer Gefecht gesetzt hatte. Einen vierten Mann hatte Sam Wingo getötet, dem es ebenfalls gelungen war, mit seinem Sohn Tyler zu fliehen.


  Grant steckte das Telefon wieder ein, lehnte sich gegen seinen Wagen, schaute in den dunklen Himmel und schloss die Augen. Er summte die Melodie von Rhapsody in Blue, auf diese Weise entspannte er sich am liebsten. Als er fertig war, öffnete er die Augen wieder, schaute auf den Radiosender und dachte in aller Ruhe über seinen nächsten Schritt nach.


  Die E-Mail, die er gerade auf den Weg gebracht hatte, würde wie eine Bombe in der US-Hauptstadt einschlagen. Von dort würden die Schockwellen sich ausbreiten. Aufgrund der verschiedenen sozialen Medien und dieser vielen einfallslosen Augen, die ständig nur nach der nächsten großen Geschichte suchten, um sie digital weiterzuverbreiten, war es heutzutage kinderleicht, dafür zu sorgen, dass sich eine Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitete.


  In dieser Hinsicht war sein Plan also gut. Nicht so gut war er in anderer Hinsicht.


  Die ehemaligen Secret-Service-Agenten behinderten in gravierender Weise seine Bemühungen. Er war ihnen jedoch weit voraus. Und Wingo würde jetzt ganz tief untertauchen. Und seinen Sohn mitnehmen. Es machte keinen Sinn, ihm jetzt mit Volldampf nachzujagen. Es war besser, sich auf ein Ziel zu konzentrieren, das nicht so hartgesotten oder so schwer zu erreichen war.


  King und Maxwell waren sicherlich einfacher zu packen. Eine leichte Zielscheibe war das Pärchen zwar nicht, aber Grant rechnete sich seine Chancen in Prozenten aus. Und als er die Sache aus dieser Perspektive betrachtete, wusste er, dass sie diejenigen waren, auf die er sich konzentrieren musste. Und es gab Wege, das zu tun, ohne einen der beiden direkt anzugreifen. Er wollte auf seiner Seite keine weiteren Opfer.


  Er zog sein Tablet hervor und gab ein paar Suchbegriffe ein. Die Antwort kam schnell und war aufschlussreich. Er schaute auf die Facebook-Seite der Person – jung, goldig, unschuldig. Sie konnte nicht ahnen, was sie in Kürze treffen würde wie ein Tsunami.


  King und Maxwell waren seine erste Zielscheibe. Wenn er sie erst mal hatte, konnte er sie als Druckmittel benutzen, um an Wingo heranzukommen. Und wenn der erst einmal weg war, durfte Grant sehr viel zuversichtlicher sein, dass sein Plan aufgehen würde.


  Er tätigte einen Anruf und gab seine Anweisungen. Man würde sie schnell und erfolgreich ausführen, davon war er überzeugt.


  Dann schaute er auf seine Rundfunkstation. Sie war das Entscheidende. Sie bestimmte das gesamte Spiel. Wenn er das hinbekam, spielte alles andere im Grunde keine Rolle mehr.
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  Tyler saß auf der dünnen Matratze und starrte zu ihm hinüber.


  Sam Wingo stand am Fenster des Hotelzimmers und schaute angestrengt nach draußen. In der einen Hand hielt er seine Waffe, mit den Fingern der anderen die Gardine.


  »Dad?«, sagte Tyler mit bebender Stimme.


  Wingo hob die Hand, damit sein Sohn nicht weitersprach. Er blieb noch ein paar Minuten am Fenster stehen und ließ dabei seine Blicke schweifen: rechts und links über die Straße, über die Dächer der Gebäude und Fenster, von denen aus man ihr Zimmer beobachten konnte, über die Autos, die unten parkten, und über die Leute, die auf den Bürgersteigen gingen.


  Endlich zog er die Gardinen zu, ließ die Waffe in sein Holster gleiten und drehte sich zu seinem Sohn. Wingo wollte etwas sagen, unterließ es aber, als er die Panik in den Augen seines Sohnes sah. Er zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich so darauf, dass seine Knie die von Tyler fast berührten.


  »Es tut mir leid, Tyler. Das Ganze hier tut mir leid. Alles, was ich dir angetan habe.«


  »Ich bin … ich bin einfach nur froh, dass du lebst, Dad.«


  Wingo schlang seine Arme um Tyler, und so saßen sie eine Weile da. Sie drückten sich so fest, dass sich ihre Oberkörper ein wenig wiegten. Als Wingo sich wieder von ihm löste, atmete er tief durch und ergriff das Wort.


  »Zunächst einmal: Ich weiß von all dem Mist, den du in den Nachrichten gehört hast. Doch ich habe das Geld nicht gestohlen. Und ich habe mein Land nicht verraten. Man hat mich hereingelegt.«


  »Das weiß ich, Dad. Ich habe nie geglaubt, dass du irgendwas von dem Mist getan hast.«


  »Ich werde aber herausfinden, wer mich hereingelegt hat.«


  »Das weiß ich.«


  Sie verfielen in Schweigen und starrten einander angespannt an.


  Wingo erhob sich schließlich und fing an, durch das kleine Zimmer zu tigern.


  Tyler schaute sich in dem Raum um. »Bleiben wir hier? Ich meine, ich muss in die Schule, und ein Schwimmwettkampf steht an.«


  Wingo hörte auf, hin und her zu marschieren, und schaute zu ihm hinüber.


  »Wir können nicht hierbleiben, nein. Und was die Schule und das Schwimmen angeht …« Er begann erneut, auf und ab zu gehen.


  »Was ist mit Jean?«, fragte Tyler.


  Sein Vater setzte sich wieder auf den Stuhl. »Was soll mit ihr sein?«


  »Wer war sie?«


  Wingo war deutlich anzusehen, dass ihm bei dieser Frage unbehaglich zumute war.


  Hastig sprach Tyler weiter: »Weißt du, ich habe gehört, dass man sie eingeschleust hatte. Dass du nur glaubtest, sie würde mit dir zusammenarbeiten. Aber dass sie in Wahrheit für jemand anderen gearbeitet hat. Wie eine Spionin.«


  »Wer hat das behauptet?«


  »Sean und Michelle.«


  »King und Maxwell? Diese Privatdetektive?«


  »Ja. Ist das wahr? Hatte man sie eingeschleust?«


  »Das ist kompliziert, Tyler.«


  Jetzt legte der Junge die Stirn in Falten und richtete seinen Oberkörper auf. »Nein, das ist es nicht, Dad. Entweder sie war es, oder sie war es nicht.«


  Wingo presste die Handflächen gegen seine Oberschenkel. »Jean hatte den Auftrag, während meiner Abwesenheit bei dir zu bleiben.«


  »Den Auftrag, bei mir zu bleiben? Wart ihr zwei überhaupt verheiratet?«


  Wingo schüttelte den Kopf. »Nein. So war das nicht. Das gehörte nur zu ihrem Einsatz. Ihr Job bestand darin, während meiner Abwesenheit bei dir zu sein.«


  Mit düsterem Blick sah Tyler ihn an. »Mom wurde also von einer Person ersetzt, die das als ihren Job machte?«


  Wingo errötete. »So war das überhaupt nicht, Junge.«


  »Und das hast du mir alles verschwiegen? Deinem Sohn? Fast ein ganzes Jahr lang? Ich durfte nichts davon wissen?«


  »Es war geheim, Tyler. Ich konnte niemandem davon erzählen, der nicht eingeweiht war.«


  »Klasse, und ich war nicht eingeweiht. Wie froh ich bin, dass du einen guten Grund dafür hattest.«


  Er stand auf, trat ans Fenster und schaute nach draußen.


  »Tyler, komm vom Fenster weg!«, rief Wingo.


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Dad. Ich bin nicht eingeweiht. Ich nehme nicht teil an der Mission.«


  »Tyler, bitte! Ich konnte es dir nicht sagen.«


  »Konntest du es nicht, oder wolltest du nicht?« Tyler drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. »Ich wusste nicht einmal, dass du immer noch bei der Army warst. Ich dachte, du hättest einen Job bei irgendeiner Firma.«


  »Das gehörte auch zur Tarnung«, sagte Wingo mit kleinlauter Stimme.


  »Richtig, Tarnung. Es wurde alles getarnt, auch mir gegenüber.«


  »Ich habe einen Eid geleistet, mein Sohn. Meinem Land nach besten Kräften zu dienen.«


  »Jawohl, und das Land hat immer Vorrang vor der Familie, nicht wahr? Vielleicht gehe ich auch zur Army, wenn ich mit der Highschool fertig bin. Dann kann ich dir jeden Scheißdreck verschweigen, und du kannst dich nicht darüber beschweren. Weil ich meinem Land diene.«


  »Junge, ich bin nicht stolz darauf, wie ich das gehandhabt habe. Und ich fühle mich schrecklich, wenn ich bedenke, wie alles so gelaufen ist.«


  »Nicht so schrecklich, wie ich mich fühle.«


  Wingo wollte etwas entgegnen, schloss dann aber wieder den Mund.


  Tyler schaute abermals aus dem Fenster. »Was tun wir jetzt?«


  Wingo sah ihn an. »Ich muss herausfinden, wer mich hereingelegt hat.«


  »Wie?«


  »Ich habe ein paar Anhaltspunkte.«


  »Und was wird aus mir?«


  »Du kannst nicht zur Schule zurück. Im Moment nicht. Du musst bei mir bleiben. Ich kann für deine Sicherheit sorgen.«


  Tyler drehte sich wieder um und schaute ihn an. »Du hast einen Mann getötet. Ich habe es gesehen.«


  Wingo stand auf und trat zu ihm. »Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest. Aber ich musste das tun. Er hätte sie sonst erschossen.«


  »Michelle Maxwell. Ich mag sie. Ich hab sie beide gern.«


  »Vertraust du ihnen?«


  »Ja. Und du solltest ihnen auch vertrauen. Sie können dir helfen. Die sind tüchtig.«


  Wingo zog seinen Sohn vom Fenster weg und zum Bett. Der Junge ließ sich wieder darauf nieder.


  »Ich weiß nicht, ob wir irgendjemandem trauen können, Tyler.«


  »Sie können dir helfen, Dad!«


  »Durch sie hatten wir diese Männer auf dem Hals.«


  »Das war nicht ihre Schuld.«


  »Wir können uns keine Fehler erlauben, Tyler.«


  »Wirst du dir von ihnen helfen lassen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, erwiderte Wingo.


  »Dann werde ich zu ihnen gehen.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du bei mir bleiben musst.«


  »Es stimmt, dass du das gesagt hast. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich es auch tun muss.«


  »Du bist mein Sohn! Ich habe nicht Tausende von Kilometern zurückgelegt, um wieder zu dir zu kommen, nur um dich erneut zu verlieren.«


  »Ich bin aber nicht eingeweiht. Du kannst mir nichts sagen. Wie kann ich dir also helfen?«


  »Du musst bei mir bleiben, damit ich für deine Sicherheit sorgen kann.«


  »Sie können für meine Sicherheit sorgen.«


  »Tyler, dieser Punkt steht nicht zur Diskussion.«


  »Wie willst du für meine Sicherheit sorgen und gleichzeitig herausfinden, wer dich hereingelegt hat? Du wirst mich in Gefahr bringen, wenn ich mit dir komme.«


  Wingo presste sich eine Hand gegen die Schläfe.


  »Sieh es ein, Dad. Du brauchst Hilfe. Du brauchst Sean und Michelle.«


  Langsam setzte Wingo sich auf den Stuhl. »Glaubst du wirklich, dass sie helfen können?«


  »Ja, das glaube ich.«


  Wingo schaute zu seinem Sohn. »Vertraust du mir?«


  Tyler starrte seinen Vater an. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du nichts verbrochen hast. Aber ob ich dir vertraue, weiß ich nicht. Zumindest noch nicht.«


  Wingo nickte und schaute auf den Fußboden. »Nach allem, was passiert ist, kann ich dir das, glaube ich, nicht verdenken.«


  »Du bist aber immer noch mein Dad. Und wir müssen das durchstehen. Okay?«


  »Okay.«
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  Sean und Michelle saßen an der einen Seite des Tisches, die Agenten McKinney und Littlefield an der anderen. Es war der nächste Morgen, und sie befanden sich in einem der Konferenzräume einer Außenstelle des Heimatschutzministeriums in Virginia. Beide Agenten wirkten mürrisch.


  »Immer noch kein Tyler Wingo?«, erkundigte sich Sean.


  »Den finden wir schon«, erwiderte Littlefield.


  »Dann hoffen Sie mal schön, dass Ihnen niemand dabei zuvorkommt«, warf Michelle ein.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte McKinney.


  »Liegt doch im Grunde auf der Hand«, antwortete sie. »Es sind Leute hinter seinem Dad her. Und das bedeutet, dass sie den Sohn benutzen könnten, um an den Vater heranzukommen.«


  »Ja, daran haben wir auch schon gedacht«, sagte Littlefield. »Warum also jetzt dieses Gespräch unter acht Augen?«


  »Sie wissen, dass wir uns mit POTUS getroffen haben«, erklärte Sean. »Er hat uns um etwas gebeten. Wir werden dieser Bitte entsprechen.«


  Littlefield und McKinney setzten sich aufrechter hin.


  »Okay«, meinte Littlefield.


  »Wir haben aber ein kleines Problem«, fügte Michelle hinzu.


  »Und was für ein Problem ist das?«, fragte Littlefield.


  »Der Präsident wollte, dass wir unsere Beziehung zu Tyler ausnutzen, um an seinen Vater heranzukommen.«


  »Aber Sie haben Tyler verloren«, fügte Sean hinzu. »Und ich bin sicher, dass der Präsident davon weiß, oder etwa nicht?«


  McKinney schaute Littlefield an, der seinen Blick auf den Fußboden richtete.


  »Agent Littlefield?«, hakte McKinney nach.


  »Der Präsident ist ein vielbeschäftigter Mann«, erwiderte Littlefield. »Wir können ihn nicht wegen jeder Kleinigkeit stören.«


  »Kleinigkeit?«, wiederholte Sean. »Tyler Wingo ist im Moment der wichtigste Teenager im ganzen Land.«


  »Scheiße«, brummte McKinney. Dabei huschte ihm jedoch ein winziges Lächeln über die Lippen, vermutlich, weil er daran dachte, in welch missliche Lage das FBI durch diese Geschichte geriet.


  Michelle richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Und wenn der Präsident es herausfindet, wird er sich meiner Einschätzung nach nicht die Zeit nehmen, genau auseinanderzupflücken, wer die Schuld an dem Ganzen hat, Agent McKinney. FBI? Heimatschutzministerium? Für ihn wird das alles ein und dasselbe sein. Institutionen, die totale Scheiße gebaut haben.«


  Das Lächeln schwand von McKinneys Lippen.


  »Okay«, sagte Littlefield, »Sie haben Ihre Karten auf den Tisch gelegt, und es ist ein gutes Blatt. Was wollen Sie?«


  »Ein wenig Kooperation und Informationsaustausch«, antwortete Sean.


  »Welche Art von Informationen?«, fragte Littlefield argwöhnisch.


  »Beispielsweise das Bildmaterial der Überwachungskameras an den Flughäfen Dulles, Reagan National und Baltimore–Washington International der letzten fünf Tage«, erwiderte Michelle.


  »Warum?«, wollte McKinney wissen.


  »Wir gehen davon aus, dass Sam Wingo, falls er sich wieder im Lande befindet, mit einem Flugzeug gekommen ist – mit einer Verkehrs-, Privat- oder Frachtmaschine.«


  »Das haben wir bereits mit Gesichtserkennungssoftware überprüft«, beschied ihr Littlefield.


  Sean sah Michelle an. »Mir schlägt hier keine wahre Liebe entgegen. Wie wäre es, wenn wir zum Präsidenten zurückgehen und ihn fragen würden, ob er das autorisiert, wenn die Herren hier es nicht tun?«


  »Sehr gute Idee«, meinte Michelle und machte Anstalten aufzustehen.


  »Warten Sie, warten Sie!«, rief Littlefield und hob beide Hände. »Ich denke mir mal, dass zwei weitere Augenpaare nicht schaden können. Es ist aber sehr viel Bildmaterial.«


  »Nicht, wenn man weiß, wonach man sucht«, erwiderte Michelle.


  »Und das wissen Sie?«, fragte McKinney misstrauisch.


  »Secret Service. Wir haben die besten Augen im ganzen Gewerbe«, antwortete Michelle.


  »Klar doch!«, schnaubte McKinney.


  Sean zeigte auf McKinneys Ohr. »Sie haben da ein bisschen Rasiercreme in Ihrem rechten Ohr. Die haben Sie heute Morgen vermutlich übersehen. Erstaunlich, dass Ihre Kumpel vom Ministerium für Heimatschutz Sie nicht darauf aufmerksam gemacht haben.« Er schaute Littlefield an. »Oder Ihr guter Freund vom FBI.«


  McKinney schob sich seinen Finger ins Ohr und schaute auf die Rasiercreme auf der Kuppe.


  Michelle lächelte. »Diese Serviceleistung war gratis.«


  Eine Stunde später saßen Sean und Michelle vor einer Reihe von Computerbildschirmen.


  »Mit welchem Flughafen fangen wir an?«, fragte Michelle.


  »Rufen wir Dulles ab. Der liegt am nächsten. Und auf Reagan landen keine internationalen Flüge aus den Ecken der Welt, aus denen Wingo gekommen sein könnte.«


  Sechs Stunden und drei Becher Kaffee später lehnten sie sich auf ihren Stühlen zurück und wirkten niedergeschlagen.


  »Ohne Gesichtserkennungssoftware wird das hier ewig dauern«, sagte Michelle. »Es sind einfach zu viele Gesichter, um sich jedes einzelne nacheinander anzusehen.«


  Sean nickte beipflichtend und dachte angestrengt nach.


  »Konzentrieren wir uns auf Frachtflugzeuge. Trotz seines neuen Looks glaube ich nicht, dass Wingo das Risiko eingegangen ist, eine Verkehrsmaschine zu benutzen.«


  Sie riefen diesen Bereich des Bildmaterials auf.


  Sie hatten gerade erst angefangen, es sich anzusehen, als Sean plötzlich etwas aufging. »Dieses Bildmaterial ist vermutlich zu neu. Zu diesem Zeitpunkt war Wingo wahrscheinlich längst wieder im Land.«


  Michelle griff nach seinem Arm. »Warte. Nimm den Wagen da mal genauer ins Auge.«


  Sean lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf ein Fahrzeug, das draußen vor einem Frachtterminal parkte. »Das ist Wingo!«, rief Sean.


  »Und es sieht ganz so aus, als würde er jemanden beobachten. Kannst du einen anderen Winkel einstellen?«


  Sean drückte auf ein paar Tasten, und der Monitor zeigte Videobilder aus Wingos Perspektive. Ein Mann trat aus einem der Gebäude. Er stieg in einen Wagen und fuhr weg. Sean drückte wieder auf ein paar Tasten, und sie beobachteten, wie Wingo sein Auto auf die Straße steuerte und dem Wagen des anderen Mannes nachfuhr.


  »Er verfolgt den Kerl«, stellte Sean fest.


  Michelle tippte etwas in ihr Telefon. »Die polizeilichen Kennzeichen beider Wagen«, erklärte sie.


  Sean nickte und stellte wieder einen anderen Blickwinkel ein. »Heron Air Service«, las er laut den Firmennamen, der auf dem Schild an der Seite des Gebäudes stand, aus dem der Mann gekommen war.


  Michelle schaute kurz darauf und drückte dann weiter auf die Tasten ihres Telefons. »Glaubst du, dass das die Leutchen sind, mit denen er wieder ins Land gekommen ist? Ich habe die gerade mal gegoogelt. Neben anderen Dingen betreiben die einen internationalen Frachtdienst.«


  »Aber warum sollte er sie verfolgen, wenn er mit ihnen geflogen ist?«


  »Das ist wahr.«


  »Vielleicht ist er einer Spur nachgegangen, die irgendwie mit dem Geld zusammenhängt«, mutmaßte Sean. »Vielleicht hatte Heron etwas mit dem Transport der Milliarde Euros zu tun.«


  »Dann müssen wir auch dem Hinweis folgen. Wie willst du das angehen?«


  »Mit Hinterlist und Lügen – dem üblichen Muster eben«, erwiderte Sean.


  »Ich könnte vor Edgar auf die Knie gehen und ihn fragen, ob er diese Nummernschilder für uns überprüfen kann.«


  »Gute Idee. Und ich werde so viel wie möglich über Heron Air Service in Erfahrung bringen.«


  »Und die Herren vom FBI und Heimatschutz?«, fragte Michelle.


  »Denen erzählen wir, dass wir in dem Bildmaterial nichts gefunden haben, und backen kleine Brötchen.«


  »Bist du nicht in vertrauensseliger Stimmung?«


  »Ich bin schon seit fünfundzwanzig Jahren nicht in vertrauensseliger Stimmung.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir müssen uns aber immer vor Augen halten, dass uns diese Kerle zu Wingo gefolgt sind, Michelle. Und die haben es immer noch auf uns abgesehen. Was bedeutet, dass wir Ausweichmanöver machen müssen.«


  »Schwer durchzuführen, während wir das hier untersuchen«, merkte sie an.


  »Das muss aber sein. Sofern und solange Sam Wingo nicht gescheit wird, müssen wir alles alleine weiterverfolgen.«


  »Und zeitgleich beim FBI und beim Heimatschutzministerium mauern. Und beim Präsidenten. Das ist ein bisschen viel verlangt, Sean.«


  »Wo ist deine gewohnte ›Geht nicht, gibt’s nicht‹-Mentalität, die ich kenne und liebe?«, fragte er sie mit einem Lächeln.


  »Ich glaube, die habe ich irgendwo liegen lassen, entweder in dem zerbombten Motelzimmer oder in dem Waldstück, in dem man uns um Haaresbreite erschossen hat.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Du warst es, die uns in diese Geschichte hineingezogen hat. Also: Mitgefangen, mitgehangen.«


  Sie atmete tief durch. »Ja, ich weiß. Ich frage mich nur, was passiert, wenn das Seil reißt.«
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  Michelle saß auf dem Beifahrersitz des Wagens und starrte auf das Telefon in ihrer Hand.


  Sean saß auf dem Fahrersitz. Das Auto, in dem sie sich befanden, hatten sie von einem Freund geliehen. Die Nacht hatten sie in einem Motel verbracht und das Zimmer bar bezahlt.


  »Und?«, fragte er erwartungsvoll und sah sie dabei an.


  »Edgar hat es geschafft. Das polizeiliche Kennzeichen von Wingos Wagen gehört zu einem Fahrzeug, das vor etwa einem Monat von Washingtoner Cops beschlagnahmt wurde.«


  »Von diesem Wagen hat er die Nummernschilder gestohlen und sie an sein Auto montiert. Ist wahrscheinlich ein Mietwagen. Er benutzt gefälschte Papiere und wollte nicht, dass irgendjemand das Nummernschild seines Mietfahrzeugs überprüft und dabei auf ihn stößt, sodass seine Tarnung auffliegt.«


  »Richtig«, stimmte Michelle ihm gedankenverloren zu. »Er hat wahrscheinlich nur einen Ausweis und Kreditkarten, die auf diesen Namen ausgestellt sind. Wenn das auffliegt, hat er keine Möglichkeit, sich nochmals gefälschte Papiere zu besorgen.«


  »Was ist mit dem anderen Fahrzeug?«


  »Das ist auf eine Firma namens Vista Trading Group, LLC. zugelassen, die ihren Sitz hier in Washington hat. Sie haben ihr Büro drüben auf der L Street im Nordwesten.«


  »Und was wissen wir über die Vista Trading Group?«


  »Das ist eine Consultingfirma im Verteidigungssektor. Sie operieren in vielen Ländern, scheinen aber auf den Mittleren Osten spezialisiert zu sein.«


  »Spezialisiert genug, um eine Milliarde Euro zu stehlen?«


  »Kann sein.«


  »Besteht irgendeine Verbindung zwischen ihnen und dem Heron Air Service?«


  »Auf der Website wird nichts dergleichen erwähnt.«


  »Hast du bei Heron mal tiefer geschürft?«


  »Das ist ein privater Charterdienst. Sie besitzen zehn Flugzeuge. Alle verfügen über die Reichweite, den Großen Teich zu überqueren; und wenn man sie dann auftankt, können sie noch weiter fliegen.«


  »Und der Knabe, der mit dem Auto weggefahren ist?«


  »Keine Ahnung. Er war auf keiner der Seiten im Internet abgebildet. Der Direktor von Vista ist ein Mann namens Alan Grant. Seine Biografie habe ich hier gerade. Ist Ende dreißig. Familienvater. Ehemaliger Soldat. Hat die Wharton School of the University of Pennsylvania besucht und ist graduierter Betriebswirt.« Sie hielt ihr Telefon hoch. »Hier ist sein Foto. Gutaussehender Mann.«


  Sean warf einen Blick darauf. »Aber kein Foto von dem Knaben, den wir mit dem Auto haben wegfahren sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht auf der Vista-Website. Und Heron hat keine Website, was seltsam ist.«


  »Nun ja, wenn er in die Sache verwickelt ist, wird sein Verhaftungsfoto schon bald vielerorts zu sehen sein.«


  »Wie gehen wir Vista an?«


  »Das ist heikel, weil einige von denen uns vielleicht schon gesehen haben. Mein üblicher Plan, sie frontal anzugehen, ist hier also vermutlich nicht sinnvoll.«


  »Wir können uns dort auf die Lauer legen und einfach mal abwarten, wer da herauskommt.«


  »Oder wir nehmen diesen Grant-Knaben mal genauer unter die Lupe. Herkunft, Vorgeschichte, Geschäftspartner. Was er in der Vergangenheit getrieben hat. Du hast gesagt, er sei früher beim Militär gewesen?«


  Sie nickte. »Aus der Biografie geht allerdings nicht hervor, wo und als was.«


  »Das Pentagon dokumentiert das ganz genau. Ich kann das diskret nachprüfen lassen.«


  »Und warum sollten die das Geld genommen haben?«


  »Na ja, eine Milliarde Euro in bar hat sozusagen ein eingebautes Motiv, meinst du nicht?«


  »Aber was ist mit dem Blogger, der die Bombe hat platzen lassen, dass das Geld an muslimische Rebellen fließen sollte?«


  »Das kompliziert die Sache, das gebe ich zu.«


  »Das Weiße Haus trägt es mit Fassung. Ich glaube nicht, dass es hier nur um gestohlenes Geld geht, Sean.«


  »Vielleicht sollten wir uns den Blogger mal vornehmen. Wie war noch mal sein Name?«


  »George Carlton. Wohnt in Reston. Du meintest aber, dass er sich vielleicht versteckt.«


  »Na ja, dann müssen wir eben intensiv nach ihm suchen. Denn wenn er seine Informationen von einer Quelle erhält, dann müssen wir die finden. Und das gelingt uns am schnellsten, indem wir Carlton auf die Pelle rücken.«


  »Willst du, dass ich Edgar dazu bringe, Grant und Vista zu überprüfen?«


  »Meinst du, das würde er tun? Das letzte Mal hat er Schwierigkeiten bekommen.«


  Michelle schaute ihn an. »Ich glaube, dass er es tun würde, wenn wir ihn beide darum bitten.«


  »Wir beide. Warum?«


  »Er schaut zu dir auf, Sean.«


  »Er ist mehr als zwei Meter groß. Er schaut zu niemandem auf, wenn man von Centern der NBA absieht.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Es überrascht mich, dass Bunting uns nach dem, was vorgefallen ist, überhaupt noch in seine Nähe lässt.«


  »Nun ja, wir haben Edgar das Leben gerettet. Und Edgar ist ein ganz besonderer und guter Mensch. Das wird er nie vergessen.«


  Sean schaute aus dem Fenster. »Okay. Ruf ihn an und frag, ob er Zeit hat, sich mit uns zu treffen. Vielleicht können wir ihn ganz diskret in die Sache einbeziehen. Er muss sich aber im Klaren darüber sein, dass er keine Spuren hinterlassen darf. Ich will nicht, dass Bunting mir wieder an den Hals springt.«


  »Nun ja, jetzt haben wir den Präsidenten im Rücken. Der sticht das Verteidigungsministerium und Bunting aus, meinst du nicht?«


  Sean lächelte. »Da ist was dran.«


  »Wir müssen nur ganz sichergehen, dass uns niemand folgt.«


  Er legte den Gang ein, und Michelle rief Edgar an.


  Zwei Stunden später starrten sie Edgar Roy an, der ihnen in einem Straßencafé gegenübersaß, das viele Kilometer von dem Ort entfernt lag, an dem er sich im Auftrag der US-Regierung abrackerte.


  »Was da beim letzten Mal passiert ist, Edgar, tut uns leid«, ergriff Michelle das Wort.


  »Mr Bunting war sehr erregt«, erwiderte Edgar und schaute dabei ins Leere. »Ich mag es nicht, wenn Menschen derart laut schreien.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete Sean ihm bei. »Und wir sind dir sehr dankbar dafür, dass du diese polizeilichen Kennzeichen für uns überprüft hast. Ich hoffe, dass Mr Bunting das nicht herausfindet.«


  »Mr Bunting ist sehr klug. Aber so klug ist er auch wiederum nicht«, gab Edgar zur Antwort.


  »Heißt das, dass du deine Spuren gut verwischt hast?«, fragte Michelle.


  »Ich helfe Ihnen beiden gern«, gestand Edgar. »Ich weiß, dass Sie versuchen, anderen Menschen zu helfen. Genauso, wie Sie mir geholfen haben.«


  Sean sah Michelle an. »Das stimmt, Edgar. Und wir würden dich nicht ansprechen, wenn wir nicht unbedingt die Art von Hilfe bräuchten, die nur du für uns zu leisten vermagst. Es ist wichtig. Wir arbeiten bei dieser Sache nämlich für den Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  »Dann bin ich überzeugt, dass Mr Bunting überhaupt kein Problem damit haben wird, dass ich Ihnen helfe. Was brauchen Sie?«


  Sie erzählten ihm von der Vista Trading Group und Alan Grant.


  »Wir brauchen wirklich alles«, fügte Michelle zum Abschluss hinzu, »was du über die Firma und den Mann herausfinden kannst.«


  »Ist er in diese ganze Geschichte verwickelt?«, erkundigte sich Edgar.


  »Wir hegen den Verdacht, dass er darin verwickelt sein könnte«, stellte Michelle klar.


  »Ich kann gleich heute anfangen, daran zu arbeiten.«


  »Was ist mit der ›Mauer‹?«, fragte Sean.


  »Wartungsprobleme. Also habe ich ein bisschen Freizeit.«


  »Der Retter der Welt gönnt sich ein Päuschen?«, meinte Michelle mit einem Lächeln.


  »Was?«, entgegnete Edgar und sah sie seltsam an.


  »Das war nur ein Scherz«, erwiderte Michelle verlegen.


  »Oh, okay«, sagte Edgar, und im nächsten Moment versuchte er, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen. »Es wird aber wahrscheinlich eine Weile dauern.«


  »Das ist in Ordnung«, antwortete Sean. »Wir haben ein paar Hinweise, denen wir im Pentagon nachgehen müssen. Wenn du etwas herausfindest, kannst du es uns einfach mailen.«


  »Hat Ihr E-Mail-Programm eine gute Verschlüsselung?«, fragte Edgar.


  »Äh, es ist passwortgeschützt«, erwiderte Sean.


  »Ihr Passwort ist null, fünf, null, acht. Das ist nicht gerade sicher.«


  Ein fassungsloser Sean entgegnete: »Woher kennst du mein Passwort?«


  »Es ist Ihr Geburtsdatum, nur rückwärts. Das habe ich beim dritten Versuch rausgefunden, als ich Sie vor einer Weile mal gehackt habe. Ich hätte es schon beim zweiten Versuch geschafft, dachte aber nicht, dass Sie eine Ziffernfolge nehmen würden, auf die man so leicht kommen kann.«


  »Warum hast du mich gehackt?«


  »Ich kannte Sie damals noch nicht so gut. Ich wusste nicht, ob Sie mein Freund waren oder nicht. Meine Freunde hacke ich nie.«


  »Hast du Michelle ebenfalls gehackt?«, fragte Sean.


  Edgar warf Michelle einen kurzen Blick zu. »Nein.«


  »Warum nicht?«, wollte Sean wissen.


  »Dass Miss Maxwell meine Freundin ist, wusste ich sofort.«


  »Vielen Dank, Edgar«, sagte Michelle und versetzte Sean mit dem Ellbogen einen sanften Stoß zwischen die Rippen.


  »Ich werde mir ein sichereres Passwort zulegen«, murrte Sean.


  »Sehr schön. Aber hängen Sie nicht einfach noch Ihr Geburtsjahr hinten dran. Das reicht nicht.«


  Seans Gesichtsausdruck verriet, dass er genau das vorgehabt hatte.


  »Was würdest du denn vorschlagen?«, erwiderte er in gereiztem Ton.


  »Beliebige Ziffern und Buchstaben mit unterschiedlicher Groß- und Kleinschreibung, die keinerlei Bezug zu irgendwelchen persönlichen Daten von Ihnen haben. Mindestens dreißig. Und die dürfen Sie sich nirgendwo aufschreiben.«


  Sean wirkte wie vor den Kopf geschlagen. »Prima! Und wie, bitteschön, soll ich mir dreißig beliebig aneinandergereihte Zeichen merken, wenn ich sie mir nicht aufschreiben kann, weil das ja das ganze Superklasse-Geheimcode-Dingsbums zunichtemachen würde?«


  Edgar schaute verwundert. »Sie können sich keine dreißig beliebig aneinandergereihte Zeichen merken?«


  »Nein, das kann ich nicht«, schnauzte Sean.


  »Er ist schon etwas älter, Edgar«, mischte Michelle sich ein. »Und verliert täglich dermaßen viele Hirnzellen, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst.«


  »Das tut mir aufrichtig leid für Sie«, erklärte Edgar mit trauriger Stimme. »Unter diesen Umständen können Sie sich auch auf fünfundzwanzig Zeichen beschränken, aber weniger dürfen es nicht sein«, legte er ihm nahe.


  »Danke«, erwiderte Sean barsch. »Das gehe ich sofort an.«
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  Er war wieder auf dem Friedhof und starrte auf dieselben beiden Gräber.


  In der Inschrift des linken hieß es, dass Franklin Grant ein großartiger Ehemann, liebender Vater und wahrer Patriot gewesen war.


  »Ich vermisse dich, Dad«, sagte Grant. »Ich vermisse dich jeden Tag mehr. Du solltest hier sein. Du solltest meinen Kindern ein Großvater sein.«


  Er wandte sich dem anderen Grab zu. »Eine liebende Ehefrau und Mutter« stand dort geschrieben.


  Er hatte versucht, sich das Bild zu bewahren, das derartige Inschriften in seinem Kopf entstehen ließen. Es war ihm aber nicht gelungen, und das hatte einen sehr guten Grund.


  Als dreizehnjähriger Junge hatte er aus Versehen ein Foto gesehen, das seine toten Eltern in ihrem Wagen zeigte: Nach erfülltem Selbstmordpakt lehnten sie in sich zusammengesackt aneinander, die vom Erstickungstod gezeichneten Gesichter waren leichenblass und die hervorquellenden Augen weit aufgerissen.


  »Dich vermisse ich auch, Mom«, flüsterte Grant. Und das entsprach der Wahrheit.


  Sein Blick und seine Gedanken kehrten jedoch rasch zu seinem Vater zurück.


  Er war ein wahrer Patriot gewesen, der für sein Land geblutet hatte. Und er war etwas geworden. Er hatte im Weißen Haus gearbeitet. Als Junge war Grant mit seinem Vater dorthin gegangen, hatte dem damaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand geschüttelt und das Machtzentrum der stärksten Nation der Welt gesehen. Das hatte einen unauslöschlichen Eindruck bei Grant hinterlassen. Und es war ein unwiderstehlicher Beweggrund für ihn gewesen, zum Militär zu gehen. Die Wahrheit hinter dem tragischen Ende seines Vaters hatte jedoch einen noch sehr viel tieferen Eindruck hinterlassen, wie eine Verbrennung dritten Grades. Er bezweifelte, dass diese Wunde jemals ganz heilen würde.


  Das Einzige, was Grant aufrecht hielt, war der Umstand, dass er seinen Plan hatte. Der wurde umgesetzt, und das ging gut voran, auch wenn dabei das eine oder andere Problem auftrat. Damit hatte er gerechnet. Derart komplexe Planungen ließen sich nicht problemlos umsetzen. Auf solche Eventualitäten war er eingerichtet gewesen. Und das war gut so.


  Er legte die Blumen auf die Gräber seiner Eltern, nahm ein letztes Mal Abschied, drehte sich um und ging zurück zu seinem Wagen.


  Eine Stunde später betrat er sein Haus und begrüßte seine Kinder. Sein siebenjähriger Sohn war in der Schule, aber seine fünfjährige Tochter und der kleine Zweijährige rannten ihm entgegen. Er nahm seinen Sohn auf den Arm, seine Tochter an die Hand und ging in die Küche, wo seine Frau das Mittagessen zubereitete.


  Leslie Grant war Mitte dreißig und immer noch so hübsch wie an dem Tag, an dem er sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wollte. Sie küssten einander, Grant stibitzte sich ein Stück Gurke aus dem Salat, den sie gerade vorbereitete, und dann marschierte er mit seinem Sohn auf dem Arm in das angrenzende Wohnzimmer.


  Vor dem Großbildfernseher saß Dan Marshall, der eine Kakihose, ein Flanellhemd und Quastenslipper trug.


  Grant stellte seinen Sohn auf den Boden, und der Kleine sauste sofort zu seiner Schwester ins Spielzimmer. Dann wandte sich Grant seinem Schwiegervater zu, der ein Bier in der Hand hielt und sich auf ESPN ein Basketballspiel zwischen den Washington Wizards und den Brooklyn Nets ansah.


  »Wie läuft es bei den Wizards?«, erkundigte sich Grant.


  »Besser. Das letzte Mal haben die Nets uns eine Lehrstunde erteilt. Vielleicht können wir uns heute Abend revanchieren.«


  Marshall reichte seinem Schwiegersohn ein Bier. Grant öffnete die Flasche und nahm einen Schluck, dann setzte er sich in den Fernsehsessel und sah Marshall eindringlich an.


  »Wie geht es dir?«, fragte Grant.


  »Ist mir schon besser gegangen«, gab Marshall zur Antwort.


  »Arbeit?«


  Marshall lehnte sich zurück und schenkte seine Aufmerksamkeit nicht länger dem Spiel auf dem Bildschirm, sondern Grant.


  »Ich habe nie aufgehört, Maggie zu vermissen«, antwortete Marshall, der wieder einmal an seine verstorbene Frau denken musste. »Aber jetzt bin ich zum ersten Mal auch froh darüber, dass sie nicht mehr da ist und das hier nicht miterleben muss.«


  Grant stellte sein Bier ab. »Dass es so schlimm ist, habe ich nicht gedacht nach dem, was du bei unserem letzten Gespräch gesagt hast.«


  »Na ja, da waren wir im Pentagon. Man muss aufpassen, was man da von sich gibt.«


  »Heißt das, dass es schlimmer ist?«


  Marshall seufzte, leerte seine Bierflasche und stellte sie ab. »Es ist übel, Alan. Ich habe diese Mission abgesegnet. Ich hatte meine Zweifel, aber die Befehle von oben waren sonnenklar. Die Sache sollte durchgezogen werden, ob ich sie nun absegnete oder nicht.«


  »Und warum sollte man dir dann jetzt die Schuld zuschreiben?«


  »Dir ist offenbar nicht klar, wie die Regierung und vor allem das Verteidigungsministerium funktioniert.«


  »Ich war beim Militär.«


  »Du gehörtest aber nie der Militärbürokratie an. Die hat ihre eigenen Gesetze, und viele davon haben weder Hand noch Fuß. Es gibt aber eines, auf das du dich verlassen kannst: Wenn die zivile Führungsspitze etwas vermasselt, was mit dem Militär zu tun hat, bekommen die Leute in Uniform einen großen Teil der Schuld zugeschrieben.«


  »Streng genommen trägst du aber keine Uniform.«


  »Das spielt keine Rolle. Ich habe das Amt und den Titel, und die Lawine wiegt so ungefähr eine Tonne und rollt geradewegs auf mich zu. Im schlimmsten Fall zermalmt sie mich. Im günstigsten werde ich schwer verletzt.«


  »Welcher Ausgang in dieser Sache ist denn für dich der realistische?«


  »Dass ich den Rest meines Lebens damit zubringen werde, vor dem Kongress auszusagen. Wenn ich Glück habe – und nicht angeklagt werde. Wenn ich kein Glück habe, könnte es auf Gefängnis hinauslaufen.«


  »Oh mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, Dan.«


  Grant hatte das selbstverständlich geahnt. Und dennoch … Er hatte Mitgefühl mit dem Mann. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Marshall tätschelte seinen Arm. »Schau, wir haben alle unsere Probleme. Du hast eine großartige Familie, und du hast mein kleines Mädchen sehr glücklich gemacht. Mach also einfach weiter wie bisher. Das wird sich alles regeln, so oder so.«


  Ich habe in der Tat vor, weiterzumachen wie bisher, dachte Grant.


  Sie aßen zu Mittag, und vor Leslie und den Kindern wurde Marshalls Dilemma von beiden Männern mit keinem Wort erwähnt.


  Nach dem Essen verabschiedete Marshall sich. Grant schüttelte ihm die Hand und umarmte ihn.


  »Es tut mir leid, Dan«, sagte er. Und das meinte er aufrichtig. Es gab jedoch niemanden, den Grant nicht bereitwillig geopfert hätte, um den Tod seines Vaters zu rächen. Einschließlich sich selbst.


  Er ging nach draußen in den Garten, setzte sich auf einen Klappstuhl und schaute in den Himmel. Er beobachtete, wie eine Maschine mit dem Landeanflug auf den Dulles Airport begann.


  Er selbst fühlte sich auch wie im Landeanflug. Die Arbeiten an der Rundfunkstation kamen gut voran. Sein Reiseplan wirkte bombensicher und äußerst verheißungsvoll. Der Satellit, den er gemietet hatte, war perfekt ausgerichtet, um tun zu können, was getan werden musste. Und die Fragmente, die man darauf zurückgelassen hatte, würden ihm sehr helfen, das unerlässliche Resultat zu bekommen.


  Und dieses unerlässliche Resultat war, dass jemand für die unrechtmäßige Tat büßen musste, die vor fünfundzwanzig Jahren begangen worden war. Für diese Ungerechtigkeit, die seinen Vater das Leben gekostet hatte. Sein Vater war der Einzige gewesen, der damals einen wirklichen Preis gezahlt hatte. Jetzt war es an der Zeit, dass auch andere das taten. Das war die treibende Kraft in Grants Leben geworden. Ein Ziel war es nicht. Es war eine Besessenheit. Und eine Besessenheit hatte die Neigung, einen blind für alles andere zu machen. Grant war sich dessen bewusst, hatte aber auch festgestellt, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Genau deshalb war es ja eine Besessenheit.


  Folglich hatte er die Entscheidung getroffen, die Karriere und möglicherweise das Leben seines Schwiegervaters aufs Spiel zu setzen, um dieses Ziel zu erreichen. Sollte es erforderlich sein, würde er sogar das Glück seiner eigenen Familie opfern. Denn Grant konnte nicht glücklich sein, solange das Unrecht nicht wiedergutgemacht war. Und er hatte nur eine Möglichkeit, das zu erreichen. Dem durfte sich nichts in den Weg stellen. Und wenn ein Hindernis auftrat, musste es entfernt werden, notfalls mit Gewalt.


  Genau wie er mit Jean Shepherd und Milo Pratt verfahren war. Genau wie er mit Sam Wingo und möglicherweise auch mit dessen Sohn würde verfahren müssen. Und mit Sean King und Michelle Maxwell. Er war sich ziemlich sicher, dass sie würden sterben müssen, bevor das Ganze hier vorbei war.


  Er löste seinen Blick von dem Flugzeug am Himmel, als es hinter den Bäumen verschwand. In ein paar Sekunden würden seine Räder auf der Landebahn aufsetzen und der Umkehrschub und die Bremsen zum Einsatz kommen. Eine weitere sichere Landung, wie sie jedes Jahr zig Millionen Mal vollführt wurde.


  Seine eigene Landung würde wahrscheinlich nicht so sanft verlaufen. Grant hatte jedoch eine Chance – eine reelle Chance –, dass alles funktionierte, dass er sein Ziel erreichte, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, und dass er sich anschließend wieder in ein normales Leben zurückziehen konnte. Das war der Idealfall. War die Last erst einmal von ihm genommen, konnte er wieder leben.


  Andere würden dieses Glück nicht haben. Weitere Menschen würden sterben, bevor das Ganze hier vorbei war. Und in den meisten Fällen wusste Grant genau, wer diese Menschen waren. In den Augen der Welt würde es ein historisches Ereignis sein.


  Für ihn selbst würde es indes nur ein Racheakt sein – für das Andenken des Mannes, der ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt.
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  Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.«


  Sean beendete das Telefonat und schaute zu Michelle auf.


  Da sie sich nur so lange wie eben nötig an einem Ort aufhielten, waren sie inzwischen in einem anderen Motelzimmer, für das sie bar gezahlt hatten.


  Sean hatte soeben mit Präsident John Cole telefoniert.


  »Haben wir mit POTUS alles geregelt?«, fragte sie.


  »Ich glaube, ja. Mit ihm im Rücken können wir zumindest so ziemlich überall hingehen und so ziemlich um alles bitten.«


  »Mir ist aufgefallen, wie elegant du die Frage nach Tyler Wingo gehandhabt hast.«


  »Ich bin nicht darauf aus, McKinneys oder Littlefields Karriere zu Fall zu bringen. Die beiden könnten sich als nützlich erweisen. Der Präsident erwartet, dass wir ihm Tyler irgendwann liefern. Das müssen wir einfach elegant hinauszögern.«


  »Wohin fahren wir zuerst?«


  »Zum Pentagon. Wir treffen uns mit dem Leiter der Beschaffungsabteilung, der mit dieser Bargeldgeschichte in Afghanistan zu tun hatte, und mit Colonel Leon South, der während des Einsatzes Sam Wingos direkter Vorgesetzter war.«


  »Dann lass uns loslegen.«


  Eine Stunde später führte man sie im Pentagon durch einen langen Korridor. Lang war eigentlich jeder Korridor des Pentagons. Der Bau war das Labyrinth aller Labyrinthe. Es kursierte sogar das Gerücht, es irrten nach wie vor Angestellte aus den 1960er Jahren durch den Bauch des Molochs, weil sie immer noch nach dem Ausgang suchten.


  Sie erreichten ein Vorzimmer und wurden in einen angrenzenden Konferenzraum geleitet. Zwei Männer erwarteten sie. Der eine trug Uniform, der andere nicht.


  Dan Marshall erhob sich und streckte ihnen die Hand entgegen. »Mr King, Mrs Maxwell, willkommen im Pentagon. Ich bin Dan Marshall, Assistenzsekretär für Akquisition, Logistik und Technologie. Ich bin derjenige, der hier jede Menge Steuergelder ausgibt.«


  Sie schüttelten einander die Hände.


  Colonel South erhob sich nicht, um sie zu begrüßen. Er nickte nur und sagte: »Colonel Leon South. Wie ich höre, sind Sie mit dem Segen des Präsidenten hier.«


  Sean, Michelle und Marshall setzten sich zu ihm an den Tisch.


  »Das ist richtig«, bestätigte Sean.


  »Ich weiß nicht, welche Rolle Privatdetektive in einer geheimen Mission spielen sollen … wirklich nicht«, gab South zu bedenken. »Können Sie mir das erklären?«


  »Leon«, entgegnete Marshall, »da der Präsident es autorisiert hat, brauchten wir das sicher nicht zu erörtern.«


  »Ich kann die Frage verstehen«, sagte Sean. »Wir sind größtenteils versehentlich in den Fall hineingestolpert. Aufgrund einer Reihe zufälliger Ereignisse haben wir eine enge Beziehung zu einem der Hauptakteure in dieser kleinen Saga entwickelt. Der Präsident hielt das für nützlich, und deshalb hat man uns eingeweiht.«


  South nickte langsam vor sich hin, aber seine Gesichtszüge blieben undurchdringlich. »Also, was wollen Sie von uns?«


  »Ein paar Hintergrundinformationen über die Mission«, antwortete Sean. »Ein paar Einblicke in die Person Sam Wingo.«


  »Wingo ist ein Verräter«, tönte South.


  Marshall hob die Hand. »Das wissen wir nicht, Leon. Im Grunde wissen wir viele Dinge nicht.«


  »Eine Milliarde Euro sind verschwunden, zusammen mit Wingo! Ich glaube, wir wissen alles, was wir wissen müssen.«


  »Er hat sich aber mit dir in Verbindung gesetzt«, wandte Marshall ein. »Und auf das Schärfste seine Unschuld beteuert.«


  »Klar hat er das getan – um uns hinters Licht zu führen«, entgegnete South.


  »Wann hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«, erkundigte sich Sean.


  »Kurz nachdem die Mission gescheitert war.«


  »Was hat er gesagt, wie das passieren konnte?«, wollte Michelle wissen.


  »Dass da merkwürdige Männer am Treffpunkt gewesen wären. Die behaupteten, von der CIA zu sein, und Dienstausweise hatten, die das bewiesen.«


  »Haben Sie mit Langley darüber gesprochen?«, hakte Sean nach.


  Mit verächtlicher Miene sah South ihn an. »Nein, ich habe ihm das einfach so geglaubt.«


  »Okay«, sagte Sean. »Was hat Langley gesagt, als Sie mit ihnen gesprochen haben?«


  »Dass sie keine Ahnung hätten, wovon er, verdammt noch mal, reden würde. Keiner ihrer Agenten wäre auch nur in der Nähe dieser Mission gewesen.«


  »Wie viele Male hat Wingo Sie kontaktiert?«, fragte Sean.


  »Zweimal. Beide Male, um zu jammern, dass er unschuldig sei. Und herausfinden wolle, wer ihn hereingelegt hat.«


  »Und Sie haben ihm offensichtlich nicht geglaubt«, stellte Michelle fest.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Kannten Sie Wingo schon vor dieser Mission?«


  »Nur vom Hörensagen. Er hatte einen guten Ruf. Andernfalls hätte man ihn nicht damit betraut.«


  »Und trotzdem gehen Sie jetzt einfach davon aus, dass er schuldig ist?«, hakte Sean nach.


  »Verschwundenes Geld und verschwundener Mann … Ja, das denke ich«, gab South kurz und bündig zur Antwort.


  »Lassen Sie uns mal einen Moment davon ausgehen, dass er die Wahrheit sagt«, schlug Sean vor. »Wer hätte einen Nutzen davon, ihn hereinzulegen?«


  »Jeder, der eine Milliarde Euro haben will«, erwiderte Marshall. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass wir ein mindestens aus drei Männern bestehendes Team hätten schicken sollen, aber ich wurde überstimmt. Das war zu viel für einen einzelnen Menschen, selbst für einen mit Fähigkeiten wie Sam Wingo.«


  Sean sah ihn an. »Kannten Sie Wingo schon vor der Mission?«


  »Nur vom Hörensagen, genau wie Leon.«


  »Und Sie glauben nicht, dass er schuldig ist?«, fragte Michelle.


  »Ich habe mir da noch keine endgültige Meinung gebildet, weder in die eine noch in die andere Richtung. Ich weiß, dass man ihn einer äußerst sorgfältigen Sicherheitsüberprüfung unterzogen hat. Und dass er ein ganzes Jahr hinter sich bringen musste, in dem mit einer anderen Person, die an dem Einsatz beteiligt war, ein Arrangement aufgebaut wurde, das Auswirkungen auf sein Privatleben hatte.«


  »Sie sprechen von Jean Shepherd«, sagte Michelle. »Seiner angeblichen zweiten Ehefrau.«


  »Ja.«


  »Und die ist ebenfalls verschwunden«, hob Sean hervor.


  »Richtig«, warf South ein. »Vielleicht sind die just in diesem Augenblick an der Riviera und erfreuen sich an den Früchten ihres Diebstahls.«


  »Sie meinen, die hätten gemeinsame Sache gemacht?«


  »Wieso nicht? Die hatten ein ganzes Jahr Zeit, das zu planen. Mit einer Milliarde Euro haben die für den Rest ihres Lebens ausgesorgt.«


  »Ich könnte Ihnen beipflichten, wenn die Sache nicht einen Haken hätte«, sagte Sean.


  »Was für einen Haken?«, fragte South.


  »Tyler Wingo.«


  »Unserer Ansicht nach würde er seinen Sohn nie verlassen«, fügte Michelle hinzu. »Nach allem, was man hört, hatten die beiden ein unglaublich enges Verhältnis zueinander.«


  South zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er vor, zurückzukommen und den Jungen zu holen.«


  »Sodass der Sohn dann zu einem Komplizen würde, der sich der Beihilfe schuldig macht«, folgerte Michelle. »Ein sechzehnjähriger Verbrecher auf der Flucht.«


  »Für derart viel Geld tun Leute die seltsamsten Dinge«, behauptete South.


  »Wie wir gehört haben, war das Geld für gewisse muslimische Freiheitskämpfer bestimmt, die Waffen davon kaufen sollten. Entspricht das der Wahrheit?«, fragte Sean.


  Nervös sahen South und Marshall einander an.


  »Ist das ein Ja?«, hakte Michelle nach.


  Marshall räusperte sich. »Unwahr ist es nicht.«


  »Gut, denn das hatte der Präsident uns gesagt«, fügte Michelle hinzu.


  »Und warum fragen Sie uns dann noch?«, beschwerte sich South.


  »Einfach, um sicherzugehen, dass wir alle auf der gleichen Wellenlänge sind«, antwortete Michelle.


  »Für das Weiße Haus ist die Sache also ein Desaster?«, fragte Sean.


  »Nicht nur für das Weiße Haus«, erwiderte Marshall. »Streng genommen sollen derartige Gelder nicht auf diese Weise überbracht werden. Wir sitzen also alle im selben Boot. Ich bezweifle, dass der Kongress das mit einem Skalpell sezieren wird.«


  »Eher mit einem Hackebeil«, sagte South.


  »Sie meinen also, aus juristischer Sicht könnte das Ganze illegal sein?«, wollte Michelle wissen.


  »Das Argument könnte vorgebracht werden«, gab Marshall zu. »Die Freiheitskämpfer mögen wohl Gegner eines Regimes sein, das nicht unser Verbündeter ist. Die meisten dieser Rebellen sind aber nicht gerade edle Ritter ohne Furcht und Tadel.«


  »Viele von ihnen wollen in den säkularisierten arabischen Ländern die Scharia einführen«, fügte South hinzu. »Und in den Ländern, die bereits islamisches Recht haben, könnten sie ebenso schlimm sein wie die Regimes, die jetzt an der Macht sind – oder sogar noch schlimmer. Die Situation ist also in jeder Hinsicht beschissen.«


  »Wie in den 1970er Jahren, als wir in Afghanistan Osama bin Laden und die Mudschaheddin gegen die Sowjets unterstützt haben«, bemerkte Sean. »Später haben sie mit den Waffen, die wir ihnen geliefert hatten, auf unsere Soldaten geschossen.«


  »Geopolitik ist nie eine exakte Wissenschaft gewesen und wird es auch nie werden«, stellte South fest.


  »Manche könnten da sagen, gesunder Menschenverstand würde genügen«, entgegnete Michelle.


  »Nun, damit lägen sie falsch, nicht wahr?«, fuhr South sie an.


  »Ihrer Karriere wird diese Sache also einen gehörigen Dämpfer verpassen, nicht wahr?«, fragte Sean und starrte ihn an.


  Souths Gesicht verfärbte sich rot. »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, wie sich das in Ordnung bringen lässt, als darüber, ob meine nächste Beförderung genehmigt wird.«


  »Was hätte denn Wingo nach der Geldübergabe machen sollen, wenn die Mission nach Plan gelaufen wäre?«


  »Das Geld an seinen endgültigen Bestimmungsort zu begleiten«, antwortete South. »Zu den Freiheitskämpfern. Eine Gruppe von denen sollte ihn am Treffpunkt in Empfang nehmen. Mit diesem Trupp und dem Geld sollte er das Land verlassen. Wir hatten eine Route zusammengestellt und verfügten über die erforderlichen Genehmigungen der Stammesfürsten entlang der Strecke.«


  »Warum Afghanistan?«, warf Michelle ein. »Warum hat man den Freiheitskämpfern das Geld nicht auf direktem Weg zukommen lassen?«


  »So transparent konnten wir nicht vorgehen«, erwiderte South. »Eigentlich sollte das Geld nicht auf direktem Weg an die Freiheitskämpfer gehen. Es war ein Zwischenschritt vorgesehen, damit die Gelder benutzt werden konnten, um Waffen und Munition zu kaufen.«


  »Von wem?«


  South und Marshall wechselten wieder einen Blick, gaben darauf aber keine Antwort.


  »Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt«, sagte Sean, »liegt gleich neben Afghanistan ein Land, das nicht gerade unser Freund ist.«


  »Und das wäre der Iran«, präzisierte Michelle.


  Sean sah South geradewegs in die Augen. »Sagen Sie mir bitte nicht, dass wir Geschäfte mit Freiheitskämpfern machen, um die Regierung in Teheran zu stürzen?«


  »Das kann ich weder bestätigen noch dementieren. Und ich glaube nicht, dass Ihnen der Präsident auf diese Frage eine klare Antwort gegeben hat«, entgegnete South.


  Sean sah Marshall an. »Wir müssen das wirklich wissen.«


  Marshall nickte und stand auf.


  South griff mit der Hand nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten. »Dan, überlege dir gut, was du jetzt tust.«


  »Leon, sie haben den Segen des Präsidenten. Und wie können sie dieser Sache auf den Grund gehen, wenn sie nicht die ganze Geschichte kennen?«


  Marshall lief zu der Wand, an der eine Weltkarte hing. Er zeigte mit dem Finger auf verschiedene Punkte. »Der eigentliche Plan war, eine Schleife nach Norden zu ziehen. Die Euros sollten in Turkmenistan und Kasachstan gewaschen werden.«


  »Und damit waren die Russen einverstanden?«, hakte Sean rasch nach.


  Marshall sah South an. Daraufhin antwortete der Colonel: »Die waren mit an Bord. Für einen Neuling wie Sie ist das komplizierte Geopolitik. Ich kann Ihnen aber versichern, dass die es ebenso leid sind wie wir, dass der Iran sich ständig auf die Brust trommelt.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Was?«, fuhr South ihn an.


  »Die Russen lieben es, ihre Säbel rasseln zu lassen, vor allem, wenn sie uns damit piesacken können. Bestes Beispiel ist Syrien. Außerdem hängt Russlands Wirtschaft in großem Maße von Mineralöl und Gas ab, von dem sie Unmengen haben. Wenn jedoch die Hardliner in Teheran ausgebootet werden und das persische Öl wieder auf den Weltmarkt fließt, fällt der Preis. Das würde Moskau massiv wehtun. Sie planen, ihre Wirtschaft zu stabilisieren, indem sie jene Region destabilisieren. Je fragiler die Situation ist, desto mehr Geld können sie mit ihren Rohstoffen machen.«


  Marshall lächelte, und Michelle schaute beeindruckt.


  »Woher weißt du das alles?«, wollte sie wissen.


  Sean zuckte mit den Achseln. »Heh, wie alle Neulinge lese auch ich sehr gern den Economist.«


  »Die Waffen sollten in der Türkei von Waffenhändlern, die als Zwischenhändler fungierten, gekauft werden«, erklärte Marshall, »und von dort über die Grenze nach Syrien und dann weiter zu den Freiheitskämpfern geschafft werden.«


  »In den Iran?«, hakte Sean nach. »Die Freiheitskämpfer sind aus dem Iran?«


  Marshall nickte.


  »Okay, und Wingo sollte die ganze Zeit als Bewacher mitreisen?«, fragte Sean.


  »Genau«, antwortete Marshall und nahm wieder Platz.


  »Ein Army-Soldat, der in etwas hineingezogen worden ist, was den Beigeschmack von Geheimdienstarbeit hat?«, bemerkte Michelle.


  »Erzählen Sie uns etwas über die DIA«, bat Sean.


  »Ich arbeite für die DIA«, begann South zu erzählen. »Das hat Wingo auch getan. Den meisten Leuten ist gar nicht bewusst, dass die DIA sehr viel mehr Personal und Ressourcen hat als die CIA. Wir rekrutieren und schulen Tausende neuer Agenten für Operationen auf der ganzen Welt. Wir schleusen sie in reguläre Einheiten der Armee ein, die auf der ganzen Welt verteilt sind. Und wenn diese Einheiten wieder abziehen, bleiben unsere Agenten in dem jeweiligen Land zurück. Im Grunde ist das eine fantastische Tarnung. Unsere Feinde haben doch längst spitzbekommen, dass Geheimdienstmitarbeiter unter dem Deckmantel des Außenministeriums operieren. Wir arbeiten bei vielen Missionen mit der CIA zusammen. Aber diese hier stand unter unserer Kontrolle.« Er stockte. »Und wir haben sie total in den Sand gesetzt, was bedeutet, dass es vermutlich die letzte Mission war, die wir geleitet haben.«


  Sean sah ihn neugierig an. »Was bedeutet, dass Langley alle zukünftigen Missionen leiten würde?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Die haben also ein Motiv, dass bei dieser Sache der Karren gegen die Wand gefahren wird?«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich sehr. Bis das hier vorbei ist, werden alle dumm dastehen. Und wenn die CIA es getan hätte und die Wahrheit herauskäme, würde sie das für Jahrzehnte schwächen. Viel zu riskant.«


  »Welche Maßnahmen haben Sie ergriffen, um Wingo aufzuspüren?«, fragte Michelle.


  »Alle, die uns in den Sinn gekommen sind«, erwiderte South.


  »Und Sie glauben, dass Wingo jetzt als einsamer Wolf auf der Flucht ist?«


  »Ja.«


  »Dann wissen wir, dass er unschuldig ist«, erklärte Sean.


  »Wie das denn?«


  »Es sind im Grunde ziemlich viele Leute in die Sache verwickelt. Mehrere davon haben versucht, meine Partnerin und mich umzubringen. Und kein Einziger davon war Sam Wingo.«


  »Nun ja, mit dem Geld, das der jetzt hat, kann er sich nach Belieben jemanden anheuern, der ihm die Drecksarbeit abnimmt«, behauptete South.


  »Mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes«, widersprach Sean.


  »Oh«, meinte South in sarkastischem Ton, »das ändert natürlich alles.«


  »Glauben Sie, dass Sie Sam Wingo finden können?«, fragte Marshall.


  »Wir werden unser Bestes tun. Und wir sind äußerst motiviert.«


  »Weil der Präsident auf Sie zählt?«, wollte Marshall wissen.


  »Nein«, gab Sean zur Antwort. »Weil es uns die Chance eröffnet, die Sache zu überleben.«
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  Sean saß in seinem Wagen und schaute mit starrem Blick auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite. Eine Stimme krächzte in seinem Ohrstecker.


  »Die Vista Trading Group ist im fünften Stock«, sagte Michelle, die nahe der nächsten Kreuzung in einem Straßencafé saß.


  »Verstanden.«


  »Das war sehr hilfreich, dass Edgar uns so schnell so viele Informationen beschaffen konnte.«


  »Ja, doch so hilfreich waren die Informationen nun auch wiederum nicht«, erwiderte Sean. »Vista ist ein sauberes Unternehmen. Alan Grant stammt aus einer guten Familie. Sein Vater war beim Militär, danach als Zivilist bei der Regierung. Und Grant hat eine weiße Weste. Der war auch mal Soldat. Ist jetzt ein erfolgreicher Geschäftsmann. Der hat nicht mal Strafzettel wegen Falschparkens.«


  »Ja, der ist unbescholten. Meiner Meinung nach zu unbescholten.«


  »Du kannst einen Menschen nicht dafür verurteilen, zu gesetzestreu zu sein.«


  »Sam Wingo interessiert sich aber für einen der Männer, die dort arbeiten.«


  »Wir wissen nicht, warum er sich für den interessiert. Es wäre schön, wenn wir Wingo einfach danach fragen könnten.«


  »Hast du Tyler gemailt?«, wollte sie wissen.


  »Zweimal. Bisher keine Antwort.«


  »Es könnte sein, dass der neue Gmail-Account von irgendjemandem überwacht wird.«


  »Ich habe seinen Code benutzt. Nur gefragt, ob er okay ist. Dass wir gern Kontakt aufnehmen würden.«


  »Es könnte sein, dass Wingo ihn nicht antworten lässt. Vielleicht traut er uns nicht.«


  »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich niemandem trauen«, erwiderte Sean.


  »Was machen wir denn jetzt mit Vista?«


  »Wir warten.«


  Vier Stunden später – als Michelle gerade ihre vierte Tasse Kaffee bestellt, sie aber noch nicht angerührt hatte – wurden sie für ihre Geduld belohnt.


  Seans Stimme krächzte ihr ins Ohr: »Alan Grant und unser Kerlchen bei dir auf drei Uhr.«


  Michelle drehte sich unmerklich, um in die genannte Richtung zu schauen. Sie trug eine große Baseballmütze, die sie sich tief in die Stirn gezogen hatte. Ihr langes Haar hatte sie hochgesteckt und unter der Kopfbedeckung verborgen. Eine Sonnenbrille mit großen Gläsern verdeckte die obere Hälfte ihres Gesichts.


  »Sehe sie«, antwortete sie.


  Grant und sein Kollege sahen aus wie zwei junge, erfolgreiche Geschäftsleute, die sich auf der Straße getroffen hatten und sich jetzt kurz miteinander unterhielten. Michelle konnte nicht hören, was sie sagten, und das Risiko, aufzustehen und über die Straße zu gehen, um dichter heranzukommen, wollte sie nicht eingehen. Wenn die Männer sie erkannten, vermasselte ihnen das unter Umständen die einzige Chance, mit ihren Ermittlungen voranzukommen.


  »Wie gehen wir vor?«, wisperte sie.


  »Wenn sie sich trennen, nehme ich Grant und du nimmst das Kerlchen. Wenn sie beide in das Bürogebäude gehen, folgst du ihnen und versuchst, so viel wie möglich herauszubekommen. Das Gleiche tust du, wenn das Kerlchen allein hineingeht.«


  »Was, wenn sie mich erkennen?«


  »Deine Tarnung ist recht gut, und da sind überall viele Leute. Darauf müssen wir es meines Erachtens ankommen lassen.«


  »Und du?«


  »Wenn einer von ihnen oder beide mit dem Wagen wegfahren, werde ich Grant folgen und du bleibst dem Kerlchen auf den Fersen. Steht dein Auto in der Nähe?«


  »Gleich um die Ecke. Aber ich vermisse meinen Land Cruiser.«


  »Schmeiß doch einfach ein bisschen Abfall ins Wageninnere; dann wirst du dich gleich wie zu Hause fühlen.«


  »Gott, du bist so witzig, du könntest Stand-up-Comedian werden«, empörte sie sich mit leiser Stimme.


  »Eine Karriere, auf die man im Notfall zurückgreifen kann, braucht jeder.«


  »Glaubst du wirklich, dass das hier was bringt?«


  »Wenn Wingo sich für diese Leute interessiert, tun wir das auch.«


  »Sie machen sich auf den Weg ins Gebäude.«


  »Viel Glück.«


  »Alles klar.«


  Michelle erhob sich und nahm die Verfolgung auf. Sie schob sich in eine Menschengruppe, die hinter Grant und seinem Kollegen das Gebäude betraten.


  Es gelang ihr so gerade noch, mit Grant, dem anderen Mann und zehn weiteren Leuten in den Fahrstuhl zu springen. Sie zwängte sich nach hinten durch, sodass Grant und sein Begleiter vor ihr standen. Ein paar Fetzen ihrer Unterhaltung bekam sie mit, bezweifelte aber, dass sie in der Öffentlichkeit über verfängliche Themen sprachen.


  Wie sie dank der ihr vorliegenden Informationen vorausgesehen hatte, stiegen die zwei in der fünften Etage aus. Vier weitere Leute verließen dort ebenfalls die Fahrstuhlkabine, also beschloss sie, es zu wagen. Sie folgte den beiden durch den Korridor, und als sie die Büroräume der Vista Trading Group betraten, ging sie an ihnen vorüber. Der Eingang bestand aus einer Flügeltür und sah imposant aus. Grant musste ziemlich erfolgreich sein, denn das hier war eine erstklassige Adresse, und die Mieten waren in diesem Teil von Washington nicht niedrig.


  Sie bog um die Ecke und schlich sich dann zurück.


  Und bekam den Schock ihres Lebens.


  Bevor der Mann in ihre Richtung blickte, versteckte sie sich rasch wieder hinter der Ecke.


  »Ich habe gerade einen Mann bei Vista hereingehen sehen«, sprach sie leise in ihr Mikrofon.


  »Okay, und wer war das?«


  »Du wirst es nicht glauben!«


  »Ich fange langsam an zu glauben, dass bei diesem Fall alles möglich ist. Wen hast du gesehen?«


  »Den Mann, mit dem wir uns heute Morgen im Pentagon getroffen haben.«


  »Colonel Leon South?«


  »Nein, den anderen. Dan Marshall, Assistenzsekretär für Akquisition, Logistik und Technologie. Den Herrn, der die eine Milliarde Euro Steuergelder verloren hat.«


  »Heilige Scheiße.«


  »Dachte ich auch.«


  »Welche Verbindung hat der zu Vista?«


  »Zufall?«, meinte Michelle.


  »Wenn das Zufall ist, ist der so groß wie Texas. Wir müssen da viel tiefer graben.«


  »Edgar?«


  »Der hat bereits Nachforschungen über Grant angestellt. Dass er die Verbindung zu Dan Marshall nicht gefunden hat, verwundert mich.«


  »Selbst Genies entgeht schon mal was.«


  »Oder er verliert auch schon Hirnzellen.«


  »Keine Sorge, der kann jede Menge entbehren.«
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  Michelle kontaktierte Edgar und teilte ihm mit, was sie im Einzelnen benötigten. Er versprach, sich sofort darum zu kümmern und sie zurückzurufen, sobald er etwas fand. In der Zwischenzeit fuhren Michelle und Sean in dessen Wagen nach Reston, Virginia, um sich mit dem Blogger George Carlton zu treffen.


  Sean hatte ihn zuvor angerufen und den Besuch vereinbart. Carlton nahm sie vor seinem Reihenhaus in Empfang – in dem sich zugleich auch sein Büro befand, wie er ihnen erzählte, als er sie hineinführte.


  »Es überrascht mich, dass hier nicht überall Journalisten mit Übertragungswagen und Kameras lagern«, merkte Sean an. »Nach Ihrem großen Sensationsbericht.«


  Carlton war klein und rundlich und um die fünfzig Jahre alt. Er trug einen kurzgeschnittenen Kinnbart und einen Schnurrbart, der einen Teil seiner Oberlippe verdeckte. Zunächst nahm er sie auf äußerst merkwürdige Weise in Augenschein und entschuldigte sich dann dafür. »Auf meiner rechten Kontaktlinse ist ein Kratzer. Versuche noch, einen Termin beim Augenarzt zu bekommen.«


  Er führte sie in sein Büro: ein kleines Zimmer, das von der Diele abging. Überall stapelten sich Bücher, Zeitungsartikel, Magazine und DVD-Hüllen. Ein großer Computer stand auf seinem Schreibtisch, und darunter brummte ein Server.


  Alle drei nahmen Platz. Carlton rieb sich seinen Schnurrbart und sah sie mit nachdenklicher Miene an. »Mit Übertragungswagen und Kameras würde die Journalistenwelt die Bloggerwelt anerkennen; also wird so etwas nicht passieren.«


  »Die beiden Welten vertragen sich nicht?«, fragte Michelle, die auf einem Stuhl hockte, den sie mit einem Stapel Zeitschriften teilen musste.


  »Die beiden Welten erkennen einander nicht an. Mir geht es um die Wahrheit. Ihnen geht es um Unterhaltung, Quoten und den allmächtigen Dollar.«


  »Für die Wahrheit bin ich auch«, betonte Sean.


  »Sie sagten bei unserem Telefonat, Sie hätten vielleicht ein paar Informationen für mich?«, sagte Carlton.


  »Keine Leistung ohne Gegenleistung«, erwiderte Sean.


  Carlton runzelte die Stirn. »In meiner Branche werden Informationen in Massen gesammelt und verbreitet, nicht einzeln ausgegeben. Und bezahlen werde ich ganz bestimmt nicht dafür.«


  »Nun, in unserer Branche geht man der Wahrheit auf den Grund«, erklärte Michelle. »Und wir brauchen Ihre Hilfe, um das tun zu können.«


  »Wer sind Sie?«


  Sean zeigte Carlton seinen Ausweis.


  »Privatdetektive?«, schnaubte Carlton. »Und wer ist Ihr Klient?«


  »Das ist vertraulich«, antwortete Sean. »Aber je nachdem, was Sie uns erzählen, könnten wir Ihnen auch so einiges erzählen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Wir könnten Ihnen zum Beispiel noch ein paar Hintergrundinformationen zu der Geschichte über die verloren gegangene Milliarde Euros liefern, über die Sie bereits berichten.«


  Carlton grinste. »Meinen jüngsten Blog dazu haben Sie offenbar noch nicht gelesen. Den habe ich erst vor einer halben Stunde eingestellt. Ich rechne damit, dass er sich jeden Moment wie ein Virus verbreitet. Die Zahl der Leser ist schon jetzt auf Rekordhöhe.«


  »Nein, den haben wir noch nicht gesehen«, sagte Sean. »Normalerweise lese ich keine Blogs.«


  »Und er hat zudem Sorge, so ein Virus könne ansteckend sein«, fügte Michelle hinzu.


  Carlton lachte in sich hinein. »Also, im Gegensatz zu dem, was ich Ihnen gerade eben erzählt habe, bin ich schon ein wenig überrascht, dass die Journalisten nach diesem letzten Blog nicht mit ihren Übertragungswagen und Kameras hier anrücken. Oder zumindest der Verfassungsschutz oder das FBI.«


  Carlton drückte auf ein paar Tasten seines Keyboards und drehte den Bildschirm um, damit sie daraufschauen konnten. Sean und Michelle lasen den jüngsten Blog rasch durch.


  Carlton beobachtete sie aufmerksam. »Sie scheinen nicht übermäßig erstaunt zu sein.«


  Sean sah ihn an. »Darüber, dass von der Milliarde Euros Waffen für Leute gekauft werden sollten, die die iranische Regierung stürzen wollen, und dass man vorhatte, das Geld zwischendurch bei einer Transaktion zu waschen, bei der es um Mohn aus Afghanistan ging, der benutzt wird, um Heroin herzustellen? Doch, das erstaunt uns sehr.« Ziemlich wahrheitsgetreu fügte er hinzu: »Vor allem das mit dem Mohn und dem Heroin.«


  Mit listigem Blick sah Carlton ihn an. »Ich dachte, Sie hätten es mit der Wahrheit. Das, was Sie jetzt gerade gesagt haben, war nämlich Blödsinn.«


  »Von wem haben Sie eigentlich Ihre Informationen?«, erkundigte sich Michelle.


  Carlton rollte mit den Augen. »Fangen Sie damit bitte gar nicht erst an.«


  Sean rechnete flugs unter Zuhilfenahme seiner Finger etwas nach und sah dann Michelle an. »Wurden wegen dieser Sache bisher sechs Menschen ermordet und fünf schwer verletzt, oder war es umgekehrt?«


  Michelle rechnete es schnell im Kopf durch. »Ich glaube, es wurden fünf getötet, und sechs wurden lebensgefährlich verletzt. Und vergiss nicht die Frau, die vermisst wird und wahrscheinlich tot ist. Aber das sind nur die Opfer in diesem Land. All die Männer, die in Afghanistan getötet wurden, sind da nicht mit eingerechnet. Das war ein regelrechtes Massaker.«


  »Stimmt. Ich hatte das verkehrt herum im Gedächtnis. Na ja, zu meiner Entschuldigung lässt sich sagen, dass die Zahl der Toten täglich steigt. Da komme ich so schnell gar nicht mit.«


  Ein bestürzter Carlton schaute vom einen zum anderen. »Über was reden Sie da, verdammt noch mal?«


  »Haben Sie von dem Bombenanschlag in dem Motel in Alexandria gehört?«, entgegnete Sean.


  »Hatte das was mit dieser Sache zu tun?«, fragte Carlton mit zitternder Stimme.


  »Nun«, erwiderte Sean, »da wir vor Ort waren und fast zu Tode gekommen sind: Ja, hatte es. Sie müssen bedenken, George, dass derjenige, der hinter dem Ganzen steckt, Sie mit Informationen füttert, die einen Zweck verfolgen, der noch nicht so ganz klar ist. Klar ist indes, dass diese Leute die Gewohnheit haben, hinter sich sauberzumachen, damit es keine Hinterlassenschaften gibt.« Sean sah ihn eindringlich an. »Verstehen Sie, was ich damit ausdrücken möchte?«


  »Dass ich eine Hinterlassenschaft bin? Ich bin aber nur ein Blogger. Ich weiß nichts, was irgendjemandem schaden könnte.«


  »Nun, wenn Ihre Quelle Ihnen E-Mails schickt, hinterlässt das eine Spur. Und diese Spur beginnt bei Ihnen und endet bei Ihrer Quelle.«


  »Ich bin überzeugt, dass sich meine Quelle große Mühe gibt, diese Spur zu verwischen.«


  »Das spielt keine Rolle. Das Risiko wäre einfach zu groß. Ich könnte mir denken, dass er, wenn Sie ihm nicht mehr von Nutzen sind, herkommt und Sie umbringt. Dass er Ihren Computer einsackt, Ihr Telefon, Ihr Tablet und den Server, den ich da unter Ihrem Schreibtisch sehe, und dann Ihr Haus und Ihre blutüberströmte Leiche niederbrennt, einfach um auf Nummer sicher zu gehen.« Er schaute Michelle an. »Wie schätzt du das ein? Du würdest das doch tun, wenn du die Quelle wärest, oder? Um keinerlei Spuren zu hinterlassen?«


  »In jedem Fall«, antwortete sie. »Ich würde ihn allerdings zuerst zerstückeln und dann erst verbrennen. Und danach Säure benutzen. Das macht es erheblich schwieriger, ein Mordopfer zu identifizieren.«


  Carlton sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Mit schwacher Stimme erwiderte er jedoch: »Sie versuchen ja bloß, mir Angst einzujagen.«


  Sean schüttelte langsam den Kopf. »Das brauche ich nicht zu versuchen. Sie sollten Angst haben. Ich habe Angst. Und ich war früher beim Secret Service. Es gibt nicht viele Dinge, die mich schrecken, aber das hier schreckt mich – und wie!«


  »George, Sie müssen sich wirklich ernsthaft mit dieser Seite der Geschichte auseinandersetzen«, bekräftigte Michelle. »Ganz ernsthaft. Die Leute, die mit dieser Sache zu tun haben, sterben wie die Fliegen. Wir sind schon dreimal um Haaresbreite getötet worden, und wir können uns recht gut wehren.« Sie schaute auf seinen schmächtigen, pummeligen Körper. »Ich glaube nicht, dass Sie das können.«


  »Aber was kann ich denn tun?«, jammerte Carlton.


  Sean antwortete: »Speichern Sie Ihre E-Mails auf einem USB-Stick ab und geben Sie mir den, und zwar jetzt sofort. Dann packen Sie eine Tasche und kaufen sich ein Flugticket, mit dem Sie von hier wegkommen – weit, weit weg. Dort bleiben Sie etwa einen Monat. Und lesen Sie regelmäßig in den Zeitungen oder besser noch in den Blogs nach, was hier zu Hause vorgeht. Wenn wir nach Ablauf von dreißig Tagen alle noch am Leben sind, kommen Sie zurück. Da dürfte dann keine Gefahr mehr bestehen.«


  »Sie wollen mich wohl verarschen!«


  Sean sah zunächst Michelle und dann wieder Carlton an.


  »Sie können natürlich auch hierbleiben und sterben«, sagte sie zu dem Blogger.


  Carlton schwieg.


  Schließlich stand Sean auf. »Lass uns gehen, Michelle. Hier verschwenden wir nur unsere Zeit.«


  Michelle erhob sich ebenfalls. »Man kann ein Pferd nur zur Tränke führen – saufen muss es selbst. Schade, George. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bezahlen Sie die restlichen Raten Ihrer Lebensversicherung. Teilen Sie Ihren nächsten Angehörigen mit, dass sie das Geld bald bekommen werden. Und sorgen Sie dafür, dass Ihre Hausratversicherung bezahlt ist. Damit es keine Probleme gibt, wenn die kommen und dieses Haus zusammen mit Ihnen abfackeln.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Tür.


  »Wohin sollte ich denn gehen?«, brüllte Carlton.


  Sean drehte sich zu ihm um. »Wohin würden Sie denn gern gehen?«


  Carlton dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Ich wollte immer mal das Opernhaus von Sydney sehen.«


  »Gute Entscheidung«, meinte Sean.


  »Großartige Entscheidung«, pflichtete Michelle ihm bei.


  »USB-Stick?«, sagte Sean und ging zum Schreibtisch.


  Carlton suchte in der Schublade seines Schreibtisches herum, fand einen Stick und schob ihn in einen der Steckplätze seines Computers.


  »Könnten Sie mich zum Flughafen fahren? Ein Ticket kann ich mir online kaufen, und ich brauche nur ein paar Minuten, um ein paar Sachen zu packen und mir meinen Reisepass zu schnappen.«


  »Wieso nicht?«, erwiderte Sean.


  »Sind Sie bewaffnet?«, wollte Carlton wissen.


  Sean zeigte mit dem Finger auf Michelle. »Ich habe sie dabei, also lautet die Antwort: Ja, ich bin bewaffnet.«


  Er sah mit an, wie Carlton die E-Mails herunterlud und auf dem USB-Stick abspeicherte, den er dann herauszog und Sean überreichte.


  Sie fuhren Carlton zum Flughafen und setzten ihn dort ab.


  »Viel Glück«, wünschte ihm Sean.


  »Ich glaube, mein Freund, das werden Sie nötiger brauchen als ich«, meinte Carlton. Anschließend verschwand er fluchtartig in den Menschentrauben des Dulles International Airport.


  »Glaubst du, dass Edgar herausfinden kann, wer die E-Mails geschickt hat?«, fragte Michelle, als sie wieder losfuhren.


  »Wenn jemand das kann, dann er. Die IP-Adresse und all der andere Schrott, den ich nicht verstehe, stehen am Ende jeder E-Mail. Derjenige, der diese Mails geschickt hat, wird alles in seiner Macht Stehende getan haben, um zu verhindern, dass sie sich rückverfolgen lassen, aber Edgar könnte etwas finden.«


  »Du meinst, jemanden finden.«


  Sean sah sie an. »Dieser Trip nach Neuseeland wird mit jeder Sekunde reizvoller.«


  »Ja, das stimmt«, gab Michelle zu.


  Sie waren schon eine Weile gefahren, als Seans Telefon plötzlich klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen, hörte zu und bedankte sich. Dann wendete er den Wagen und fuhr in die andere Richtung.


  »Was ist los?«, fragte Michelle, während er das Gaspedal durchtrat.


  »Dana ist aufgewacht und will mit mir reden.«


  »Es erstaunt mich, dass das Krankenhaus dich da informiert. Du gehörst nicht zur Familie.«


  »Das war nicht das Krankenhaus. Das war ihr Mann, General Curtis Brown. Und er will sich auch mit uns unterhalten.«
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  Curtis Brown, Danas Zwei-Sterne-Gatte, stand mit Michelle in der Ecke des Zimmers, während Sean neben dem Bett saß und mit Dana sprach. Sie hatte Schmerzen und war zu Tode erschöpft, aber am Leben. Mehrmals rang sie sich sogar ein Lächeln ab, zuckte allerdings jedes Mal dabei zusammen.


  »Ich hätte auf dich hören sollen, Sean«, sagte sie mit schleppender Stimme. »Hätte das Einkaufszentrum einfach verlassen sollen.«


  »Warum hast du es nicht getan?«


  »Alte Gewohnheiten lassen sich halt schlecht ablegen. Ich wollte nicht, dass dir was passiert. Du siehst aber gut aus. Und Michelle?«


  »Steht da drüben mit dem General zusammen und ist fit wie ein Turnschuh.«


  »Da bin ich froh«, sagte sie atemlos. »Da bin ich sehr froh.«


  »Du solltest dich ausruhen.«


  Sie umklammerte seine Hand fester. »Diese Männer?«


  »Um die haben wir uns gekümmert.«


  »Hast du schon herausgefunden, was da vorgeht?«


  »Wir kommen der Angelegenheit mit jeder Minute näher«, log er, dann schaute er zu Brown hinüber. »Ich weiß, dass dein Mann keine Sekunde von deiner Seite gewichen ist. Ich glaube, dieses Mal hast du den richtigen Mann geheiratet. Ihr zwei seid wie füreinander geschaffen.«


  Sie lächelte, während Brown verlegen auf den Boden schaute. Michelle klopfte ihm auf die Schulter und sah ihn aufmunternd an.


  »Eigentlich geht es mir ganz gut«, meinte Dana, »ich bin nur so müde.«


  »Das liegt an dem Morphium, das sie dir geben. Genieß es, solange du kannst.«


  Ihre Augen schlossen sich wieder, ihre Hand glitt aus seiner, und sie schlief wieder ein.


  Sean stand auf und gesellte sich zu Brown und Michelle.


  »Die Ärzte haben gesagt, es würde eine Weile dauern«, teilte Brown ihnen mit, »aber sie sollte eigentlich nahezu vollständig gesund werden.«


  »Das sind großartige Neuigkeiten«, erwiderte Sean.


  Brown sah ihn an und schaute dann weg. »Wegen der Sache, über die wir letztlich gesprochen haben …«, sagte er.


  »Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können?«, erkundigte sich Sean.


  »Hätten Sie einen Moment Zeit für die Cafeteria?«


  »Wir haben alle Zeit, die Sie brauchen. Gehen wir.«


  Sie holten sich ihren Kaffee und setzten sich weit entfernt von allen anderen Besuchern an einen Tisch.


  Brown streute den Inhalt eines Zuckertütchens in seine Tasse und rührte ihn langsam ein.


  »Das Pentagon hält sich im Hinblick auf diese Sache geschlossen wir eine Auster«, begann er.


  »Das ist uns auch schon zu Ohren gekommen.«


  »Es ist aber schon wieder etwas durchgesickert«, sagte Brown.


  »Etwa ein Text, in dem es heißt, dass wir versuchen, die iranische Regierung zu stürzen, indem wir Gelder für Waffen mit Mohn-Lieferungen waschen?«, fragte Michelle.


  Mit scharfem Blick sah er sie an. »Sie haben es also schon gelesen?«


  »Wir haben es auf der Seite eines Bloggers gesehen.«


  »Nun, dieser Blogger steckt in riesigen Schwierigkeiten.«


  »Ich glaube, das ist ihm bewusst.«


  »Redefreiheit ist eine Sache. Wer aber gestohlene Geheimnisse abdruckt, die etwas mit der nationalen Sicherheit zu tun haben, kommt nicht ungestraft davon.«


  »Es ist also wahr? Das mit dem Iran?«


  Brown nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Die Leute schauen auf das Gemetzel in Syrien und meinen, das wäre schlimm. Sie sehen aber nicht, was im Iran läuft. Oder in Nordkorea. Diese Länder haben jedwede Kommunikation mit der Außenwelt unterbunden. Da sterben so viele Menschen, dass Sie es nicht glauben würden.«


  »Wir knöpfen uns also zuerst den Iran vor. Und als Nächstes Nordkorea? Ich wusste nicht, dass es innerhalb Nordkoreas überhaupt Oppositionskräfte gibt.«


  »Sie würden sich wundern. Viele von denen sind nach Südkorea vertrieben worden, wollen aber wieder nach Hause zurück und ihr Land verändern. Iran soll ein Test sein, um festzustellen, ob so etwas funktionieren könnte. Wenn ja, würde man es in Nordkorea ebenso machen.«


  »Reine Spekulation«, entgegnete Michelle. »Eine ganze Regierung lässt sich wahrscheinlich nicht einmal mit einer Milliarde Euro stürzen.«


  »Das ist auch gar nicht nötig. Es reicht, sie aufzurütteln. Wenn der Iran oder Nordkorea plötzlich glauben, ihnen drohe aus dem Inneren ihres Landes Gefahr, schrauben sie ihre Phrasendrescherei vielleicht herunter, setzen sich an den Verhandlungstisch und fangen an, sich wie Erwachsene zu benehmen. Wie Sie richtig sagten, ist das reine Spekulation, aber Wirtschaftssanktionen und Drohungen des Auslands haben nichts bewirkt. Wir nennen das gern Krieg auf die billige Tour.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich Ihnen das erzähle. Ich selbst habe das erst vor Kurzem erfahren. Das ist so geheim, wie etwas nur geheim sein kann. Wenn herauskommt, dass ich Ihnen das erzählt habe, stellt man mich vors Militärgericht.«


  »Von uns wird niemand ein Wort erfahren, Curtis«, versicherte Sean. »Das kann ich Ihnen garantieren.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Also: Sam Wingo?«


  »Das Pentagon glaubt, dass er ein schmutziges Spiel treibt.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Sean.


  »Woher wissen Sie das?«


  Sean sah Michelle an und erwiderte: »Wir sind ihm begegnet. Als ein paar Kerle uns angegriffen haben, hat er Michelle das Leben gerettet.«


  »Was? Wo? Was für Kerle?«


  »Sie gehörten vermutlich zu der gleichen Gruppe wie die Männer, die auf Dana geschossen haben. Aber Wingo ist hereingelegt worden.«


  »Arbeiten Sie mit ihm zusammen?«


  »Wir versuchen, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber wie Sie sich bestimmt vorstellen können, ist er nicht gerade in der Stimmung, anderen rasch zu vertrauen.«


  »Und sein Sohn?«


  »Ist beim Vater. Behalten Sie das aber bitte für sich.«


  »Das muss ich für mich behalten, selbst wenn ich es nicht wollte. Würde ich zugeben, das zu wissen, müsste ich erzählen, dass ich mich mit Ihnen getroffen habe, und dann wäre alles für mich vorbei.« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Und das Geld?«


  »Weg.«


  »Weiß er, wer ihn hereingelegt hat?«


  »Er hat ein paar Theorien. Und er hat so einiges an Kleinarbeit getan, um diesen Theorien nachzugehen.«


  »Meint er, dass es ein Insiderjob war? Sie dachten, es gäbe in meinem Büro eine undichte Stelle. Ich habe das jedoch überprüft, Sean, und da war keine. Das hätte auch nicht sein können.«


  »Ich fange an zu glauben, dass diese undichte Stelle ganz woanders ist. Was wissen Sie über den Heron Air Service oder die Vista Trading Group in Washington?«


  »Nichts. Sind die irgendwie involviert? Ich kann das für Sie überprüfen lassen.«


  »Das tut bereits jemand für uns. Wie ist es mit Dan Marshall vom Pentagon? Kennen Sie den?«


  »Ein wenig. Wir haben einige Male an denselben Konferenzen teilgenommen. Er leitet die Abteilung Akquisition. Aber nach allem, was man so über ihn hört, ist er ein ehrlicher Kerl, und ich persönlich teile diese Meinung. Sagen Sie mir bitte nicht, dass er in diese Angelegenheit verstrickt ist.«


  »Das ließ sich bislang noch nicht klären«, erwiderte Michelle. »Seine Karriere wird wegen des verschwundenen Geldes einen harten Schlag verkraften müssen. Und einen noch härteren wegen des Umstands, an wen das Geld gehen sollte. Das hat er uns zumindest gesagt.«


  »Es verwundert mich, dass er sich Ihnen gegenüber so offen geäußert hat.«


  »Ach, wir haben bislang ganz vergessen, Ihnen zu erzählen, dass wir einen neuen besten Freund fürs Leben haben«, sagte Michelle.


  »Wen?«, fragte Brown.


  »Präsident John Cole.«


  Mit offenem Mund starrte Brown sie an.


  »Wie ist es mit Colonel Leon South?«, erkundigte sich Sean. »Kennen Sie den?«


  »Nein. Gehört der zur Army?«


  »DIA.«


  »Mit den Militärspionen habe ich nur selten zu tun.« Sichtlich ratlos lehnte Brown sich zurück. »Was kann ich sonst noch tun?«


  »Halten Sie Ihre Augen und Ohren offen. Telefonisch bin ich jederzeit zu erreichen. Ich glaube aber, dass Dana Sie jetzt ziemlich auf Trab halten wird.«


  Brown lächelte. »Das hoffe ich.«


  »Und passen Sie gut auf sie auf, Curtis. Die Leute, die hinter dem Ganzen stecken, könnten irgendwann sich noch einmal mit ihr beschäftigen wollen.«


  »Um an sie heranzukommen, müssen sie erst an mir vorbei.«


  »Oh, davon bin ich überzeugt.«


  Nachdem die beiden das Krankenhaus verlassen hatten, sahen sie, dass rechts und links neben ihrem Fahrzeug jeweils ein SUV parkte. Zwei Männer und eine Frau standen davor, sie trugen Anzüge und Sonnenbrillen.


  Sean sah Michelle an. »Kommt dir der Anblick bekannt vor?«


  »Ja, die sehen genauso aus, wie wir früher ausgesehen haben.«


  »Weißt du, wohin wir jetzt fahren?«, fragte Sean.


  »Ich weiß, wohin wir jetzt fahren«, antwortete Michelle.


  59


  Gemeinsam verließen Alan Grant und Dan Marshall die Büroräume der Vista Trading Group.


  »Vielen Dank, dass du die Fahrt in die Stadt auf dich genommen hast«, sagte Grant.


  »Nein, ich danke dir dafür, dass du mich aus dem Pentagon herausgeholt hast«, gab Marshall zurück.


  »Machst du immer noch eine so schwere Zeit durch?«, erkundigte sich Grant.


  »Die wird stündlich schwerer, wie es den Anschein hat. Hast du die jüngsten Nachrichten gelesen?«


  »Die wieder dieser Blogger verbreitet hat. Iran? Afghanischer Mohn? Stimmt das wirklich?«


  »So heißt es in den Medien. Ich kann mich nicht dazu äußern, nicht einmal dir gegenüber.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Kümmere du dich einfach um meine Tochter und die Enkelkinder.«


  »Vielleicht löst sich die ganze Geschichte in Wohlgefallen auf, Dan.«


  »Ja, und vielleicht geht morgen früh auch die Sonne nicht auf.«


  In einem Restaurant in der Nähe aßen sie etwas und unterhielten sich über andere Dinge als über die Katastrophe, mit der Marshall konfrontiert war. Auf der Straße verabschiedeten sie sich voneinander.


  »In diplomatischer Hinsicht wird sich diese Sache zum Bumerang entwickeln«, bemerkte Grant. »Dafür wird der Iran sorgen.«


  »Zweifellos. Das wird Teheran eine ausgezeichnete Gelegenheit geben, sich in die Brust zu werfen und uns empört anzuschreien. Das wird den Spinnern Futter geben, die uns Schaden zufügen wollen. Also, auf in die Feuergrube, zurück ins Pentagon.«


  »Pass auf dich auf, Dan. Melde dich bald wieder.«


  Sie schüttelten einander die Hände, und Marshall machte sich auf den Weg.


  Grant sah ihm eine Weile nach, ging dann in die Tiefgarage zu seinem Wagen und fuhr los. Er war diesmal länger unterwegs, weil wegen einer Baustelle Fahrstreifen auf der Interstate 66 gesperrt waren. Schließlich erreichte er seine Autobahnausfahrt und fuhr danach noch eine ganze Weile weiter. In weniger als zweieinhalb Stunden hatte er das geschäftige Treiben der Hauptstadt gegen die Ruhe und den Frieden einer ländlichen Gemeinde eingetauscht.


  Er passierte den bewachten Kontrollpunkt und fuhr weiter den Berg hinauf. Vor der alten Rundfunkstation brachte er seinen Wagen zum Stehen und stieg aus. Voller Bewunderung schaute er zum Sendeturm hoch. Der war jetzt mit Satellitenschüsseln geschmückt, die man in präzise ausgerichteten Winkeln befestigt hatte. Von ihnen gingen brummende Geräusche aus: das Summen von Elektrizität, das Summen von Macht.


  Er spazierte über das Gelände der Station und stellte fest, dass die Bauarbeiten an der Fassade abgeschlossen waren. Dann ging er in das Gebäude hinein und sah sich an, wie dort gearbeitet wurde. Tragbare Generatoren dröhnten vor sich hin. Elektrische Werkzeuge ratterten und klapperten. Es wurden neue Wände eingezogen. Der Tresorraum stand kurz vor der Vollendung. Männer vollführten mit zügigen Bewegungen einen sorgsam choreographierten Bau-Tanz, denn sie dachten unablässig an die Boni, die sie erhielten, wenn sie früher als geplant fertig wurden.


  Zusammen mit seinem Vorarbeiter schaute Grant sich die Baupläne an und schritt dann mit ihm durch die Innenräume, um sich zu vergewissern, dass das, was auf den Plänen stand, auch exakt umgesetzt wurde. Er ordnete ein paar Veränderungen an und ging dann wieder nach draußen.


  Er schaute auf die Ausläufer der Blue Ridge Mountains in der Ferne. Direkt im Osten lag Washington. Von der Hauptstadt konnte er hier natürlich nichts sehen. Allerdings beobachtete er, wie eine Verkehrsmaschine in Richtung Dulles Airport flog. Er atmete tief ein und dann langsam wieder aus.


  In Kürze würden sie online sein und mitspielen. Seine Hacker würden auf ihren Stühlen sitzen und auf ihre Keyboards einhämmern. Sie würden sich mit Gewalt zu dem Zugang verschaffen, zu dem sie sich Zugang verschaffen mussten – genau wie einst die Entdecker sich mit ihren Macheten den Weg durch dichte Dschungel und Wälder gebahnt hatten.


  Er hatte sich diese Leute sorgfältig ausgesucht. Aufgrund des Geldes, das er ihnen für ihre Dienstleistungen gezahlt hatte, genoss er ihre ungeteilte Loyalität. Sie interessierten sich nicht für Geopolitik, und sie waren an keinem internationalen Spielchen beteiligt, bei dem man so lange auf Kollisionskurs ging, bis der Erste die Nerven verlor und abdrehte. Grant war an solchen Spielchen beteiligt, aber er war kein Landesverräter. Wenn das hier alles vorbei war, würde Amerika sich wieder aufrichten und weiter voranschreiten, davon war er überzeugt.


  Ich mache lediglich ein Unrecht wieder gut.


  Er schob seine Hand in die Manteltasche und zog das kostbare Dokument heraus – das Dokument, das er von Milo Pratt bekommen hatte. Es hatte Pratt das Leben gekostet. Aber ohne dieses Dokument hätte Grants Plan keine Chance gehabt. Schiefgehen konnten viele Dinge, doch zumindest diese Sache schon mal nicht.


  Von anderen Teilen seines Plans konnte er das nicht behaupten. Sam Wingo war immer noch irgendwo da draußen. Und das Gleiche galt für Sean King und Michelle Maxwell.


  Grant hatte jedoch ein paar Ideen, wie sich das ändern ließe.


  Er schaute auf das Dokument. Aber er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf sein Endziel, seine eigentliche Belohnung. Er musste es einfach schaffen, und danach würde er diese Operation zum Abschluss bringen und keinerlei Spuren hinterlassen. Und dann würde er sein Leben weiterführen. Das war zumindest der Plan.


  Er schaute zum Himmel und drehte das Gesicht so, dass seine Blickrichtung stimmte. Sein gemieteter Satellit war da oben auf seiner hübschen, sicheren Umlaufbahn. Die Fragmente, die seine Leute darauf gefunden hatten, reichten aus, um ihn dahin zu bringen, wohin er musste.


  Er schaute auf eine andere Stelle am Himmel. An diesem Punkt umkreiste ein weiterer Satellit die Erde. So viel Scheiße war da oben. Müll und funktionierende Satellitenplattformen. Die Internationale Raumstation. Bald würde sogar das bezahlende Volk – nun ja, zumindest das reiche bezahlende Volk – ins All reisen können.


  Für ihn zählten jedoch nur diese beiden Satelliten, die die Erde in präzisen Mustern umkreisten. Sie hatten nichts miteinander zu tun. Zumindest noch nicht. Aber schon bald würden sie untrennbar miteinander verflochten sein, zumindest in seinem Kopf. Und der Rest der Welt würde niemals von dieser »Verflechtung« der beiden Metallbrocken erfahren. Alle Spuren würden dank einer besonders genialen Vernichtungsmethode restlos beseitigt sein, die er selbst erfunden und entwickelt hatte. Und dadurch würde buchstäblich jedes Indiz ins digitale All stürzen und zu einer Trillion Teilchen zerfallen.


  Humpty Dumpty saß auf dem Eck …


  Er schaute wieder auf den Boden hinab.


  Wenn sich die Probleme hier unten doch ebenso leicht lösen ließen.


  Er sah auf seine Armbanduhr und richtete seinen Blick dann noch einmal auf die laufenden Bauarbeiten. Er schaute auf sein Telefon, als die Nachricht hereinkam. Die Sache war gelaufen. Was Grant angeordnet hatte, war erledigt worden.


  Das bedeutete, dass er sich auf den Weg machen musste.


  Er musste jemandem einen Besuch abstatten. Wenn die Person ihm seine Bitte abschlug, würde er jemanden töten müssen.


  Noch jemanden töten müssen.
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  Hier bin ich länger nicht gewesen«, sagte Sean, als das SUV, in dem sie saßen, durch die Tore fuhr, die in der Lage waren, einen außer Kontrolle geratenen Panzer zu stoppen.


  »Ja, und der letzte Besuch war nicht gerade ein Vergnügen«, stellte Michelle fest.


  »Ja, daran erinnere ich mich.«


  Man führte sie in den Westflügel des Weißen Hauses.


  »Du hast nie Personenschutz beim Präsidenten gemacht, oder?«, fragte Sean.


  »Meine Karriere endete, bevor ich so weit kam«, antwortete sie. »Eines der wenigen Dinge, die ich bedaure.«


  »Damit ist es nicht so weit her, wie gern behauptet wird.«


  »Lügner«, schalt sie ihn und stieß ihm sacht den Ellbogen in die Seite.


  Man brachte sie in den Roosevelt Room und forderte sie auf zu warten.


  Michelle nahm Platz, und Sean schlenderte noch ein wenig durch den Raum und schaute sich einige der berühmten Gemälde an den Wänden an, bevor er sich zu ihr setzte.


  »Hast du irgendjemanden vom Personenschutz wiedererkannt?«, fragte Michelle.


  »Bin schon zu lange weg. Alle, die zu meiner Zeit hier gearbeitet haben, sind jetzt weg und bei anderen Behörden tätig. Du?«


  »Die Frau, die draußen vor dem Krankenhaus stand, kam mir bekannt vor. Ich weiß aber nicht, wie sie heißt.«


  »Neidisch?«


  »Ja. Warum sollte ich das auch nicht sein?«


  »Weil du jeden Tag mit mir zusammenarbeiten darfst.«


  »Das ändert nichts an meiner Antwort.«


  »Na, herzlichen Dank.«


  Die Tür wurde geöffnet, und der leitende Agent betrat den Raum, gefolgt von Präsident Cole und dem Rest seiner persönlichen Bewacher. Michelle und Sean standen sofort auf und warteten, bis Cole ihnen gegenüber Platz genommen hatte. Erst dann setzten sie sich.


  Cole sah sie an.


  »Der Blogger?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Sean.


  »Was wissen Sie darüber?«


  Sean antwortete nicht sofort. Er versuchte, die Bedeutung der Frage und die Absicht, die sich dahinter verbarg, einzuschätzen. »George Carlton. Freier Journalist. Arbeitet für keine Nachrichtenagentur.«


  »Haben Sie ihn aufgesucht?«


  »Ihre Leute haben uns also verfolgt?«, schlussfolgerte Michelle.


  »Nein. Sie haben Carltons Haus observiert. Sie sind aufgetaucht. Einer der Gründe für dieses Treffen.«


  Sean musterte Cole. Der Mann schien um zehn Jahre gealtert zu sein, seit sie ihn in Camp David das letzte Mal gesehen hatten.


  Er hat Angst, dass das hier sein Watergate wird, dachte Sean.


  »Ich finde es erstaunlich, dass die Regierung ihm noch keinen Besuch abgestattet hat.«


  »Redefreiheit. Vierte Gewalt«, antwortete Cole. »Heikle Sache. Ich habe nicht vor, die Medien zu zensieren. Man wirft mir schon genug Scheiße vor, da brauche ich dieses Feuer nicht auch noch zu schüren. Aber Sie sind nicht die Regierung. Sie können unter Umständen Dinge tun, die wir nicht tun können.«


  »Und Ihnen anschließend Bericht erstatten?«, fragte Michelle.


  Sean warf ihr einen nervösen Blick zu.


  »Ich dachte, genau darauf hätten wir uns geeinigt«, sagte Cole. »Darauf, dass Sie genau das tun. Dass wir bei dieser Sache zusammenarbeiten. Und Sie damit anfangen, Sam Wingo zu finden, indem Sie die Beziehung nutzen, die Sie zu seinem Sohn unterhalten.«


  Wieder warf Sean Michelle einen Blick zu, blieb aber stumm.


  »Und falls Sie Ihre Kumpels im Hoover Building decken wollen …«, fügte Cole hinzu, »ich weiß bereits, dass das FBI den Jungen verloren hat.«


  »Offenbar haben wir keine Kumpels im Hoover Building, Sir«, erwiderte Michelle.


  Cole zuckte mit den Achseln. »Wenn das hier gut endet, wird es auf ›Wo kein Kläger, da kein Richter‹ hinauslaufen, soweit es mich angeht.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Sir«, sagte Sean, obwohl der Ausdruck auf seinem Gesicht nicht zu seinen Worten passte.


  Cole schien das nicht aufzufallen, oder es fiel ihm auf, interessierte ihn aber nicht.


  »Der Iran also?«, fuhr Sean fort. »Das haben wir da drüben getrieben?«


  »Ganz so einfach ist es nicht, nein.«


  »Geld für Waffen, mit denen Rebellen im Iran gestärkt werden sollten. Und als Nächstes steht Nordkorea auf der Liste?«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Wir sind Privatdetektive, Sir. Wir sind verpflichtet, Vertraulichkeit zu wahren.«


  »Wie Ihnen gegenüber auch«, fügte Michelle hinzu.


  »Könnten Sie uns vielleicht aufklären, wenn es nicht so einfach ist?«, bat Sean.


  »Warum?«


  »Wir müssen den Gesamtzusammenhang verstehen, um mit unserer Arbeit vorankommen zu können, Mr President.«


  Cole starrte ihn ein paar Sekunden an, dann lehnte er sich auf dem Sofa zurück. »Wie in diesem blödsinnigen Blog erwähnt wurde, war das Geld dazu bestimmt, Mohn für die Heroinherstellung zu kaufen. Natürlich nicht wirklich, man hätte den Mohn niemals benutzt, um Drogen herzustellen. Wir hätten das zumindest nicht getan.«


  »Sie mussten die Euros lediglich waschen«, spekulierte Sean. »Bevor sie ihr endgültiges Ziel erreichten.«


  Cole nickte. »Der erworbene Mohn sollte bei einer dritten Partei enden.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Sean. »Bei einem internationalen Waffenhändler?«


  »Und die Waffen, die gegen den Mohn eingetauscht wurden, sollten dann in den Iran geschafft werden.«


  »Und was wollte der Waffenhändler mit dem Mohn tun?«


  »Ich habe gesagt, dass wir den Mohn nicht benutzt hätten, um Heroin herzustellen. Für andere kann ich nicht sprechen.«


  »Darf ich offen reden, Mr President?«, fragte Sean.


  »Da Sie nicht mehr beim Secret Service sind, können Sie offen reden, wann immer es Ihnen beliebt.«


  »Denjenigen, der diesen Plan ausgeheckt hat, sollten Sie rausschmeißen, Sir.«


  »Es ist ein hirnrissiger Plan«, bekräftigte Michelle. »Es konnte so vieles dabei schiefgehen. Und ist schiefgegangen.«


  Cole errötete, aber seine Verärgerung legte sich rasch. »Ich habe das Rücktrittsgesuch der entsprechenden Person vor zwei Tagen entgegengenommen. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Den Schwarzen Peter habe ich. Ich habe die Mission autorisiert. Verbockt habe ich das.«


  Ein paar Sekunden war es totenstill im Raum.


  »Der Blogger?«, fragte Cole dann noch einmal.


  »Ist aus dem Spiel raus«, erwiderte Sean. »Er wusste nichts über seine Quelle.«


  »Sie glauben ihm?«


  »Ich kann einem Menschen von den Augen ablesen, ob er Angst hat«, antwortete Sean. »Der Mann hatte nicht die geringste Ahnung. Der suchte nur nach der nächsten Sensationsgeschichte.«


  »Haben Sie Hinweise, die Sie zu seiner Quelle führen könnten?«


  »Daran arbeiten wir im Moment.«


  »Wenn er die Informationen via E-Mail bekommen hat, könnten meine Leute die Quelle zurückverfolgen, aber …«


  »Diese heikle Sache mit der Balance«, griff Michelle seine Andeutung auf. »Redefreiheit, die vierte Gewalt.«


  »Richtig. Ein Skandal ist eine Sache. Den kann man unter Umständen überleben. Einen Skandal zu vertuschen ist unverzeihlich.«


  »Dann lassen Sie uns unsere Arbeit tun, Mr President«, sagte Sean.


  »Können Sie Sam Wingo finden?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Glauben Sie, dass er in die Sache verwickelt ist?«


  »Wir glauben, dass man ihn hereingelegt hat.«


  »Wer?«


  »Das ist noch unklar. Wir haben aber ein paar Anhaltspunkte, und denen gehen wir nach.«


  Der Präsident erhob sich. »Dann sollte ich Sie damit weitermachen lassen. Ich habe einen Termin außer Haus.«


  Sean und Michelle standen ebenfalls auf.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Sean.


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann. Ich kann zwar nicht alles sofort stehen und liegen lassen, aber das hier hat Priorität für mich.«


  »Verstanden.«


  Sean und Michelle folgten Cole und seinen persönlichen Bewachern, die ihn wie die Eckpunkte einer Raute umgaben, mit einigem Abstand den Korridor hinunter.


  Schließlich gingen sie nach draußen, wo die Wagenkolonne wartete.


  Die Stretchlimousine des Präsidenten, die »das Biest« genannt wurde, stand mit laufendem Motor bereit. Washingtoner Cops hatten bereits sämtliche Straßen, die der Wagenkonvoi nehmen würde, räumen lassen. Das Biest hielt weder bei roten Ampeln noch bei sonst etwas.


  Bevor die Tür hinter ihm geschlossen wurde, schaute Cole zu ihnen auf. »Ich verlasse mich auf Sie beide.«


  Dann setzten sich die Fahrzeuge des Konvois in Bewegung.


  Michelle sah der langen Wagenkolonne mit wehmütigem Blick nach.


  »Es ist wirklich beeindruckend«, stellte Sean fest.


  »Oh ja«, stimmte Michelle zu.


  »Es wird aber schnell langweilig.«


  »Klar doch«, schnaubte sie.


  »Hier entlang«, wies ein Agent des Secret Service sie an.


  Man fuhr sie zurück zu ihrem Wagen, der vor dem Krankenhaus stand.


  Als sie in den Land Cruiser stiegen, fiel Sean auf, in was für einer gedrückten Stimmung seine Partnerin immer noch war. »Michelle«, sagte er, »das war deine Vergangenheit. Man kann nicht in der Vergangenheit leben.«


  »Natürlich kann man das, Sean. Wenn man nicht gerade begeistert von seiner Zukunft ist.«
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  Sein Schwiegervater?«, wiederholte Sean.


  Er und Michelle waren in Edgar Roys Bauernhaus im Westen von Washington und saßen ihrem Freund gegenüber. Die Räume schienen keine klare Linie zu haben, da die Innenausstattung und die Möbel rustikal waren, aber überall EDV-Anlagen mit leuchtenden Anzeigen standen.


  Sie waren auf dem Rückweg vom Krankenhaus gewesen, als Edgar ihnen eine SMS geschickt hatte, in der es hieß, dass er ihnen Neuigkeiten mitteilen wollte. Sofort hatten sie sich auf den Weg zu seinem Bauernhaus gemacht.


  Edgar saß an seinem Schreibtisch, der eigentlich eine große, rechteckige, acht Zentimeter dicke Sperrholzplatte war, die man abgeschliffen und schwarz gestrichen hatte und die nun auf vier Sägeböcken ruhte. Darauf standen nebeneinander drei riesige Computerbildschirme.


  Edgar nickte zwar, machte dabei aber einen seltsam verdrossenen Eindruck. »Ja, Dan Marshall ist Alan Grants Schwiegervater.«


  »Sein Schwiegervater?«, rief Sean erneut aus.


  »Ja. Alan Grant hat Leslie Marshall vor neun Jahren geheiratet. Sie haben drei Kinder. Dan Marshall ist verwitwet. Seine Ehefrau Maggie ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben.« Er stockte. »Es tut mir leid, dass ich diese Verbindung nicht früher entdeckt habe. Ich kann nicht fassen, dass mir das entgangen ist.«


  »Das macht doch nichts«, sagte Michelle in beruhigendem Ton. »Das zeigt lediglich, dass du auch nur ein Mensch bist, wie alle anderen auch.«


  »Ja«, pflichtete Sean ihr bei. »Du hast nur viermal mehr Hirnmasse als der Rest von uns.«


  Das schien Edgars Laune zu heben, und er sprach mit festerer Stimme weiter. »Alan Grant hat in der Army gedient und wurde ehrenhaft entlassen. Er leitet die Vista Trading Company. Eine Verbindung zwischen Vista und dem Heron Air Service konnte ich allerdings nicht finden.«


  »Und Grants Eltern?«, fragte Sean. »Du hast gesagt, über die hättest du etwas herausgefunden?«


  »Ein Selbstmordpakt. Sie haben sich 1988, als Grant dreizehn war, gemeinsam das Leben genommen.«


  »Ein Selbstmordpakt?«, wiederholte Michelle. »Was war der Grund?«


  »Franklin Grant war während der 1980er Jahre Mitarbeiter des Nationalen Sicherheitsrats. Er wurde in die Iran-Contra-Affäre verwickelt, und ich schätze mal, dass er damit nicht leben konnte, und seine Frau offenbar auch nicht. Alles sehr, sehr traurig.«


  Michelle sah Sean an. »Okay, ist das von Bedeutung?«


  »Vielleicht.«


  Sean sah Edgar an. »Was kannst du uns sonst noch über Franklin Grants Aufgaben beim Nationalen Sicherheitsrat erzählen?«


  »Das meiste davon ist nach wie vor geheim, Sean. Aber nach dem zu urteilen, was ich finden konnte, ist es möglich, dass Franklin Grant in das Vorhaben eingeweiht, aber nicht dafür war. Ich habe ein bisschen tiefer gegraben und nicht nur die damaligen Berichte der Zeitungen und der anderen Medien überprüft. Es sieht so aus, als habe Grant versucht, sich gegen seine Vorgesetzten auszusprechen, aber die haben ihn zum Sündenbock gestempelt.« Für einen kurzen Moment schaute Edgar auf die Schreibtischplatte und meinte: »Wie sich das anfühlt, weiß ich.«


  »Wir wissen, dass du das weißt, Edgar«, sagte Michelle. »Also ein Sündenbock, der einen jungen und plötzlich verwaisten Alan Grant zurücklässt.«


  Sean wirkte nachdenklich. »Ich bin zwar erst nach Washington gekommen, als die Iran-Contra-Affäre bereits vorbei war, aber ich erinnere mich natürlich daran, in den Zeitungen darüber gelesen zu haben. An den Namen Franklin Grant erinnere ich mich aber nicht.«


  Edgar schaute auf einen seiner Bildschirme. »Über den war auch nicht viel zu finden. Da gab es wesentlich pikantere Themen. Reagan und all die hochrangigen Beamten seiner Regierung. Oliver North. Norths Sekretärin. Manuel Noriega. Franklin Grant scheint einfach im Lauf der Geschichte untergegangen zu sein.«


  »Aber er war der Einzige, der den höchsten Preis dafür bezahlt hat, oder?«, fragte Michelle.


  »Wie ich es in Erinnerung habe«, fügte Sean hinzu, »sind zwar massenhaft Dokumente im Zuge der Ermittlungen irgendwie verloren gegangen oder unterschlagen worden, aber trotzdem sind ziemlich viele Regierungsbeamte angeklagt und etliche auch verurteilt worden, unter anderem der damalige Verteidigungsminister. Aber eine ganze Menge der Verurteilungen wurde entweder aufgehoben oder bei den jeweiligen Revisionsverfahren rückgängig gemacht. Und die anderen wurden von der nächsten Regierung begnadigt. Ich glaube, North hat eine Haftstrafe bekommen, aber der wurde auch begnadigt oder irgend so was.«


  »Dessen Strafe wurde auf Bewährung ausgesetzt, und er musste ein bisschen gemeinnützige Arbeit leisten«, wusste Edgar zu berichten. »Später hat man seine Verurteilung allerdings aufgehoben und die Anklage fallen lassen.«


  »Franklin Grant war also wirklich der Einzige, den es ganz hart getroffen hat«, stellte Sean fest.


  »Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, obwohl er sich als Whistleblower versucht hatte«, meinte Michelle.


  »Oder aber er verfügte über mehr Integrität als die anderen, die in die Sache verwickelt waren«, entgegnete Sean. »Doch unterm Strich bedeutet dies, dass Alan Grant aufgrund dieser Geschichte ein starkes Motiv haben könnte, all das, was hier abläuft, geplant zu haben.«


  »Ich gestehe, dass ich zu jung war, um der Iran-Contra-Affäre wirklich folgen zu können. Was genau ist da passiert?«, fragte Michelle.


  Sean sah Edgar an. »Ich war nicht zu jung. Aber du hast gerade die Recherchen durchgeführt. Du kannst das wahrscheinlich besser erklären als ich, Edgar. Die Einzelheiten habe ich nur noch verschwommen in Erinnerung.«


  Mit trauriger Miene schaute Edgar ihn an. »Weil Sie so wahnsinnig viele Hirnzellen verlieren.«


  Michelle hustete, damit nicht auffiel, dass sie lachte.


  Sean war entrüstet. »Okay, passt gut auf: Ich verliere eine normale Menge Hirnzellen für einen … für einen Menschen meines Alters.«


  »Es gibt da Medikamente, die dem entgegenwirken«, erklärte Edgar in einem ernsthaften Tonfall. »Und ich kenne ein paar Leute, die auf dieses Fachgebiet spezialisiert sind.«


  Michelle musste ein weiteres Lachen unterdrücken.


  »Iran-Contra-Affäre, okay? Können wir uns damit befassen?«, bat Sean in erwartungsvollem Ton. »Weil wir nämlich jetzt nur Zeit damit verschwenden, wenn wir uns auf mein schrumpfendes Gehirn konzentrieren.«


  Edgar lehnte sich zurück. »Es klingt kompliziert, ist im Grunde aber recht einfach. Am Anfang schien das Ganze eine Möglichkeit zu sein, amerikanische Geiseln zu befreien, die von einer radikalen Organisation mit Beziehungen zum Iran gefangen gehalten wurden. Der ursprüngliche Plan war, dass Israel dem Iran Waffen lieferte und die USA Israel dann mit neuen Waffen belieferten und von Israel dafür bezahlt wurden. Dann entwickelte sich die Geschichte zu einer reinen Waffen-gegen-Geiseln-Aktion, bei der Waffen an den Iran verkauft werden sollten – etwas, was nach US-amerikanischem Gesetz verboten war. Und als Gegenleistung für diese Waffenverkäufe sollten die Geiseln freigelassen werden. Später wurde der Plan dann modifiziert, und es sollte ein Zwischenhändler im Iran benutzt werden, der die Waffen verkaufte; zudem war vorgesehen, dass ein Teil der daraus resultierenden Einkünfte an die Contra-Rebellen in Nicaragua floss. Das tat man, damit Manuel Noriega und seine Fuerza Pública de la República de Panamá helfen konnten, die sandinistische Regierung zu stürzen, die nicht unser Freund war. Die Contra-Rebellen zusätzlich zu unterstützen war den amerikanischen Geheimdiensten aber per Kongressbeschluss verboten. Mit diesem verdeckten Plan versuchte man, dieses Verbot zu umgehen und gleichzeitig mittels der parallel verlaufenden Waffenverkäufe die Freilassung der Geiseln von der iranischen Organisation zu erwirken.«


  »Und das nennst du einfach?«, ereiferte sich Michelle.


  »Na ja … ja«, meinte Edgar ganz sachlich.


  »Das ist so einfach, wie Politiker eben Dinge gestalten können«, bemerkte Sean. »Und Noriega erwies sich später nicht als guter Freund.«


  Edgar nickte. »Nicht ungewöhnlich. Schließlich mochten wir Saddam Hussein auch, bis wir ihn nicht mehr mochten.«


  »Erinnere mich bitte immer wieder daran, dass ich mich niemals für ein öffentliches Amt zur Verfügung stelle«, sagte Michelle.


  »Oder dass du Diktatorin wirst«, fügte Sean hinzu.


  Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah Michelle an. »Damals in den 1980er Jahren war es die Iran-Contra-Affäre. Und jetzt unterstellt George Carltons Informant den USA, versucht zu haben, Gelder durch den Verkauf afghanischen Mohns an anti-iranische Rebellen fließen zu lassen, damit die Waffen davon kaufen können, um das dortige Regime zu stürzen. Eine genaue Parallele ist das nicht.«


  »Aber vielleicht das Beste, was der Mann unter den gegebenen Umständen kriegen konnte«, meinte Michelle. »Er hat diesen raffinierten Plan nicht entwickelt und angestoßen, Sean. Vielleicht ist er nur dahintergekommen, und das war der Auslöser für ihn, das zu tun, was er nun tut.«


  »Sprechen wir jetzt über Alan Grant?«, fragte Edgar.


  Sean nickte. »Er steckt mit jemandem unter einer Decke, der eine Verbindung zum Heron Air Service unterhält. Sam Wingo hat diesen Knaben verfolgt. Es könnte durchaus sein, dass der ihn zu Grant geführt hat.«


  »Ich konnte aber keine Verbindung zwischen Vista und Heron finden«, sagte Edgar.


  »Vielleicht besteht zwischen denen keine Verbindung, die man finden könnte. Oder sie haben ihre Spuren richtig gut verwischt. Das könnte sogar die Fluglinie gewesen sein, mit der man das Bargeld aus Afghanistan herausgeschafft hat. Wingo hat gesagt, die Männer, die ihm die Ladung abgenommen haben, hätten Dienstmarken der CIA gezeigt.«


  »Aber dann ist das Geld vermutlich nicht im Iran gelandet«, betonte Michelle.


  »Nein, ich könnte mir vorstellen, dass es wieder hier gelandet ist.«


  »Schau«, meinte Michelle, »vielleicht ist das Ganze nur ein äußerst komplizierter Raubüberfall. Grant ist Marshalls Schwiegersohn. Marshall wusste von den Euros. Vielleicht hat er Grant gegenüber etwas erwähnt, und Grant plant einen Raubzug und krallt sich die Kohle.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Das könnte ich mir vorstellen, wenn da die Geschichte seiner Eltern nicht wäre. Sie bietet die Grundlage für ein sehr starkes Rachemotiv. Ich glaube nicht, dass es nur um eine Milliarde Euros geht. Wenn es ein schlichter Raubüberfall gewesen wäre, warum hätte er dann George Carlton all den Zündstoff für seinen Blog geben sollen? Nein, er bringt Cole und seine Regierung in Misskredit. Und das Geld braucht Grant nicht. Oder doch, Edgar?«


  »Sein Unternehmen scheint sehr erfolgreich zu sein; er hat mehrere bedeutsame Kunden im Regierungssektor. Sein Haus hat einen Wert von fast einer Million Dollar, und die Hypothek wurde vor drei Jahren abbezahlt. Seine Bonität ist hervorragend, und er hat keine offenen Gerichtsbeschlüsse oder schwebenden Gerichtsverfahren gegen sich. Ich habe mich sogar in seine Steuererklärungen gehackt; mit seinem Einkommen zählt er zu den Spitzenverdienern.«


  »Du hast dich in seine Steuerbescheide gehackt?«, rief Michelle. »Ist das nicht illegal?«


  »Nicht wirklich. Für so was habe ich weitgehend einen Freibrief und kann mich überall einklicken, wo ich mich einklicken will. Die nationale Sicherheit ist mehr oder weniger ein Freifahrtschein. Und dieses Privileg habe ich auf die Arbeit, die ich für Sie mache, einfach nur ausgedehnt.« Es klang ein wenig wie eine faule Ausrede.


  Sean zog den USB-Stick aus seiner Jackentasche. »Und jetzt haben wir das hier.«


  »Was ist da drauf?«, fragte Edgar gespannt, als er Sean das Speichermedium aus der Hand nahm und es in den USB-Slot seines Computers schob.


  »Die E-Mails von der Quelle des Bloggers. Die üblichen IP-Informationen hängen an. Wir hoffen, dass du uns verraten kannst, wo sie herkamen. Ich bezweifle, dass der Absender es einfach gemacht hat. Aber wenn es überhaupt möglich ist, ist es erforderlich, dass du sie bitte für uns zurückverfolgst.«


  Edgar schlug mit atemberaubendem Tempo auf die Tasten seines Keyboards ein, während seine Augen über den Bildschirm flitzten. »Die üblichen Protokolle haben schon mal nicht funktioniert.«


  »Woher weißt du das?«, wollte Michelle wissen.


  »Weil ich es mit denen gerade probiert habe.«


  Sean und Michelle starrten einander an. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich glaube, dass ihm täglich weitere Hirnzellen wachsen und er keine einzige verliert. Vielleicht nimmt er sich welche von mir, wie bei der Osmose oder so.«


  »Weißt du überhaupt, was Osmose ist?«, zischte sie ihn an.


  »Zu Highschool-Zeiten wusste ich das mal.« Mit lauterer Stimme sagte er: »Wenn du das Rätsel löst, gib uns bitte unverzüglich Bescheid.«


  Sean und Michelle standen auf und gingen fort.


  »Warum komme ich mir immer so dumm vor, wenn ich in seiner Nähe bin?«, fragte Sean.


  »Weil wir im Vergleich zu ihm dumm sind.«


  Ganz abrupt blieb sie stehen, sodass Sean, der direkt hinter ihr war, in sie hineinlief.


  »Zum Teufel?«, rief er. »Michelle, bist du …«


  Er sprach nicht weiter, denn jetzt erblickte auch er, was sie sah.


  Sam Wingo starrte sie an.
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  Sie sind ein Mann, der sehr schwer zu finden ist«, sagte Sean.


  »Nun, hier bin ich«, erwiderte Wingo. Er trat einen weiteren Schritt vor.


  »Ja, da sind Sie. Und wie kommt das, dass Sie hier sind?«, fragte Sean.


  »Ich bin Ihnen gefolgt. Ansonsten hat das niemand getan, falls Sie sich darum Sorgen machen.«


  »Dann sind Sie echt gut, denn wir haben Sie nicht gesehen«, sagte Sean. »Wann haben Sie sich denn an unsere Fersen gehängt?«


  »Vor dem Krankenhaus. Tyler hatte mir von Ihrer Freundin erzählt. Da habe ich es mal mit Observieren versucht, und Sie beide sind aufgetaucht. War das der Secret Service, der Sie da abgesetzt hat?«


  »Genau der«, erwiderte Sean.


  »Wo waren Sie?«


  »Das ist geheim.«


  Michelle schaute hinter Wingo. »Wo ist Tyler?«


  »In Sicherheit. Bevor ich ihn mitnehmen kann, musste ich mir erst über gewisse Dinge Klarheit verschaffen.«


  »Sie meinen, Sie mussten sich über uns Klarheit verschaffen«, sagte Sean. »Und? Haben Sie das getan?«


  »Ich brauche Hilfe. Und es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben. Und Tyler glaubt, Sie seien in Ordnung. Also glaube ich, dass Sie in Ordnung sind.«


  »Was, wenn ich Ihnen sagte, dass wir immer noch nicht wissen, ob wir Ihnen vertrauen können?«, entgegnete Sean.


  »Ich schätze, dafür hätte ich Verständnis.«


  »Wir haben auf den Überwachungsaufnahmen des Flughafens gesehen, dass Sie dem Mann gefolgt sind«, teilte Michelle ihm mit. »Heron Air Service. Was Sie zur Vista Trading Group führte.«


  Sean sah sich nun nervös um. »Ich fühle mich hier ein bisschen wie auf einem Präsentierteller. Könnten wir uns vielleicht ein anderes Umfeld suchen, möglichst eines mit vier Wänden und einer Tür, die man verriegeln kann?«


  Michelle zog ihre Autoschlüssel aus der Tasche und lächelte Wingo an. »Ich hoffe, Sie kommen schnell genug hinterher.«


  Sie fuhren zurück zu dem Motel, in dem Sean und Michelle derzeit wohnten, und gingen in Seans Zimmer. Er setzte sich auf einen Stuhl, Michelle hockte sich aufs Bett, und Wingo stellte sich neben die Tür.


  »Wir hören«, sagte Sean.


  »Vieles wissen Sie bereits.«


  »Aber die interessantesten Teile kennen wir sicher nicht«, erwiderte Michelle.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen. Die Iran-Sache.«


  »Wussten Sie, dass das zu Ihrer Mission gehörte?«, fragte Michelle.


  Wingo nickte.


  »Wie haben Sie das empfunden?«, wollte Michelle wissen.


  »Es war nicht mein Job, irgendetwas zu empfinden. Ich bin Soldat. Ich habe mich freiwillig zu einer Mission gemeldet. Mir ging es ausschließlich darum, sie erfolgreich durchzuführen.«


  »Was Ihnen nicht gelungen ist«, hob Sean hervor.


  »Glauben Sie mir, das ist mir bewusst«, fuhr Wingo ihn an.


  »Und Vista?«


  »Darüber weiß ich nicht viel. Tyler hat die Firma gegoogelt, aber es waren keine Informationen über sie zu finden.«


  »Es besteht aber vermutlich irgendeine Verbindung zwischen Vista und dem Heron Air Service«, sagte Michelle.


  Wingo nickte. »Wie Sie gerade schon erwähnten, bin ich einem Mann von Heron zu Vista gefolgt. Das war die Verbindung.«


  »Und warum war der Heron-Knabe für Sie von Interesse?«


  »Er war einer der Männer, die mich in Afghanistan überfallen haben. Ich dachte mir, eine private Fluggesellschaft bietet gute Möglichkeiten, Geld zu transportieren, vor allem, wenn man über zwei Tonnen davon hat. Von einem Freund in Übersee habe ich zudem den Tipp erhalten, dass Heron involviert ist. Das war der Grund dafür, dass ich mich überhaupt für sie interessiert habe.«


  »Alan Grant ist der Chef der Vista Trading Group. Kennen Sie ihn?«, fragte Sean.


  »Nein. Welches Interesse hat der an dem Ganzen?«


  »Es könnte sich dabei um ein ziemlich persönliches Interesse handeln«, antwortete Michelle, »eines, das mehrere Jahrzehnte zurückliegt.«


  Wingo schaute verwirrt.


  »Lange Geschichte«, ergänzte Sean. »Es könnte sein, dass Grant sich auf einem persönlichen Rachefeldzug befindet und die Milliarde Euros benutzt, um ihn zu führen.«


  »Okay«, sagte Wingo. »Aber haben Sie Beweise dafür?«


  »Nicht den allergeringsten«, gab Michelle zu.


  »Wissen Sie wenigstens so ungefähr, welches Ziel er verfolgen könnte?«, fragte Wingo.


  »Wir haben keine Ahnung«, gestand Sean. »Aber wenn dieses Ziel erforderte, eine Milliarde Euro zu stehlen und die Vereinigten Staaten öffentlich auf eine Art bloßzustellen, die zu einem Krieg mit dem Iran oder weiteren Terrorangriffen führen könnte, bei denen viele Menschen ihr Leben verlieren, glaube ich nicht, dass es etwas ist, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.«


  »Also, wie machen wir der Sache ein Ende?«, fragte Wingo. »Gleichgültig, was für eine Sache es ist?«


  »Falls Grant oder einer seiner Kollegen der Informant des Bloggers war, der über das verschwundene Geld und den geplanten Sturz der iranischen Regierung berichtet hat, ist das etwas, was wir den Behörden melden können. Und dann können die sich auf Grant stürzen.«


  »Woher wusste er denn überhaupt von den Euros?«


  »Wir haben gerade herausgefunden, dass sein Schwiegervater Dan Marshall ist.«


  »Assistenzsekretär Marshall?«, rief Wingo.


  »Genau der.«


  »Der war eingeweiht. Das weiß ich ganz genau. Meinen Sie, der arbeitet mit Grant zusammen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Sean.


  »Was machen wir denn in der Zwischenzeit?«, fragte Wingo. »Sitzen wir einfach nur herum und warten darauf, dass was passiert?«


  »Ich persönlich warte gar nicht gern«, verkündete Michelle.


  »Sie ist eher der Typ, der nach dem Motto handelt: Erst mal den Leuten in den Hintern treten, die Verantwortung übernehmen wir später«, erläuterte Sean und fing sich dafür einen vernichtenden Blick seiner Partnerin ein.


  Wingo sah Michelle mit bewunderndem Blick an. »Ich mag das irgendwie, wenn Menschen so sind.«


  Sie lächelte. »Und danke dafür, dass Sie mir bei unserer ersten Begegnung den Hintern gerettet haben. Ich hatte den Typen im Baum gar nicht gesehen.«


  »Sie waren mit anderen wichtigen Dingen beschäftigt«, erklärte Wingo. »Und wie ich die Sache sehe, haben auch Sie mir meinen Hintern gerettet.«


  »Wir können uns später gegenseitig auf die Schulter klopfen«, sagte Sean. »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir Grant aufscheuchen können – und dann schauen wir, ob er vorhat, wovon ich glaube, dass er es vorhat.«


  Wingos Telefon summte.


  »Die ist von Tyler.«


  Er schaute auf die Nachricht. »Oh, Scheiße.«


  »Was ist?«, fragte Sean.


  Wingo antwortete nicht. Er schrieb seinerseits eine SMS, schickte sie ab und tippte dann eine Telefonnummer ein. »Komm schon. Los … Geh an das verdammte Telefon …«


  Das Gespräch wurde zur Mailbox weitergeleitet. Wingo sagte: »Bleib, wo du bist, wir sind schon unterwegs. Tu nichts, und geh nirgendwohin, okay? Hast du mich verstanden? Geh nirgendwohin.«


  Er steckte sein Telefon weg und schaute auf.


  »Was ist los?«, fragte Sean noch einmal.


  »Kathy Burnett hat ihn angerufen. Sie hat gesagt, sie müsse sich sofort mit ihm im Tysons Corner Center treffen.«


  »Warum?«, rief Michelle.


  »Sie hat ihm erzählt, die CIA hätte ihr einen Besuch abgestattet. Dass sie wollen, dass ich zu ihnen komme und mit ihnen rede.«


  »Wie sind die denn auf Kathy gekommen?«, fragte Michelle.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wahrscheinlich sind sie nicht von der CIA«, mutmaßte Sean.


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Aber Sie sagen, Kathy habe ihn angerufen und vermutlich mit ihm gesprochen. Hat sie sich angehört, als würde man sie unter Druck setzen? Klang sie verängstigt?«


  »Das ging aus der SMS nicht hervor.«


  »Meinen Sie, dass er sich schon auf den Weg gemacht hat, um sich mit ihr zu treffen?«, fragte Sean.


  Wingo beruhigte sich und starrte ihn an. »Ja, ich fürchte, dass es so ist.« Er schaute noch einmal auf sein Telefon. »Verdammt, die SMS ist nicht rausgegangen. Die wird immer noch gesendet. Nutzloses Scheißding.«


  »Uns ist auch schon aufgefallen, dass die elektronischen Signale in dieser Gegend recht schlecht weitergeleitet werden«, merkte Michelle an.


  »Sie haben ihm aber doch auch eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen«, meinte Sean.


  »Tyler schaltet dieses Ding nur nie an. Er bekommt möglicherweise gar nicht mit, dass ich angerufen habe.«


  Er schlug mit der Faust gegen die Wand. »Warum, verdammt noch mal, rufen Kinder ihre Eltern nicht mehr an? Warum gehen sie nicht ans Telefon, wenn man sie anruft? Warum nur noch diese verrückte SMS-Scheiße?«


  »Hat er geschrieben, wo er sich in Tysons Corner Center mit ihr treffen will?«, fragte Michelle in einem beruhigenden Tonfall.


  »In dem Starbucks neben der Buchhandlung Barnes and Noble.«


  »Gehen wir.«


  Alle drei rasten sie aus dem Zimmer.
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  Einige Stunden zuvor hatte Kathy Burnett ihr Haus verlassen und war die Straße hinuntergegangen. Unter dem Arm trug sie einen Tennisschläger, in der Hand eine Dose mit Bällen. Sie hatte vor, in den Park zu gehen, der drei Querstraßen entfernt lag, und die Bälle dort gegen die Wand zu schlagen.


  Und sie wollte über Tyler nachdenken. Er war nicht in der Schule gewesen, und sie fragte sich, warum. Sie war zu seinem Haus gegangen, aber es war niemand dort gewesen, obwohl der Pick-up der Wingos in der Einfahrt gestanden hatte.


  Es sah aus, als wären sämtliche Wingos verschwunden.


  Sie ging um die Ecke und gelangte auf eine Straße, die bis zur nächsten Kreuzung von Bäumen gesäumt war. Kathy war so in Gedanken, dass sie gar nicht hörte, wie neben ihr ein Lieferwagen zum Stehen kam und die Seitentür aufgeschoben wurde.


  Im nächsten Moment hatte sie keinen Boden mehr unter den Füßen, und eine Hand hielt ihr ein feuchtes Tuch vor das Gesicht. Sie holte tief Luft und wurde ohnmächtig. Die Tür des Lieferwagens schloss sich wieder, und das Fahrzeug fuhr weg. Nur Kathys Tennisschläger und die Dose mit den Bällen blieben auf dem Bürgersteig zurück.


  Der Lieferwagen fuhr mehr als eine Stunde; er schlängelte sich durch Nebenstraßen und hielt sich von dicht besiedelten Gebieten fern. Sein Ziel war die kleine Hütte im Wald, in deren Nähe Jean Shepherd begraben lag. Die Hütte war dunkel, aber vor dem Eingang parkte ein Auto.


  Langsam kam der Lieferwagen zum Stehen, und ein Mann stieg aus, öffnete die Schiebetür, hob die nach wie vor bewusstlose Kathy heraus und trug sie in die Hütte.


  Sie wurde an einen Stuhl gefesselt, und man verband ihr die Augen. Den Mund klebte man ihr nicht zu. Sie wollten, dass sie redete. Und es war niemand in der Nähe, den es geschert hätte, wenn Kathy schrie.


  Der Fahrer des Lieferwagens trat zurück und lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür der Hütte. Alan Grant zog einen Stuhl heran, stellte ihn etwa dreißig Zentimeter vor dem Mädchen hin und nahm darauf Platz. Mit prüfendem Blick betrachtete er das Gesicht von Kathy, die zusammengesackt auf ihrem Stuhl saß, und überlegte, wie er bei seiner Befragung vorgehen sollte. Dringend war es nicht, dass er Sam Wingo fand, zumindest noch nicht. Die Zeit wurde allerdings knapp, und er hoffte, Kathy Burnett könne ihn schneller ans Ziel bringen.


  Geduldig wartete er, bis sie das Bewusstsein wiedererlangte. Als sie wieder zu sich kam, fiel ihr Kopf zunächst von einer Seite zur anderen, dann hielt sie ihn plötzlich gerade. Als Nächstes drehte sie das Gesicht nach links und rechts; offenbar wollte sie sich umschauen. Doch das Einzige, was sie sehen konnte, war die Innenseite des Tuches, mit dem man ihr die Augen verbunden hatte.


  Grant berührte ihren Arm, woraufhin sie zusammenzuckte und zu schreien begann.


  Das hatte er absichtlich getan. Er musste zwar erreichen, dass sie ein gewisses Maß an Ruhe bewahrte, wollte aber trotzdem, dass sie auch Angst hatte, sich eingeschüchtert fühlte und keinen Ausweg für sich sah.


  »Wer sind Sie?«, fragte Kathy mit bebender Stimme.


  »Jemand, der sich einfach nur unterhalten möchte, Kathy.«


  »Bitte … tun Sie mir bitte nichts.«


  »Niemand wird dir etwas tun, Kathy. Ich will mich nur mit dir unterhalten. Und du musst etwas für mich tun.«


  »Was?«


  »Tyler Wingo. Er ist dein Freund, nicht wahr?«


  Sie nickte, und dabei zitterte ihr Körper so heftig, dass sich die Stuhlbeine auf dem Boden hin und her bewegten.


  »Nun, ich will ihm helfen.«


  »Nein, das wollen Sie nicht. Warum sollten Sie mich entführen und fesseln, wenn Sie ihm helfen wollen?«


  Grant lächelte. Jetzt legte sie Courage an den Tag. Aber die Angst würde wiederkommen. Das geschah immer. »Das ist kompliziert, Kathy. Sehr kompliziert. Das sind diese Dinge immer. Weißt du, welche Verbrechen Sam Wingo vorgeworfen werden?«


  »Ich glaube das nicht«, erwiderte sie in erregtem Ton. »Er ist ein guter Mensch. Er würde dieses Geld niemals stehlen. Er war Soldat.«


  »Da pflichte ich dir sogar bei, Kathy. Ich glaube auch nicht, dass er es getan hat. Andere glauben es aber. Und diese anderen können ihm und Tyler Leid zufügen. Ich bin hier, um das zu verhindern.«


  »Nein, das sind Sie nicht!«, blaffte sie ihn an. »Sie wollen ihnen etwas antun.«


  »Ich werde dir die Augenbinde jetzt abnehmen und dir etwas zeigen, okay?«


  Grant nickte dem anderen Mann zu, der sich daraufhin umdrehte und den Raum verließ. Grant setzte sich hinter Kathy.


  »Dreh deinen Kopf nicht herum, Kathy. Schau immer schön nach vorn. Was du sehen wirst, wird dich hoffentlich von meinen guten Absichten überzeugen.«


  Er hielt ihr mit der einen Hand etwas vor das Gesicht und entfernte mit der anderen ihre Augenbinde. Hastig blinzelte Kathy und schaute dann auf das, was sie vor sich sah.


  »Sie sind von der CIA?«, stieß sie atemlos aus und starrte auf die Dienstmarke vor ihrer Nase.


  »Ja. Ich arbeite allerdings undercover, weshalb ich nicht zulassen kann, dass du mein Gesicht siehst. Das ist eine sehr ernste Sache, in die Sam Wingo verstrickt ist. Wir glauben, dass man ihn hereingelegt hat, können das aber nicht beweisen. Wingo traut niemandem, auch uns nicht. Wir müssen aber irgendwie mit ihm kommunizieren. Ihn dazu bringen, dass er sich bei uns meldet und mit uns zusammenarbeitet.«


  »Aber wieso brauchen Sie mich dafür?«


  »Wir haben versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber wie ich bereits sagte, traut er niemandem. Ich glaube jedoch, dass er dir trauen wird, Kathy.«


  »Was soll ich denn für Sie tun?«


  »Kannst du Kontakt zu Tyler aufnehmen und ihm sagen, dass du dich mit ihm treffen möchtest? Entscheide du, an welchem Ort. Such dir einen aus, an dem sich viele Menschen aufhalten, damit ihr euch beide sicher fühlt.«


  »Aber was soll ich ihm denn sagen?«


  »Dass sein Vater sich mit uns in Verbindung setzen muss. Dass er nach Langley kommen muss. Du weißt, was Langley ist, ja?«


  »Da hat die CIA ihr Hauptquartier.«


  »Genau, Kathy. Und dort arbeiten Menschen, denen Sam Wingo am Herzen liegt. Sie wollen diese Sache wieder in Ordnung bringen. Aber je länger er sich da draußen versteckt, desto schlimmer wird die Sache. Das leuchtet dir doch ein, nicht wahr?«


  Langsam nickte sie vor sich hin, ohne den Blick von der CIA-Dienstmarke zu nehmen, die er ihr immer noch vor das Gesicht hielt. Grant tat dies aus Berechnung. Er musste sie dazu bringen, ihm tatsächlich zu glauben, dass er für die CIA arbeitete und einer »der Guten« war.


  »Du wirst es also tun? Du wirst ihn anrufen?«


  »Ich denke mal, das kann ich tun. Ich kann aber nicht garantieren, dass er sich mit mir trifft.«


  »Das weiß ich. Ich glaube aber, dass er das tun wird. Ich glaube, dass er dich gern hat und dir vertraut. Ich weiß, dass er nur das Beste für seinen Vater will, und das wollen wir ebenfalls. Und sein Vater wird Tyler vertrauen. Davon bin ich überzeugt.«


  Grant hielt Kathys Telefon hoch, das man ihr zuvor abgenommen hatte.


  »Ich rufe jetzt Tylers Nummer an.«


  »Ich könnte ihm auch einfach eine SMS schicken.«


  »Ich glaube, er muss deine Stimme hören. Wenn du ihm eine SMS schreibst, kann er nicht sicher sein, dass die Nachricht wirklich von dir ist.«


  »Ach ja, richtig. Das hatte ich vergessen. Aber wo sollen wir uns denn treffen?«


  »Wie wäre es mit diesem großen Einkaufszentrum – Tysons Corner Center? Ist da nicht auch ein Starbucks? Ich weiß, dass das ein ganzes Stück von der Gegend entfernt ist, in der ihr beide wohnt; aber es liegt zentral, und dort sind immer viele Leute.«


  »Ja, da sind wir sogar schon ein paar Mal gewesen.«


  »Wir werden dich zum Einkaufszentrum fahren und dort absetzen. Du triffst dich mit ihm. Überbringst ihm die Nachricht. Und dann fährst du nach Hause. Und wir kümmern uns um alles Weitere. Wie hört sich das an?«


  »Das hört sich richtig gut an«, erwiderte sie mit erleichtert klingender Stimme.


  Grant lächelte. »Das dachte ich mir. Und dein Land dankt dir sehr für deine Hilfe.«


  Er drückte auf die Kurzwahltaste für Tyler.


  Er musste zweimal anrufen, bevor Tyler ans Telefon ging.


  »Kathy?«


  Sie überbrachte ihm die Nachricht so ruhig, wie es ihr möglich war.


  »Ich treffe dich dort«, beschied ihr Tyler. Dann beendete er das Gespräch.


  Kathy sah Grant an.


  »Du hast das Richtige getan«, sagte er. Für mich.
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  Schnellen Schrittes lief Tyler in das Einkaufszentrum und sah sich um. Kathys Anruf hatte ihm die Sprache verschlagen. Die CIA wollte mit seinem Vater reden! Er konnte es kaum glauben. Kathy hatte gesagt, sie wären der Ansicht, dass man seinen Dad hereingelegt hatte. Wenn er es ins Hauptquartier der CIA schaffte, bestanden unter Umständen gute Aussichten, dass alles wieder in Ordnung kam.


  Starbucks war gleich da vorn. Wieder schaute er sich vorsichtig um. Er vertraute Kathy voll und ganz, wusste aber, dass er aufgrund des ganzen Irrsinns vorsichtig sein musste. Es war allerdings recht voll im Einkaufszentrum, und deshalb fühlte er sich sicher.


  Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Arm und drehte sich ruckartig herum. Er starrte einem Polizeibeamten ins Gesicht.


  »Tyler Wingo?«, fragte der Mann.


  »J-j-ja?«, stotterte Tyler.


  »Du musst mitkommen, Junge.«


  »Warum?«


  Hinter dem Beamten tauchte ein weiterer Mann auf, der einen Anzug trug. Der hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase.


  »FBI. Special Agent Martin. Sie müssen mit uns kommen, Mr Wingo. Ins Washington Field Office, damit man Sie dort befragen kann.«


  »Wegen was?«


  Ungläubig sah der Mann ihn an. »Wegen Ihres Vaters, Mr Wingo. Weshalb wohl sonst? Oder sind Sie Kopf eines Drogenhändlerrings oder etwas in der Art?«


  »Nein. Aber ich bin bei Starbucks mit jemandem verabredet.«


  »Wir wissen Bescheid über Miss Burnett. Wir haben sie bereits abgeholt. Sie steckt in riesigen Schwierigkeiten, Mr Wingo. Wissen Sie, was Beihilfe bedeutet?«


  Tyler sah aus, als müsste er sich jeden Moment übergeben. »N-n-nein. Ist das schlimm?«


  »Es könnte äußerst schlimm werden, je nachdem, wie sich das hier entwickelt. Gehen wir.«


  Sie eskortierten Tyler aus dem Einkaufszentrum, und zu dritt stiegen sie in ein schwarzes SUV mit abgedunkelten Fenstern. Der Wagen fuhr auf der Stelle los.


  Tylers Telefon vibrierte in seiner Hosentasche. Die SMS seines Vaters war endlich bei ihm eingegangen. Er hatte jedoch keine Möglichkeit, darauf zu reagieren. Die Worte blieben unbeantwortet, und das Gleiche galt für die Nachricht, die sein Vater auf Tylers Mailbox hinterlassen hatte.


  Dreißig Minuten später stürzten Sean, Michelle und Wingo in das Einkaufszentrum.


  Michelle hob warnend die Hand. »Wartet. Lasst uns das richtig machen. Sie könnten Tyler benutzen, um dich, Sam, aus der Reserve zu locken. Und das bedeutet, dass sie hier irgendwo lauern könnten, um dich hinterrücks zu überfallen.«


  »In einem überfüllten Einkaufszentrum?«, entgegnete Wingo.


  »Das haben sie schon einmal mit uns gemacht«, antwortete Sean. »Diese Kerle scheint es weder zu interessieren, wo sie dich attackieren, noch, wer dabei zu Schaden kommt.«


  Sie teilten sich und näherten sich dem Starbucks, das Tyler in seiner SMS erwähnt hatte. Als sie das Kaffeehaus betraten, brauchten sie nur wenige Sekunden, um festzustellen, dass keiner der beiden Teenager dort war.


  »Sie haben sie bereits einkassiert«, sagte Wingo.


  »Mit Sicherheit wissen wir das nicht«, erwiderte Michelle.


  »Klar wissen wir das. Die haben mein Kind. Scheiße!« Er ließ sich mit dem Rücken gegen eine Wand fallen und schlug eine Hand vor sein Gesicht.


  Sean legte Wingo die Hand auf die Schulter. »Wir holen ihn uns wieder, Sam. Wir müssen nur die Ruhe bewahren und uns überlegen, wie.«


  »Ich kann nicht klar denken. Nicht, wenn Tyler …«


  »Und genau das wollen sie erreichen«, ermahnte ihn Michelle.


  »Setzen wir diese Diskussion draußen fort«, riet Sean.


  Sie liefen wieder zu Michelles SUV und kletterten hinein.


  Wingo saß hinten, Sean auf dem Beifahrersitz. Er drehte sich nach hinten, um Wingo ins Gesicht schauen zu können.


  »Angenommen, sie haben Tyler in ihrer Gewalt. Dann werden sie Kontakt mit Ihnen aufnehmen, um einen Austausch auszuhandeln.«


  »Richtig. Ich gegen Tyler.«


  »Das werden sie anbieten.«


  »Und das werden wir annehmen. Tyler muss freigelassen werden. Darüber gibt es keine Diskussion. Und Kathy auch, falls sie die ebenfalls in ihrer Gewalt haben.«


  »Es könnte jedoch sein, dass sie das nicht wollen. Dass sie Sie beide wollen.«


  »Tyler weiß nichts von der Geschichte, rein gar nichts.«


  »Darauf können die sich aber nicht verlassen. Es kann sein, dass sie fürchten, Sie hätten ihm etwas erzählt.«


  »Schauen Sie, ich bin nur der Sündenbock. Die haben vor, mir die ganze Sache in die Schuhe zu schieben.«


  »Die können aber nicht darauf bauen, dass dies reibungslos klappt«, wandte Sean ein. »Tyler ist die Rückversicherung.«


  »Was haben Sie da drüben in Afghanistan erlebt?«, fragte Michelle.


  »Eine Horde Kerle, die Dienstmarken der CIA geschwenkt haben. Der Boss hieß Tim Simons. Das stand zumindest auf seinem Dienstausweis. Sie sagten, der Plan sei geändert worden. Dass ich ihnen die Ladung übergeben müsste.«


  »Wie haben Sie entkommen können?«


  »Der LKW war mit Sprengstoff verkabelt, und ich habe den Zünder aktiviert, den Knopf nach unten gedrückt und ihn festgehalten. Wenn sie mich erschossen hätten, wäre mein Finger heruntergerutscht.«


  »Und Bumm«, meinte Sean. »Idiotenschalter.«


  Wingo nickte.


  »Sie wären also in der Lage, den Mann wiederzuerkennen?«, fragte Michelle. »Diesen Simons-Knaben?«


  »Ja. Aber das habe ich auch schon alles meinem Vorgesetzten erzählt.«


  »Colonel Leon South?«, vergewisserte Sean sich.


  »Genau.«


  »Was war sonst noch?«


  »Ich hatte da drüben einen Kontaktmann, der mir half, aus dem Mittleren Osten herauszukommen und wieder in die Staaten zurückzukehren. Der hat gesagt, es könnte eine Verbindung zwischen dem verschwundenen Geld und dem Heron Air Service bestehen.«


  »Und deshalb haben Sie den Laden am Dulles Airport observiert?«, fragte Michelle.


  »Richtig. Und da habe ich dann gesehen, wie einer der Kerle, die mich in Afghanistan überfallen haben, aus dem Gebäude des Heron Air Service herausgegangen ist.« Wingo schlug sich plötzlich auf den Oberschenkel. »Das habe ich glatt vergessen.«


  »Was haben Sie vergessen?«, hakte Michelle nach.


  »Als ich den Kerl beschattet habe, bin ich ihm von Heron nach Washington gefolgt, wo er in die Büroräume der Vista Trading Group gegangen ist. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe. Als er dort wieder wegfuhr, bin ich ihm aber auch gefolgt. Und während der Fahrt fiel mir auf, dass mir plötzlich jemand auf den Fersen war, und den musste ich abschütteln. Und das habe ich nur mit Hängen und Würgen geschafft.«


  »Die wissen also, dass Sie ihnen auf der Spur sind. Und dass Sie zudem wissen, dass zwischen Vista und Heron eine Verbindung besteht«, schlussfolgerte Sean. »Das allein hat bereits ausgereicht, Sie auf ihre Abschussliste zu setzen, Sam.«


  »Das ist gut möglich«, erwiderte Wingo bedrückt.


  Sean sah Michelle an. »Schalten wir das FBI ein? Wenn die Kids entführt wurden?«


  »Nein!«, protestierte Wingo. »Wenn Sie das tun, werden sie Tyler und Kathy einfach töten, Sean. Das ist keine simple Entführung. Die Risiken sind sehr viel größer. Diesen Leuten geht es nicht um Lösegeld. Die wollen mich. Wie Sie selbst schon sagten, spielen Kollateralschäden überhaupt keine Rolle für die.«


  »Dann stellt sich uns die Frage, was wir tun, wenn sie uns ihre Forderung unterbreiten«, sagte Sean.


  »Wir müssen sicherstellen, dass Tyler und Kathy sicher da herauskommen, wenn ich mich stelle«, gab Wingo zur Antwort.


  »Leichter gesagt als getan«, meinte Michelle.


  »Es gibt da aber Möglichkeiten«, entgegnete Sean. »Und im Idealfall kommen alle drei sicher da heraus.«


  »Was meinen Sie, wann die anrufen werden?«, fragte Wingo.


  »Nicht sofort. Die wollen, dass Sie ins Schwitzen geraten. Über die Konsequenzen nachdenken, die es haben würde, wenn Sie sich ihnen verweigern.«


  »Dadurch haben wir aber etwas Zeit, um ein paar Vorbereitungen zu treffen«, gab Michelle zu bedenken.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Sean ihr bei. »Und diese Zeit müssen wir gut nutzen.«


  »Haben Sie Erfahrungen mit Entführungssituationen?«, wollte Wingo wissen.


  Sean und Michelle sahen einander kurz an. »Es reicht wohl, wenn wir sagen, dass das hier nicht unsere erste ist«, erwiderte er.


  Michelle legte den Gang ein, und sie fuhren los.
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  Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind«, brüllte Tyler, »aber vom FBI sind Sie nicht!«


  Tyler und Kathy saßen gefesselt und mit verbundenen Augen auf Stühlen.


  Alan Grant hatte ihnen gegenüber Platz genommen. »Die Angelegenheit ist wesentlich komplizierter.«


  »Sie sind die Bösen«, erklärte Tyler mit zorniger Stimme. »Sie haben meinen Dad hereingelegt.«


  »Jetzt ist er aber wieder hier. Ihr habt Zeit miteinander verbracht. Das sind doch gute Neuigkeiten, oder nicht?«


  »Sie versuchen, ihn umzubringen.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Das ist Bockmist.«


  Grant schaute zu dem Mann auf, der sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte, jetzt aber vortrat und Tyler so fest bei den Schultern packte, dass der Junge vor Schmerzen keuchte.


  »Genug«, sagte Grant einfach nur, und der Mann ließ den Jungen los.


  Grant schaute wieder Tyler an.


  »Warum glaubst du, dass wir deinem Vater etwas antun wollen?«


  »Weil Sie bereits versucht haben, ihn zu töten.«


  »Woher weißt du denn, dass wir das waren?«


  »Das weiß ich einfach. Wer hätte es sonst versuchen sollen?«


  »Vielleicht seine eigene Regierung. Und du hast recht – für die Regierung arbeiten wir nicht.«


  »Wer sind Sie dann?«


  Diese Frage kam von Kathy, die bis dahin kein einziges Wort von sich gegeben hatte.


  Grant richtete sein Augenmerk auf sie. »Ah, das ist zur Abwechslung mal eine gute Frage. Wer sind wir? Was meint ihr denn, wer wir sind, wenn wir nicht für eure Regierung arbeiten?«


  »Spione, Terroristen!«, rief Tyler. »Was bedeutet, dass Sie die Bösen sind.«


  »Manchmal stehen Spione auf der richtigen Seite«, entgegnete Grant. »Sogar Spione, die Kinder entführen müssen, weil es keine andere Möglichkeit gibt, weiterzukommen.«


  »Bockmist«, schimpfte Tyler noch einmal.


  »Du bist genauso dickköpfig und stur wie dein Vater.«


  »Sie kennen meinen Dad nicht.«


  »Im Gegenteil, ich kenne ihn sogar sehr gut. Und ebenfalls die Frau, die so getan hat, als sei sie deine Stiefmutter.«


  »Die so getan hat?«, wiederholte Kathy.


  »Sie wird vermisst«, sagte Tyler.


  »Das weiß ich. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wohin sie gegangen sein könnte?«


  »Nein. Sie?«


  »Du hältst dich ausgesprochen tapfer, Tyler, aber ich weiß natürlich trotzdem, dass du große Angst hast.« Grant streckte seine Hand aus und ergriff sanft Tylers Arm. Der Teenager zuckte zusammen. »Ich habe keine Ahnung, wie das hier ausgehen wird, doch ich weiß, dass du deinen Vater irgendwann wiedersehen wirst. Das kann ich dir garantieren.«


  »Warum?«


  »Weil ich mit ihm sprechen muss; das sagte ich dir bereits. Und sobald ich mit ihm gesprochen habe, steht eurer Wiedervereinigung nichts mehr im Wege.«


  »Einfach so?«, spöttelte Tyler.


  »Es wird ein Anruf getätigt werden. Er wird darum bitten, mit dir zu sprechen.«


  »Dann werde ich ihm sagen, dass er sich nur ja fernhalten soll.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  Grant ließ Tylers Arm los, legte seine Hand auf Kathys Kopf und drückte leicht. »Deine Freundin hat aber Angst, Tyler. Vergiss nicht, dass du auch an deine Freundin denken musst.«


  Als Tyler das vernahm, schien er sämtlichen Mut zu verlieren.


  Grant ließ von Kathy ab, drehte sich um und ging aus dem Raum. Der andere Mann folgte ihm und verriegelte hinter sich die Tür.


  Nachdem er gehört hatte, wie die Tür geschlossen wurde, sagte Tyler: »Es tut mir wirklich leid, Kathy. Ich habe nicht gewollt, dass du in diese Sache hineingezogen wirst.«


  Kathy hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, brachte es aber fertig, zu antworten: »Das ist schon in Ordnung, Tyler. Deine Schuld ist das hier nicht.« Sie schluchzte auf, und Tyler versuchte, sie mit der Hand zu berühren, aber seine Fesseln hinderten ihn daran.


  »Wir müssen hier weg, denn die werden uns nie gehen lassen, das weiß ich.«


  »Aber wie?«, fragte Kathy.


  »Da müssen wir uns irgendetwas einfallen lassen. Unsere Eltern sind beide beim Militär. Die haben uns ein paar Sachen beigebracht. Mein Dad hat das zumindest getan. Wie ist es mit deiner Mom?«


  »Sie hat mich gezwungen, Taekwondo-Unterricht zu nehmen. Und ich weiß, wie ich ohne Nahrung und ohne Wasser im Wald überleben kann. Das hilft uns aber im Augenblick nicht weiter.«


  Sie horchten auf, denn draußen wurde ein Wagenmotor angelassen, und dann fuhr das Auto weg.


  »Ich kann spüren, dass du genau neben mir sitzt«, sagte Tyler. »Wenn ich mich mit dem Kopf so weit wie möglich zu dir herüberbeuge – meinst du, es könnte dir gelingen, mir mit den Zähnen die Augenbinde abzunehmen?«


  »Versuchen kann ich es.«


  Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis Kathy den Knoten an Tylers Hinterkopf zwischen den Zähnen hatte und begann, sich daran zu schaffen zu machen.


  »Ich kann spüren, dass er sich lockert«, sagte sie schließlich.


  Eine weitere Minute verstrich, und dann glitt das Tuch von Tylers Gesicht und fiel in seinen Schoß.


  Blinzelnd sah er sie an. »Das hast du großartig gemacht«, flüsterte er. Er schaute sich in dem Zimmer um. Es war klein, und die einzigen Möbelstücke darin waren die beiden Stühle, auf denen sie saßen. Es gab ein Fenster, aber das war verdunkelt.


  »Okay, jetzt werde ich dir deine Augenbinde abnehmen. Beug den Kopf in meine Richtung. Für mich ist das jetzt einfacher, weil ich es sehen kann.«


  In weniger als einer Minute fiel Kathys Tuch herunter.


  Sichtlich ermutigt von diesem kleinen Sieg, saßen sie da und starrten einander an.


  »Jetzt müssen wir uns dieser Fesseln entledigen«, sagte Tyler.


  »Wie wäre es, wenn wir uns Rücken an Rücken setzten? Ich kann an deinen arbeiten. Ich habe sehr viel Kraft in den Fingern.«


  »Gut, aber das müssen wir sehr langsam angehen. Nicht, dass die hören, wie die Stuhlbeine über den Boden rutschen.«


  Es gelang ihnen, ihre Stühle so leise wie möglich zu drehen, bis sie Rücken an Rücken saßen. Tyler konnte spüren, wie sich Kathys Finger an dem Seil zu schaffen machten, das ihn fesselte.


  »Die sind fest verknotet«, sagte sie. »Ich spüre aber, dass es sich ein wenig zu lockern beginnt.«


  Es dauerte etwa eine halbe Stunde, und Tyler hörte Kathy vor Anstrengung keuchen. Doch dann waren seine Hände frei. Er löste das Seil von seinen Füßen und befreite sie.


  »Was jetzt?«, flüsterte sie.


  Tyler zeigte auf das Fenster. »Wenn wir es schaffen, da herauszuklettern, können wir wegrennen.«


  »Was, wenn sie draußen jemanden postiert haben?«


  Tyler zog eines seiner schlabberigen Hosenbeine hoch. An seiner Wade war eine Spraydose festgeschnallt. »Pfefferspray. Mein Dad. Leicht paranoid ist er.«


  Vorsichtig bewegten sie sich auf das Fenster zu. Sie ließen sich sehr viel Zeit dabei, denn die Bodendielen waren alt und begannen zu knarren, wenn man normale Schritte machte.


  Tyler schob den schwarzen Stoff zur Seite, mit dem das Fenster verhängt war, und lugte hinaus.


  »Draußen ist es dunkel«, wisperte er. »Das ist gut für uns.«


  Er nahm das Fensterschloss in Augenschein. Es war ein simpler Riegel. Es dauerte keine Minute, und er hatte ihn zur Seite geschoben. Dann öffnete er das Fenster sehr langsam und vorsichtig für den Fall, dass dadurch irgendwelche Geräusche entstanden.


  Er kletterte als Erster nach draußen und half dann Kathy.


  Dann blieben stehen und sahen sich um. Ein schwarzes SUV parkte vor dem Haus. Es war das gleiche Fahrzeug, das Tyler vor dem Einkaufszentrum bestiegen hatte. Sie waren von dort weggefahren, und dann hatte man ihm ein Tuch vor das Gesicht gedrückt, und er war sofort ohnmächtig geworden.


  »Sieht aus, als wären wir mitten im Wald«, flüsterte er Kathy zu.


  Vor Kälte zitternd nickte sie und fragte: »Welche Richtung?«


  »Heh!«


  Sie drehten sich um und sahen einen Mann auf der Veranda stehen.


  »Lauf weg, Kathy!«, brüllte Tyler.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und raste los. Der Mann jagte ihr nach. Tyler stellte sich ihm in den Weg und sprühte ihm Pfefferspray in die Augen. Der Mann schrie auf, taumelte vorwärts, prallte gegen Tyler und hielt ihn fest. Beide gingen sie zu Boden. Tyler schlug und trat auf den geblendeten Mann ein, bis er aus den Augenwinkeln etwas sah: Kathy rannte nicht mehr.


  Ein Mann, der in der Dunkelheit nicht zu erkennen war, hielt ihr eine Waffe an die Schläfe.


  Augenblicklich hörte Tyler zu kämpfen auf.


  »Großer Fehler, Tyler«, sagte Alan Grant. »Ein unverzeihlicher Fehler.«


  »Bitte, tun Sie ihr nichts!«, brüllte Tyler, dem die Tränen in die Augen schossen.


  Im nächsten Moment fiel der Schuss.
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  Jetzt sind schon vierundzwanzig Stunden vergangen!«, rief Sam Wingo.


  »Ja, das stimmt«, antwortete Sean mit ruhiger Stimme.


  Sie waren in dem Motel, in dem sie die Nacht verbracht hatten, und warteten darauf, dass das Telefon klingelte oder eine SMS von Tyler kam.


  Michelle hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand des Motelzimmers gelehnt. »Und wir haben Ihnen von Anfang an gesagt, dass sie das tun würden. Die warten ab, um Sie so zappeln zu lassen, dass Sie die Nerven verlieren.«


  »Und wir wissen jetzt, dass sie Kathy ebenfalls in ihrer Gewalt haben«, fügte Sean hinzu. »In den Nachrichten wurde berichtet, dass sie vermisst wird.«


  Wingo sah kreuzunglücklich aus. »Ich kenne ihre Eltern. Ihre Mom ist bei der Air Force. Und das Einzige, was noch von ihr zu finden war … das waren ihr Tennisschläger und eine Dose mit Bällen, die auf dem Bürgersteig lagen.«


  »Keiner hat was gesehen oder gehört«, sagte Michelle. »Was uns beweist, dass diese Leute Profis sind.«


  »Es gibt aber auch etwas Positives bei den neuesten Entwicklungen«, meinte Sean. »Diese Leute wissen zwar, dass wir einander schon mal begegnet sind. Doch sie haben keine Ahnung, dass wir uns jetzt richtig zusammengetan haben. Damit stellen wir füreinander eine Verstärkung dar, mit der sie vielleicht nicht rechnen.«


  »Uns bleibt nur wenig Zeit, uns vorzubereiten«, sagte Michelle. »Die werden anrufen und erwarten, dass wir uns kurz darauf mit ihnen treffen.«


  »Wie kommen wir wieder in die Offensive?«, fragte Wingo. »Ich bin nicht gerne in einer Situation, wo ich auf andere reagieren muss, erst recht nicht, wenn sie meinen Sohn in ihrer Gewalt haben.«


  »Wir müssen da noch so einige Vorbereitungen treffen«, erklärte Sean.


  »Was für Vorbereitungen?«, wollte Wingo wissen.


  »Vorbereitungen, wie Menschen sie treffen, die mal für den Secret Service gearbeitet haben«, gab Michelle zur Antwort.


  »Ich gehöre zu den Special Forces. Wenn es hart auf hart kommt, haben wir wesentlich mehr Nahkampferfahrung als ihr.«


  Michelle sah ihn an. »Haben Sie die Jungs, mit denen Sie zusammen gekämpft haben, denn alle gemocht?«


  »Natürlich. Bei so was ist man bereit, für seine Kumpel sein Leben zu geben.«


  »Haben Sie sich jemals für jemanden eine Kugel verpassen lassen müssen, den Sie nicht mochten?«, fragte Sean.


  »Nein«, erwiderte Wingo.


  »Das ist ganz schöne Scheiße«, erklärte Michelle. »Doch so etwas gehört manchmal zum Beruf eines Secret-Service-Agenten.«


  »Und gibt einem eine ganz andere Sichtweise«, ergänzte Sean.


  »Wie zum Beispiel?«, fragte Wingo.


  »Wie zum Beispiel niemals zuzulassen, dass andere sehen können, worauf man gerade schaut. Deshalb haben wir alle Sonnenbrillen mit verspiegelten Gläsern getragen. Und jetzt sollten wir uns an die Arbeit machen.«


  Grant war in der Rundfunkstation.


  Die Umbaumaßnahmen waren abgeschlossen und die Arbeiter nun fort. An ihrer Stelle hatte ein anderer Trupp geschäftiger Leute seine Tätigkeit aufgenommen. Die hier waren keine muskelbepackten jungen Männer. Sie trugen keine Schusswaffen. Sie legten kein Machogehabe an den Tag. Ihre Waffen waren ihre Gehirne. Ihre Munition war das Keyboard. Das hier waren Cyber-Krieger.


  Er schritt durch die Innenräume des alten Gebäudes, das sich dank der neuen Ausstattung in ein hochmodernes Technologiezentrum verwandelt hatte – und dies diente nur einem einzigen Ziel.


  Konzentriertes Chaos anzurichten.


  Das bedeutete, eine Tat zu begehen, die auf dem gesamten Erdball verheerende Ereignisse nach sich ziehen würde. Für diesen Teil der moralischen Gleichung interessierte Grant sich im Grunde nicht. Davon konnten andere profitieren. Er machte lediglich ein Unrecht wieder gut. So einfach war das. Nur darum ging es ihm, und das würde er nie aus dem Auge verlieren.


  Ein vor dem Tresorraum installiertes Lesegerät scannte seine Netzhaut, und er betrat den Raum, den einzigen, zu dem man von hier aus Zutritt hatte. Er setzte sich vor die nebeneinanderstehenden Computermonitore und studierte genau, was auf jedem einzelnen Bildschirm zu sehen war. Es wurden Fortschritte erzielt. Sein Vogel am Himmel suchte nach dem, was er brauchte. Der Satellit war wie ein Privatdetektiv, der nach einem Anhaltspunkt suchte, durch den er auf eine handfeste Spur gebracht wurde: eine Spur, die zu einem Verdächtigen führte, dessen Verhaftung mit einer Verurteilung enden könnte.


  Nur bestanden die Elemente in diesem Fall hier nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Bündeln von Einsen und Nullen, und seine Detektivarbeit beschränkte sich darauf, Daten drahtlos durch den Äther schwirren zu lassen. Das System, das sie zu knacken versuchten, hatte über dreißig Millionen Code-Reihen. Es gab viele Möglichkeiten, sich Zutritt zu verschaffen, aber war man erst einmal drin, musste das Schadprogramm, das eingeschleust werden sollte, versteckt bleiben. Und das begrenzte die Stellen, an denen sie sich Zutritt verschaffen konnten.


  Grant schaute sich weiter die einzigartige Konfrontation an, die auf den Computermonitoren stattfand. Es war ein filigranes Ballett aus choreographierten Bewegungen, Finten, Tests, Gegenangriffen und weiterem Kampftraining. Im Grunde war es wesentlich faszinierender als irgendeine Kampfhandlung auf dem Boden, bei der Waffen und Bomben zum Einsatz kamen. Obwohl das brutal leistungsstarke Tötungsgeräte waren, mangelte es ihnen an der intellektuellen Feinheit und dem hohen Grad an Raffinesse, die vonnöten waren, um etwas wie das hier zu vollbringen.


  Bei jedem anderen Angriffsziel hätte Grant inzwischen Erfolg gehabt. Sein Angriffsziel war aber nicht irgendein Angriffsziel. Es wurde massiv bewacht. Es war dafür bekannt, Bedrohungen ausgesetzt zu sein. Tatsächlich war es eines der berühmtesten Angriffsziele der Welt. Und es war noch nie ernsthaft in Gefahr geraten. Das machte es aber nicht unangreifbar. Das machte es lediglich zu einer Herausforderung, und Grant liebte Herausforderungen. Wenn ein Jahr nach dem anderen verging und nie ein erfolgreicher Angriff erfolgte, wurden manchmal auch die besten Sicherheitsmaßnahmen lax. Genau deshalb hatte er eine Chance, das zu tun, was vor ihm noch nie jemand getan hatte.


  Und er stellte mit einem gewissen Maß an Zuversicht fest, dass die Eintrittsbarrieren, die auf dem Bildschirm symbolisch dargestellt waren, nacheinander fielen. Wenn die Zerstörung weiterhin mit dieser Geschwindigkeit voranging, würde er in kürzerer Zeit mit dem Ganzen durch sein, als er gedacht hatte.


  Er nahm sich den Plan mit dem Routenverlauf und den Zeiten vor, weswegen er Milo Pratt ermordet hatte. Sein Blick glitt über die Tabelle und heftete sich schließlich auf einen Eintrag, der im Rahmen der Möglichkeiten zu sein schien. Anschließend lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und gab sich einem Tagtraum hin, in dem das passierte, was so lange ein nicht zu verwirklichender Traum gewesen zu sein schien.


  Rache. Und Gerechtigkeit. Zwei der stärksten Sehnsüchte der Welt. Sie schlossen einander nicht aus. Grant war sogar der Ansicht, dass sie ausgesprochen gut Hand in Hand gingen. Sein Vater hatte sich wegen eines Skandals das Leben genommen, für den er nicht verantwortlich gewesen war. Jetzt versuchte der amtierende Präsident, ein ähnliches und ebenso fehlgeleitetes Manöver auf der geopolitischen Weltbühne abzuziehen. Nun, dieses Mal würde die Regierung den Preis dafür zahlen müssen. Dass Grant von der geplanten Mission erfahren hatte, war ausschlaggebend für den Zeitpunkt seiner Operation gewesen. Es war keinen Augenblick zu früh passiert. Denn die Trauer über den Tod seiner Eltern wurde allmählich unerträglich.


  Nun ja, sie würde jetzt endlich bald ein Ende finden.
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  Wo nehmen wir den Austausch vor?«, fragte Wingo.


  Endlich war der Anruf gekommen – am darauffolgenden Abend, als draußen der Regen heulte und die Temperaturen abgestürzt waren, weil das Unwetter auf die Region niederging.


  Die gefilterte Stimme klang mechanisch, aber die Worte, die sie sprach, waren verblüffend. »Es wird keinen Austausch geben.«


  Sean und Michelle, die mithörten, weil Wingo die Lautsprecherfunktion seines Handys eingeschaltet hatte, sahen einander mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Wovon reden Sie, verdammt noch mal?«, fuhr Wingo den Anrufer an. »Ich bin bereit, mich zu stellen, wenn Sie meinen Sohn freilassen.«


  »So hatten Sie sich das vielleicht vorgestellt, aber uns schwebt etwas anderes vor.«


  »Und was?«, bellte Wingo.


  »Bewahren Sie die Ruhe, Wingo. Sie müssen sich lediglich zurückhalten. Tun Sie einfach nichts. Wenn Sie nichts tun, werden Sie Ihren Sohn lebend wiedersehen. Wenn nicht, wird er sterben.«


  Wingo verbarg sein Gesicht hinter seinen Händen und atmete tief durch. Michelle legte ihm zum Zeichen der Unterstützung die Hand auf die Schulter.


  »Wie soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann?«, fragte Wingo.


  »Wie sollen wir wissen, dass wir Ihnen trauen können?«


  »Selbst wenn ich mich zurückhalte: Woher wollen Sie wissen, dass ich nichts unternehme?«


  »Das werden wir schon erfahren, Wingo. Wir haben Leute, die Sie überwachen. Wenn Sie mit irgendjemandem reden, irgendwohin gehen, dem FBI von Ihrem Sohn erzählen, irgendjemandem irgendetwas sagen, was denen bei dieser Sache weiterhelfen könnte, werden wir das erfahren. Und dann wird Ihr Sohn das nicht überleben. Das garantieren wir Ihnen.«


  Sean deutete mit dem Zeigefinger auf das Telefon und dann auf sein Ohr. Mit dem Mund formte er ein Wort: Tyler.


  »Ich will mit meinem Sohn sprechen«, forderte Wingo. »Sofort. Andernfalls lasse ich mich auf nichts ein.«


  Ein paar Sekunden vergingen, und dann erklang Tylers Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »D-d-dad?«


  »Tyler, bist du in Ordnung?«


  »Ich habe echt Angst. Diese Leute …«


  Auf einmal waren Geräusche zu hören, die auf ein Handgemenge hindeuteten, und Tyler sprach nicht weiter.


  »Tyler?«, brüllte Wingo ins Telefon. »Tyler?«


  Abermals erklang die mechanische Stimme. »Halten Sie sich zurück, Wingo. Dann bekommen Sie ihn wieder.«


  »Was ist mit Kathy Burnett?«


  »Halten Sie sich einfach zurück. Und Sie bekommen Ihren Sohn wieder.«


  Im nächsten Moment war die Leitung tot.


  Wingo setzte sich langsam auf.


  Sean rieb sich das Kinn und meinte: »Okay, das war eine unerwartete Entwicklung.«


  Michelle sah Wingo an. »Wir werden ihn freibekommen, Sam.«


  »Wie können Sie das einfach so behaupten?«, erwiderte Wingo in verbittertem Ton. »Und es hört sich ganz so an, als sei Kathy tot.«


  Michelle sah Sean an, sagte aber nichts. Es hatte sich tatsächlich so angehört, als wäre Kathy Burnett tot.


  Wingo schaute auf. »Also können wir jetzt gar nichts mehr tun. Nur noch warten und bei Gott hoffen, dass sie Wort halten.«


  »Auf Sie trifft das zu, Sam«, erwiderte Sean. »Auf uns nicht. Wir müssen weiter an dieser Sache arbeiten.«


  »Aber dadurch könnte Tyler in Gefahr geraten.«


  »Tyler ist bereits in Gefahr«, sagte Michelle. »Und lassen Sie mich hier mal brutal ehrlich sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn freiwillig gehen lassen, ob Sie sich nun zurückhalten oder nicht. Oder glauben Sie das?«


  Wingo starrte sie an, und für einen kurzen Moment wurden die Falten auf seiner Stirn zu tiefen Furchen; dann glätteten sich sich wieder. »Nein, das glaube ich auch nicht.«


  »Unsere beste Chance, Tyler und Kathy freizubekommen, besteht darin, sie zu finden.«


  »Wie?«, bellte Wingo. »Sie haben doch überhaupt keine Anhaltspunkte.«


  Sean setzte sich neben ihn. »Ich weiß, dass Sie einem ungeheuren Druck ausgesetzt sind. Ich bin nie ein Vater gewesen, also kann ich unmöglich nachvollziehen, was Sie wirklich empfinden. Aber ich bitte Sie, uns zu vertrauen, Sam. Wir wissen, was wir tun. Und wir werden unser Bestes tun, um beide zurückzubekommen. Lebend.«


  Michelle kniete sich auf der anderen Seite von Wingo auf den Fußboden und sagte: »Nur wegen Tyler habe ich mich auf diesen Fall eingelassen. Ich konnte spüren, dass irgendetwas bei ihm nicht stimmte. Ich habe gespürt, wie sehr er Sie vermisst hat, Sam. Wie sehr er wollte, dass Sie nicht tot waren. Ich werde alles tun – selbst mein Leben riskieren –, um ihn zu Ihnen zurückzubringen.«


  Wingo nickte langsam vor sich hin. »Okay. Okay. Ich vertraue Ihnen. Bitte, holen Sie die beiden einfach sicher da heraus.«


  Sie ließen Wingo in dem Motelzimmer zurück und stiegen in Michelles Land Cruiser.


  »Wir haben dem Mann eine Menge versprochen«, sagte Sean. »Und diese Versprechen müssen wir jetzt einlösen.«


  »Was ist mit Kathy?«


  »Wir haben von beiden gesprochen. Das heißt, was es heißt.«


  »Aber wenn sie tot ist?«


  »Wir können es nur versuchen, Michelle. Mehr können wir nie tun.«


  »Fahren wir jetzt als Erstes zu Edgar? Für den Fall, dass ihm inzwischen gelungen ist, die IP-Adresse zu Carltons Quelle zurückzuverfolgen?«


  »Wenn ihm das gelungen wäre, hätte er uns kontaktiert. Es würde uns nichts bringen, ihm über die Schulter zu schauen. Genies arbeiten am besten allein.«


  »Was dann?«


  »Wir haben eine Spur, der wir noch gar nicht weiter nachgegangen sind.«


  »Und was für eine Spur ist das?«


  »Die Verbindung, die zwischen dem Heron Air Service und der Vista Trading Group besteht.«


  »Edgar konnte nichts Unsauberes finden.«


  »Der hat ja auch nur auf die Pixel geschaut. Wir müssen im Dreck wühlen, um Dreck zu finden. Wie Ermittler das früher getan haben.«


  »Wie sollten wir das denn anstellen? Wir hatten doch Sorge, dass uns da jemand erkennen könnte.«


  »Wir tun es verstohlen.«


  »Auf die Gefahr, dass ich mich wiederhole: Wie sollen wir das anstellen? Wie sieht dein Plan aus?«


  »Der Plan wird von den Bedingungen vor Ort abhängen.«


  »Das heißt im Klartext: Du hast noch keine Idee und verschaffst dir eine Atempause, bis du mit einer rüberkommen kannst.«


  Mürrisch sah er sie an. »Es steht dir frei, jederzeit selbst mit einer rüberzukommen.«


  Sie seufzte und schaute aus dem Fenster. »Wir dürfen das nicht vergeigen, Sean. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Es steht immer viel auf dem Spiel.«


  »Ich meinte wegen der Kids.«


  »Auch das hatten wir schon mal. Und wir haben sie nicht sterben lassen. Wir haben sie gefunden und sicher nach Hause gebracht.«


  »Ich weiß. Ich hoffe nur, dass wir das dieses Mal auch schaffen.«


  Ein paar Sekunden vergingen, und dann sagte Sean auf einmal: »Weißt du was? Ich glaube, das können wir schaffen.«


  Sie blickte ihn scharf an. »Dir ist gerade eine Idee gekommen, nicht wahr?«


  »Mir ist gerade eine Idee gekommen.«
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  Sean fuhr, während Michelle die Augen offen hielt.


  »Hübsche Gegend«, meinte sie, als sie an einigen großen Eigenheimen mit teuer gestalteten Vorgärten vorbeikamen.


  Er sah sich einige der Häuser genauer an. »Sehr hübsch.«


  »Vorausgesetzt, man steht auf so was«, erwiderte Michelle.


  »Auf was? Keine Abfallhaufen?«


  »Du bist zum Schießen.«


  Sie fuhren aus der vornehmen Wohngegend heraus und in eine andere hinein.


  »Es ist jetzt gleich da vorn auf der linken Seite«, sagte Michelle. »Das dritte.«


  Sean lenkte den Wagen an den Straßenrand, parkte hinter einem Pick-up und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Michelle holte ein Nachtsichtfernglas hervor und blickte damit auf die gegenüberliegende Straßenseite.


  »Das ist also das Haus von Leon South«, konstatierte sie. »Und was hoffst du, hier zu finden?«


  »Hoffentlich einen Hinweis, der uns dahin führt, wohin wir müssen.«


  »Ich dachte, Dan Marshall sei unsere undichte Stelle, und nicht South.«


  »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass das zu offensichtlich ist. Und wir haben beide Männer kennengelernt. Du hast ihre Körpersprache gesehen. Welchen Eindruck hattest du?«


  »Dieser Marshall wirkte grundehrlich. South hat sich gewunden. Seine Augen schauten entweder nach rechts oder nach unten. Die Arme hielt er verschränkt. Zu viel Getue. Zu viel abwehrendes Getobe.«


  »So habe ich es auch empfunden. Irgendjemand hat die Geschichte durchsickern lassen, und ich setze auf Colonel South.«


  »Motiv?«


  »Marshall hat einen Haufen Geld gescheffelt. Er kann sich jederzeit zur Ruhe setzen. South versucht noch, auf der Karriereleiter nach oben zu kommen. Er ist aber einundfünfzig und meint vielleicht, man habe ihn bei Beförderungen übergangen. Es kann sein, dass er einen luxuriöseren Ruhestand anstrebt, als Uncle Sam ihm bieten könnte.«


  »Und warum beobachten wir jetzt sein Haus?«, wollte Michelle wissen.


  »Um zu sehen, ob uns hier irgendetwas auffällt. Er ist geschieden, und seine beiden Kinder sind erwachsen und leben nicht mehr zu Hause. Also warten wir ab, ob in dieser finsteren und stürmischen Nacht irgendjemand hier auftaucht, der uns dahin führen könnte, wohin wir müssen.«


  Zwei Stunden später war weder jemand gekommen noch jemand gegangen. Es brannte Licht im Haus, und sie hatten gesehen, dass jemand dort war. Aber dabei handelte es sich nur um eine einzelne Person, vermutlich um South, dessen Regierungsfahrzeug in der Einfahrt parkte.


  Sean streckte sich. »Willst du für heute Feierabend machen? Sieht nicht so aus, als würde er noch ausgehen.«


  Michelle wollte gerade etwas erwidern, als Scheinwerfer die Nacht erhellten.


  Sean schaute auf seine Armbanduhr. »Gleich Mitternacht. Vielleicht ist das ein Nachbar, der nach Hause kommt.«


  Beide rutschten sie tief in ihre Sitze, und der Wagen fuhr langsam an ihnen vorüber.


  Michelle hob das Nachtsichtgerät vor ihre Augen und schwenkte es von rechts nach links.


  »Scheiße!«


  »Was?«


  »Das ist der Knabe vom Heron Air Service.«


  »Bist du sicher?«


  »Verdammt sicher.«


  »Der hält aber nicht vor Souths Haus.«


  »Sean, das ist er.«


  Sean ließ den Wagen an, fuhr aus der Parklücke heraus und folgte dem Fahrzeug. »Wir sind die beiden einzigen Wagen auf der Straße. Dass unser Auto dem irgendwann auffallen wird, ist unvermeidlich.«


  »Fahr ihm jetzt erst mal nach. Gleich da vorn kommt eine sehr große Kreuzung. Da sollte genug Verkehr sein, in dem wir uns verstecken können. Ich will diesen Knaben nicht verlieren.«


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte.


  »Er will rechts abbiegen.«


  »Verstanden.«


  Sie erreichten die Kreuzung. Zum Glück war die Ampel grün, sodass sie nicht hinter ihm halten mussten, denn dabei hätte er sie entdecken können, obwohl die Scheinwerfer ihn blendeten. Beide Wagen bogen nach rechts ab, und Sean ging etwas vom Gas runter und schob sich hinter einen grünen Chevrolet, um den Abstand zu vergrößern. Gleichwohl behielten sie das andere Fahrzeug im Blick.


  Michelle legte das Nachtsichtgerät weg und klappte ihren Laptop auf. Sie fing an, heftig in die Tasten zu schlagen.


  Sean warf ihr einen Seitenblick zu. »Was machst du da?«, fragte er.


  »Ich hacke mich ins Straßenverkehrsamt.«


  »So was kannst du?«, stieß Sean erstaunt aus.


  »Edgar hat mir kürzlich gezeigt, wie man das macht. Ich weiß, ich weiß, das ist nicht unbedingt legal.«


  »Aus juristischer Sicht betrachtet, ist es überhaupt nicht legal.«


  »Schau, ich versuche einfach nur, bei diesem Fall etwas Boden zu gewinnen. Halt mir hier jetzt also keine Standpauke.«


  »Nein, das tu ich schon nicht. Ich finde es vielmehr ausgesprochen cool. Kannst du mir beibringen, wie man das macht?«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Dir soll ich das beibringen, dem Herrn Computer-Analphabeten?«


  Wütend sah er sie an. »Ich kenne mich aus mit Internet- …zeug.«


  »Sean, dir ist erst letzte Woche aufgefallen, dass es Emoticons gibt.«


  Sie tippte weiter, und dann öffnete sich plötzlich eine Seite. »Trevor Jenkins, einundvierzig Jahre alt. Lebt in Vienna.«


  »Kannst du so ein Google-Dingsda machen und mehr über ihn in Erfahrung bringen?«


  »Ein Google-Dingsda?«


  »Tu es einfach, Michelle. Ich verfolge hier gerade einen Verdächtigen. Zu mehr ist mein schrumpfendes Gehirn offenbar nicht mehr in der Lage.«


  Sie drückte auf weitere Tasten. »Da ist nicht groß was. Eine Berühmtheit mit eigener Website und eigenem Twitter-Account ist der Kerl nicht. Halt, er hat einen LinkedIn-Account, und da bin auch ich stolzes Mitglied.«


  Sie loggte sich bei LinkedIn ein und las, was auf der Seite stand.


  »Und?«, fragte Sean erwartungsvoll.


  »Ehemaliger Soldat. West Point. Hunderterste Luftlandedivision. Ist jetzt Präsident und Vorstandsvorsitzender von Heron Air Service. Nicht verheiratet. Keine Kinder. Hat eine Pilotenlizenz für Verkehrsflugzeuge. Er ist Mitglied bei einer Reihe von Fachverbänden. Hat einige Zeit im Mittleren Osten verbracht, vermutlich bei Kampfeinsätzen.«


  »Alan Grant ist auch Ex-Soldat. Ich frage mich, ob der auch in der Hundertersten war?«


  Michelle drückte auf weitere Tasten und stellte fest, dass auch Grant bei LinkedIn eine Seite hatte. »Nein, Sean. Grant war bei der Infanterie. Aber trotzdem könnten sie sich kennen – egal, ob der eine zur Luft- und der andere zur Bodentruppe gehörte. Army ist beides.«


  »Stimmt. Okay, er biegt ab.«


  Sean fuhr nach links, so wie Jenkins es getan hatte.


  Michelle sah sich um. »Ich glaube, der fährt nach Hause, Sean. Genau hier in der Gegend ist die Adresse, die in seiner Akte beim Straßenverkehrsamt vermerkt ist.«


  »Dann fahre ich ihm jetzt nicht weiter nach, sondern von hinten zu seinem Haus, damit er nicht misstrauisch wird.«


  Durch Nebenstraßen gelangten sie zu der Adresse, die beim Straßenverkehrsamt eingetragen war. Sie trafen rechtzeitig dort ein, um zu beobachten, wie Jenkins seinen Wagen in die Garage eines noch recht neuen Hauses fuhr, neben dem rechts und links ältere Gebäude standen.


  Sie fuhren vorbei und weiter geradeaus.


  »Was haben wir dadurch jetzt in Erfahrung gebracht?«, fragte Michelle. »Abgesehen davon, dass wir jetzt wissen, wer Jenkins ist, was er beruflich macht und wo er wohnt?«


  »Er war in der Gegend, in der South wohnt.«


  »Er hat South aber nicht aufgesucht. Er ist schnurstracks an dem Haus vorbeigefahren.«


  »Das ist eine schwierige Frage, die du angesprochen hast. Es kann übrigens sein, dass er das Haus nur im Auge behalten wollte.«


  »Möglich«, sagte Michelle in skeptischem Ton.


  »Ja, ich glaube das auch nicht«, meinte Sean, als er ihren zweifelnden Blick bemerkte. »Wir wissen aber jetzt, dass zwischen Jenkins und Vista und vermutlich Alan Grant eine Verbindung besteht. Sie waren beide früher beim Militär.«


  »Und Wingo hat Jenkins als einen der Männer identifiziert, die ihm in Afghanistan die Euros abgenommen haben.«


  »Und eine Maschine des Heron Air Service könnte das Geld zurück in die Staaten gebracht haben.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte Michelle. »Ich könnte mir vorstellen, dass einer ihrer größeren Jets über zwei Tonnen Bargeld hätte transportieren können. Meinst du, die ganze Firma ist in die Sache verwickelt?«


  »Jenkins ist der Chef. Er hätte das Baby ganz allein herfliegen können. Er hat eine Pilotenlizenz. Und gibt es einen besseren Weg, so etwas durch den Zoll zu schaffen? Der Kerl kennt wahrscheinlich eine Million Tricks, wie man Zeug bei der Einreise versteckt.«


  »Nur hilft uns das bei unserer Suche nach Tyler und Kathy überhaupt nicht weiter.«


  »Die ganze Sache ist ein Mosaik«, sagte Sean. »Wir müssen sämtliche Einzelteile finden; erst dann können wir das Gesamtbild sehen.«


  »Ich weiß nicht, ob uns die Zeit bleibt, sämtliche Mosaiksteine zu suchen, Sean.«


  »Was meinst du? Sollen wir über Nacht hierbleiben und schauen, wohin Jenkins morgen fährt? Vielleicht führt er uns zu den Kids.«


  »Oder das Ganze entpuppt sich als gewaltige Zeitverschwendung.«


  Er sah sie an. »Hast du eine andere Idee?«


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Nein. Zwei Querstraßen weiter gibt es einen Dunkin’ Donuts, der die ganze Nacht geöffnet ist. Ich kann losziehen und uns Kaffee und etwas zu essen besorgen, während du Jenkins weiter im Auge behältst.«


  »Okay«, gab Sean geistesabwesend zurück.


  Sie löste ihren Sicherheitsgurt und sah ihn an. »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas war da hinten.«


  »Wo hinten?«


  »Da hinten, wo South wohnt … Nein, in der Gegend, in der wir waren, bevor wir zu Souths Haus fuhren.«


  »Was war denn da?«


  »Ich hatte irgendwie das Gefühl, als würde ich die Gegend kennen. Als sei ich da schon mal gewesen.«


  »Wann? Warum?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Das will mir einfach nicht einfallen.« Resigniert lächelte er. »Meine Gehirnzellen – vielleicht verliere ich ja wirklich welche.«


  »Nun ja, steck dir die Finger in die Ohren, damit nicht welche rausfallen und du noch mehr verlierst. Wir werden alle geistigen Fähigkeiten benötigen, die wir aufbringen können, um dieser unsäglichen Geschichte auf den Grund zu gehen.«
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  Sean spürte, dass ihn jemand an der Schulter anstieß. Im ersten Moment sprang sein Gehirn nicht richtig an, denn sein Verstand schaltete zwischen Schlaf- und Wachzustand hin und her. Ein weiterer Stups, und er war wach. Er schaute sich um und sah, dass Michelle neben ihm saß, die Kamera mit dem Teleobjektiv in der Hand.


  »Hallo, Dornröschen«, meinte sie. »Bist du bereit, dich in die Arbeit zu stürzen?«


  Sie hatten sich abgewechselt: zwei Stunden Wache gehalten, zwei Stunden geschlafen.


  »Wie spät ist es?«, fragte Sean und setzte sich blinzelnd auf.


  »Kurz nach acht.«


  Sean schaute nach draußen. Es war nach wie vor regnerisch und düster. Es fühlte sich an, als sei es immer noch dunkel.


  »Hat sich bei Jenkins irgendetwas getan?«


  »Bisher nicht. Das Licht wurde exakt um sieben Uhr eingeschaltet. Da hat wahrscheinlich sein Wecker geklingelt. Von allem, was relevant sein könnte, habe ich Fotos gemacht.«


  »War auf der Straße irgendwas?«


  »Pendler, die frühmorgens losmüssen, verschlafene Kinder, die zu Bushaltestellen trotten. Ein paar Jogger sind durch den Regen gerannt, um gesund zu bleiben, und werden jetzt sicher an einer Lungenentzündung sterben.«


  Michelle griff in die Mittelkonsole und zog einen Proteinriegel heraus. Sie riss die Verpackung herunter, warf das Papier auf die Fußmatte und biss in die Schokolade. Dann beäugte sie Sean, der auf den Abfall auf dem Boden starrte. Sie hielt ihm den Proteinriegel hin.


  »Möchtest du mal beißen?«


  »Lieber äße ich Mäuseköttel. Vermutlich sind da sogar welche drin. Kacka enthält viel Protein.«


  »Was machen wir, wenn der Kerl herauskommt?«


  »Dann beschatten wir ihn.«


  »Er könnte uns entdecken.«


  »Ja, das wäre möglich. Aber das Risiko müssen wir eingehen. Er ist die einzige brauchbare Spur, die wir im Moment haben.«


  »Begehen wir einen großen Fehler, weil wir Littlefield und das FBI nicht einschalten?«


  Sean rieb sich die Verspannungen aus dem Nacken und schlug sich einige Male ins Gesicht, um endgültig wach zu werden. Danach lehnte er sich wieder gegen die Rückenlehne seines Sitzes. »Ein Teil von mir sagt, dass wir Idioten sind, weil wir es nicht tun.«


  »Und was sagt der andere Teil?«


  »Der hat sich bisher noch nicht geäußert.«


  »Da kommt er.«


  Sie rutschten beide tief in ihre Sitze, als sich Jenkins’ Garagentor hob. Sein Wagen rollte rückwärts heraus und fuhr dann an ihnen vorbei.


  »Hast du deine Sperrpistole dabei?«, fragte Sean.


  »Ich habe eine Jackentasche, also habe ich meine Sperrpistole.«


  »Brich in das Haus ein und schau mal, was du finden kannst. Ich fahre Jenkins nach, und hinterher treffen wir uns.«


  »Einverstanden. Aber wie komme ich von hier weg?«


  »Ruf dir ein Taxi.«


  »Mensch! Danke.«


  »Und lass dich nicht erwischen. Einbruch ist etwas sehr Schlimmes. Es ist sogar ein schweres Verbrechen.«


  Michelle kletterte aus dem Land Cruiser und sah Sean nach, der aufs Gas trat, um die Verfolgung des anderen Fahrzeugs aufzunehmen. Dann schaute sie zuerst nach rechts und dann nach links und freute sich darüber, dass es ein so düsterer Morgen mit so trübem Licht war und sogar Nebelschwaden durch die Bäume zogen, die zwischen den einzelnen Häusern standen. Sie lief zum Vordereingang von Jenkins’ Haus und klopfte an – nur für den Fall, dass sie irgendjemand beobachtete.


  Sie schaute durch eines der Seitenfenster neben der Tür in die Diele und erspähte eine Alarmanlage an der Wand. Sie blinkte rot, was bedeutete, dass sie eingeschaltet war.


  Warum kann es zur Abwechslung nicht mal einfach sein?


  Sie schlich nach hinten und achtete darauf, sich nur in dem Schatten zu bewegen, den das Haus warf.


  Wegen der Alarmanlage kamen die Vorder- und die Hintertür nicht infrage. Ihre Sperrpistole war nutzlos.


  Damit blieb ihr nur eine Alternative.


  Sie sah sich das kleine Fenster an, das vom hinteren Balkon zu erreichen war.


  Das Badezimmer, nahm sie an.


  Sie schaute nach hinten. Dort standen keine Häuser. Lediglich ein paar Bäume, die nah genug beieinander wuchsen, um ihr gute Deckung zu geben.


  Ihr Messer machte mit der Verriegelung des Fensters kurzen Prozess. Sie betete, dass die Fenster nicht an die Alarmanlage angeschlossen waren, und öffnete es. Dann kletterte sie hindurch und ließ sich leise neben der Toilettenschüssel auf den Fußboden fallen. Sie schloss das Fenster hinter sich, lief zur Tür und spähte auf den Flur hinaus. Sie nahm die Decke und die Ecken des Korridors in Augenschein und suchte nach Bewegungssensoren.


  Da sie keine fand, betrat sie den Flur und ging vorsichtig ein paar Schritte. Sie erstarrte, als sie Füßchen trippeln hörte.


  Der kleine Hund kam um die Ecke gesaust und baute sich kläffend vor ihr auf. Nach ein paar Sekunden warf er sich auf den Rücken, und sie bückte sich und kraulte ihm das Bäuchlein.


  »Okay, mein Kleiner, möchtest du mir vielleicht verraten, wo hier all die großen, finsteren Geheimnisse versteckt sind?«


  Rasch überprüfte sie die Räume im Erdgeschoss und fand nichts.


  Bei der Durchsuchung des Obergeschosses fand sie Jenkins’ Arbeitszimmer.


  Der Raum war klein, und es standen ein Schreibtisch darin, ein Stuhl und ein Regal mit Büchern, die meistens von Flugzeugen und Bestimmungen der amerikanischen Luftfahrtbehörde handelten.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Computer von Apple. Sie setzte sich hin und drückte ein paar Tasten. Dann sollte sie das Passwort eingeben, das sie jedoch nicht kannte. Sie versuchte es etwa zehnmal – mit Jenkins’ Geburtstag und anderen persönlichen Daten, die sie den Unterlagen des Straßenverkehrsamtes entnommen hatte. Nichts davon funktionierte, und das erstaunte sie nicht.


  Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Wäre sie mit ihrem SUV hier, hätte sie den Computer einfach aus dem Haus schmuggeln und Edgar bitten können, ihn zu knacken. Sie konnte aber nicht mit einem sechzig Zentimeter breiten Apple-Computer unter dem Arm über die Straße laufen und sich ein Taxi heranwinken.


  Edgar!


  Sie rief ihn an.


  »Ich habe ein kleines Problem«, sagte sie zu ihm. »Ich hüte das Haus eines Freundes, und der hat mir angeboten, seinen Computer zu benutzen; allerdings hat er vergessen, mir das Passwort zu geben. Und er reagiert weder auf meine Anrufe noch auf meine E-Mails. Kannst du mir vielleicht aushelfen?«


  »Was für ein Computer ist das denn?«


  »Ein Apple.«


  »Das wird etwas dauern.«


  »Klasse«, erwiderte sie verzweifelt. »Wie lange denn?«


  »Mindestens eine Minute.«


  Michelle lächelte. »Edgar, ich liebe dich.«


  Danach herrschte erst einmal angespannte Stille.


  »Miss Maxwell«, sagte Edgar schließlich, »ich bin seit einiger Zeit mit jemandem zusammen.«


  »Ah … wie schön für dich, Edgar. Mein Pech.«


  Er lotste sie durch eine Reihe von Angriffen auf den Computer. Es dauerte keine Minute, und die Festplatte erwachte zum Leben.


  »Ich bin drin. Danke.«


  »Gern geschehen. Miss Maxwell?«


  »Ja?«


  »Sie hüten nicht wirklich ein Haus, oder?«


  »Äh …«


  »Das hatte ich mir schon gedacht. Ich habe Ihnen gerade geholfen, sich unerlaubt Zugriff auf einen fremden Computer zu verschaffen, richtig?«


  »Es ist alles für einen guten Zweck, Edgar.«


  »Okay, wenn Sie das sagen.«


  »Bis bald, Edgar.«


  »Bis bald. Und falls es mit der Person, mit der ich zusammen bin, nicht klappt, werde ich Sie das wissen lassen.«


  »Äh … okay, danke.«


  Michelle griff in die Tasten und rief so viele Dateien wie möglich auf. Sie durchsuchte den Schreibtisch, fand einen USB-Stick und speicherte sämtliche Dateien darauf ab, die für ihre weiteren Nachforschungen relevant zu sein schienen.


  Als sie in der Ferne Sirenen hörte, schreckte sie hoch. Sie zog schnell den USB-Stick heraus und wischte mit dem Ärmel ihrer Jacke die Fingerabdrücke vom Keyboard ab. Dann stand sie auf und rannte aus dem Zimmer. Während die Sirene näher und näher kam, raste sie die Treppe hinunter.


  Habe ich irgendeinen stummen Alarm ausgelöst?


  Der kleine Hund hing kläffend an ihren Fersen, als sie ins Badezimmer lief. Dort öffnete sie das Fenster, schwang sich über die Fensterbank und landete draußen auf den Füßen. Sie sprang vom Balkon und rannte nicht Richtung Straße, sondern in das Waldstück hinter dem Haus. Auf der anderen Seite des Gehölzes kam sie wieder zum Vorschein und marschierte schnellen Schrittes zu der großen Kreuzung, an der sie am Abend zuvor gewesen waren.


  Ein Taxi war nirgendwo zu finden, also stieg sie in einen Bus, mit dem sie zur nächsten Metrostation gelangte. Dort besorgte sie sich ein Taxi und ließ sich zu ihrem Büro zurückfahren. Von unterwegs rief sie Sean an.


  »Wo bist du?«, fragte sie ihn.


  »Fahre gerade auf das Gelände des Heron Air Service in Dulles. Sogar aus der Stadt heraus war der Verkehr chaotisch. Was ist bei dir?«


  Sie erzählte ihm rasch, was sie getan hatte und wo sie war. Sie griff nach dem USB-Stick.


  »Ich werde den geliehenen Wagen nehmen, den wir hier haben stehen lassen, und Edgar einen Besuch abstatten. Vielleicht kann der auf dem Stick irgendetwas finden, das uns weiterhilft.«


  »Gute Idee. Ich stoße zu euch, sobald ich kann.«


  Michelle beendete das Gespräch.


  Sean nahm sein Telefon vom Ohr – genau in dem Moment, als die Mündung einer Schusswaffe gegen seine Schläfe gedrückt wurde.
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  Peripheres Sehen. Das war in vielen Berufen zwingend erforderlich.


  Quarterbacks der NFL benötigten diese Fähigkeit, damit sie nicht von herbeistürmenden Abwehrspielern niedergewalzt wurden.


  Schiedsrichter beim Basketball brauchten sie, um alles mitzubekommen, was sich auf dem Platz abspielte.


  Und Agenten des Secret Service brauchten sie, um zu verhindern, dass ihre Schützlinge und sie selbst zu Schaden kamen.


  Sean schielte zu der Waffe und der Person, die sie in der Hand hielt, ohne den Kopf zu bewegen.


  Er drückte mit dem Ellbogen auf die Hupe, und das Geräusch zerriss die relative Stille, die an diesem Morgen auf dem Flughafengelände herrschte. Durch den Lärm zuckte die Hand des Mannes, zwar nur ganz leicht, aber genug, um Sean den Spielraum zu geben, den er benötigte, um zu tun, was er vorhatte.


  Er griff blitzschnell nach dem Hemd des Mannes und riss ihn nach vorn.


  Sein Kopf schlug gegen das harte Metall der Tür des Land Cruisers, und Sean wurde mit dem Blut des Mannes bespritzt. Auch Bruchstücke von einem seiner Zähne schleuderten gegen Sean. Im nächsten Moment sackte der Mann mit der Waffe auf dem Asphalt zusammen.


  Sean hatte bereits den Gang eingelegt, und die Räder drehten sich. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und das SUV schoss vom Parkplatz. Er schaute in den Außenspiegel und sah, wie der Mann sich langsam aufrappelte, zur Seite torkelte und dann abermals zu Boden fiel.


  Es war nicht Jenkins. Es war ein anderer Mann.


  »Scheiße«, brummte Sean. Er war entdeckt worden. Das verhieß nichts Gutes. Für niemanden, der ihm etwas bedeutete – vor allem nicht für Tyler und Kathy.


  Er nahm sein Telefon und rief Michelle an. Während er weiterfuhr, erzählte er ihr, was passiert war.


  »Ich habe den Kerl erst im letzten Moment gesehen. Fast hätte ich das vermasselt.«


  »Ich habe dich mit meinem Anruf abgelenkt«, erklärte sie.


  »Ich kann Kaugummi kauen und mich gleichzeitig unterhalten«, fuhr er sie an. »Dazu war ich früher zumindest in der Lage«, fügte er in finsterem Ton hinzu.


  »Sollen wir Wingo davon erzählen?«


  »Nein, der steht eh schon kurz davor, auf die Palme zu gehen. Wenn er das erfährt, tut er es mit Sicherheit.«


  »Und was jetzt?«


  »Wir treffen uns bei Edgar. Hoffentlich kann der einige der Computerdateien für uns entschlüsseln, damit wir etwas Brauchbares über diese Mistkerle herausfinden, bevor es zu spät ist.«


  Eine Stunde später hielt Seans Wagen vor Edgars Bauernhaus. Der Himmel hatte sich inzwischen ein wenig aufgeklart, und die Sonne tat ihr Bestes, die grauen Wolkenbänke zu durchdringen. Er stellte fest, dass der geliehene Wagen, mit dem Michelle unterwegs gewesen war, bereits dort stand. Da er wusste, wie sie Auto fuhr, hatte er auch nichts anderes erwartet. Im Vorübergehen berührte er die Motorhaube ihres Wagens. Sie war nicht einmal mehr warm. Michelle war also bereits eine ganze Weile hier und hatte vermutlich während der gesamten Fahrt ihre Reifen qualmen lassen. Und diese Frau war noch nie wegen Geschwindigkeitsüberschreitung erwischt worden. Kopfschüttelnd marschierte er weiter.


  Er klopfte und ging ins Haus hinein.


  Michelle beugte sich über die Schulter von Edgar, der auf die diversen Bildschirme schaute, die aufgereiht auf seinem Spanplatten-Schreibtisch standen.


  »Sie hat bei niemandem das Haus gehütet«, sagte Edgar. »Sie ist in ein Haus eingebrochen. Das ist ein schweres Verbrechen.«


  »Ja, das habe ich ihr auch schon erklärt. Ist der Kaffee frisch?«, fragte Sean und schaute auf die Tasse in Michelles Hand. »Mein Hirn fühlt sich an wie eine Schlammpfütze.«


  Edgar bedachte ihn mit einem bedeutungsschwangeren Blick. Sean wollte etwas sagen, beschloss dann aber aus nachvollziehbaren Gründen, sich gar nicht erst die Mühe zu machen.


  »Er hat eine teure Kaffeemaschine von Keurig«, sagte Michelle. »Du kannst dir also aussuchen, was du haben willst.«


  Sean verließ den Raum, um sich einen Kaffee zu holen. Dann gesellte er sich wieder zu den beiden anderen und hockte sich auf die Kante von Edgars Schreibtisch.


  »Was haben wir da denn jetzt?«


  »Massenhaft Dateien, die wir durchgehen müssen«, gab Michelle zur Antwort.


  »Was ist mit dem anderen Zeug?«, fragte Sean. »Mit der IP-Adresse der E-Mail, die der Blogger von seiner Quelle bekommen hat?«


  »Drei der fünf Barrieren konnte ich beseitigen«, erwiderte Edgar.


  »Heh, das ist toll.«


  »Die verbliebenen zwei sind allerdings schwer zu knacken, wie sich gezeigt hat«, sagte Edgar. »Dieser Mensch weiß, was er tut.«


  Die Begeisterung schwand aus Seans Blick. »Wenn du sie nicht knacken kannst, Edgar, kann das für meine Begriffe niemand.«


  »Dass ich es nicht kann, habe ich nicht gesagt. Ich habe lediglich gesagt, dass es sich als schwierig erwiesen hat.«


  Michelle hielt ihre Kaffeetasse vorsichtig in der einen Hand und zeigte mit der anderen auf den Bildschirm. »Aber das da könnte was sein.«


  Sean sah blinzelnd auf den Bildschirm. »Was ist das?«


  »Es scheint eine Rechnung für Flugzeug-Treibstoff zu sein«, antwortete Edgar.


  »Aber der Schein kann trügen«, fügte Michelle hinzu.


  »Was soll das heißen?«


  Edgar beantwortete Seans Frage, indem er auf ein paar Tasten drückte. Die Seite, auf die sie gerade noch geschaut hatten, verwandelte sich in ein Wirrwarr aus Symbolen, die absolut keinen Sinn ergaben.


  »So was habe ich schon häufiger mal gesehen«, sagte Sean. »Wenn mein Computer verrücktspielt und ein Dokument in einen Buchstabensalat verwandelt.«


  »Das ist einfach ein Versagen des Computers, die Codierung des Dokuments richtig zu lesen«, erklärte Edgar. »Und das kann eine Vielzahl von Gründen haben, unter anderem kann es an einer beschädigten Datei oder an einem Problem mit dem Rechner liegen. Und wenn man weiß, wie das geht, kann man seinem Computer die Fähigkeit nehmen, die Codierung richtig zu lesen. Genau das habe ich hier jetzt gerade getan. Da ist aber noch etwas.«


  »Was?«


  »Ein Code«, antwortete Michelle.


  »Du meinst, sie verstecken den Code in dem Buchstabensalat?«, fragte Sean.


  »›Gold im Müll‹ ist ein geflügelter Ausdruck, den wir im Bereich der Cyber-Sicherheit häufiger benutzen«, erläuterte Edgar. »Eigentlich ist das eine richtig coole Methode, weil es jedem schon mal passiert ist, dass er plötzlich Buchstabensalat sieht. Das ist einfach eine Panne mit der Software. Für mehr hält man das nicht.«


  »Du hast aber offenbar gesehen, dass mehr dahinter steckt«, vermutete Michelle.


  »Na ja, wenn man an der ›Mauer‹ arbeitet, sieht man so ziemlich alles«, gab Edgar bescheiden zur Antwort.


  »Und was geht aus diesem Code hervor?«, wollte Sean wissen.


  »Es handelt sich dabei um die Kommunikation mit einer unbekannten Partei, allerdings einer, von der ich sehr stark annehme, dass es die gleiche ist, die mit dem Blogger kommuniziert hat, weil die gleichen Barrieren bei der IP-Adresse benutzt wurden, um den Zugriff auf die Quelle am anderen Ende zu blockieren.«


  »Aber was steht da?«, bohrte Sean weiter.


  »Das sind Zahlenreihen«, gab er zur Antwort.


  »Zahlenreihen, die was bedeuten?«


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es Satellitenkoordinaten sind, weil ich die schon mal gesehen habe«, erwiderte Edgar. »Komplett habe ich die Nachricht noch nicht dechiffriert, kenne also die Position des Satelliten noch nicht, wenn es sich tatsächlich um so etwas handelt.«


  Sean schaute nach oben. »Ein Vogel am Himmel? Was hat der mit dieser Geschichte zu tun?«


  »Augen am Himmel«, sagte Michelle. Nachdenklich nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wie viel kostet so ein Vögelchen?«


  »So etwas kann sehr teuer sein«, antwortete Edgar. »Zuerst muss man ihn bauen, und das ist nicht billig. Dann muss man ihn ins All schaffen, und das ist auch nicht billig. Die meisten Leute, die so etwas brauchen, mieten sich einfach Platz auf einer bereits existierenden Plattform.«


  »Das geht?«, fragte Michelle. »Man kann Platz auf einem Satelliten mieten, so wie man eine Wohnung mietet?«


  Edgar nickte und schlug dabei weiter in die Tasten. »Das wird ständig gemacht. Es gibt Firmen, die darauf spezialisiert sind. Einige der Satelliten, die unsere Regierung benutzt, werden von kommerziellen Unternehmen gemietet.«


  »Unsere Regierung?«, wiederholte Sean. »Aber wie ist denn in solchen Fällen die Sicherheit gewährleistet?«


  »Da gibt es eine Vielzahl von Möglichkeiten. Manchmal wird der ganze Satellit gemietet.«


  »Das muss richtig viel Kohle kosten«, betonte Sean.


  »Wie zum Beispiel eine Milliarde Euro?«, fragte sich Michelle laut.


  Nach ihrer Bemerkung sah er sie scharf an. »Glaubst du das wirklich? Dass irgendjemand einen Satelliten gekauft hat? Warum?«


  Michelle nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee. »Das weiß ich nicht. Aber wenn Satelliten teuer sind, würde sich eine Milliarde Euro sicher als nützlich erweisen.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Edgar ihr bei.


  »Edgar, was würde es kosten, einen Satelliten zu kaufen oder zu mieten?«, wollten Sean nun wissen.


  Edgar fing an, mit seiner linken Hand auf einem weiteren Keyboard Tasten zu drücken, und die Ergebnisse tauchten auf einem anderen Bildschirm auf. Derweil griff er mit der rechten Hand weiter in die Tasten seines ersten Keyboards, und sein Blick huschte zwischen den beiden Bildschirmen hin und her.


  »Das hängt weitgehend davon ab, wie groß der Satellit ist und welche Reichweite er hat«, erklärte Edgar. »Einen zu bauen, kann zwischen einer halben Milliarde und zwei Milliarden kosten. Es gibt kleine, die nur eine halbe Tonne wiegen, und die größten haben die Ausmaße eines LKWs und wiegen mehrere Tonnen. Es gibt aber auch andere Arten von Satelliten. Die nenne ich Glüher.«


  »Was ist das?«, fragte Michelle.


  »Die lassen sich für wenig Geld bauen, für eine Million oder weniger, und mit einer gemieteten Rakete zusammen mit anderer Nutzlast in ihre Umlaufbahn schießen. Die Plattform wird dann an so viele zahlende Kunden wie nur eben möglich vermietet, manchmal bloß für ein paar hundert Dollar die Woche, damit sich die Investition rentiert und darüber hinaus ein ordentlicher Profit abfällt. Und nach ein paar Jahren schwebt der Vogel dann wieder zur Erde zurück und verglüht in der Atmosphäre. Daher der Begriff ›Glüher‹.«


  »Diese billigeren Satelliten haben aber nicht die Reichweite der teureren?«


  »Natürlich nicht. Selbst im All hat Qualität ihren Preis. Und der schließt die Schwerkraft nicht mit ein.« Edgar lächelte und sah Sean an. »Das war ein Scherz.«


  »Ja, den habe ich verstanden. Wie viele Satelliten gibt es denn am Himmel?«


  Edgar drückte auf weitere Tasten. »Über tausend. Die USA, Russland und China besitzen und betreiben die meisten davon, und sie werden für zivile, wirtschaftliche, staatliche und militärische Anwendungsbereiche eingesetzt. Es besitzen allerdings viele Länder Satelliten oder Teile davon. Die meisten kommerziellen Satelliten befinden sich auf der geosynchronen Umlaufbahn, wie das genannt wird – im Gegensatz zur niedrigen Erdumlaufbahn, in der die Regierungen das Gros ihrer Plattformen haben.«


  »Und wofür genau werden Satelliten im Allgemeinen benutzt?«, fragte Michelle.


  »Für Kommunikation«, gab Edgar prompt zur Antwort. »Dafür, Informationen mit hoher Geschwindigkeit um die Welt zu schicken. Für Telefone, Navigationssysteme, Computernetzwerke, all so was. Die ›Mauer‹ ist ebenfalls von Satelliten abhängig, was bedeutet, dass auch ich bei meiner Arbeit von ihnen abhängig bin.«


  Sean schaute weg und dachte nach. »Aus welchem Grund könnte Alan Grant einen Satelliten gekauft oder gemietet haben?«


  »Spionage?«, mutmaßte Michelle.


  Sean blickte skeptisch. »Für wen? Und warum der Diebstahl der Milliarde Euro? Edgar hat gesagt, dass man sich für wesentlich weniger Geld Platz auf einem Satelliten mieten kann. Und Grant muss die Quelle des Bloggers gewesen sein. Die Regierung hält mächtig den Kopf dafür hin. Du hast gesehen, wie besorgt Präsident Cole war. Und wenn das Ganze als Rache für das gedacht ist, was Grants Vater während der Iran-Contra-Affäre erfahren hat, muss der Satellit bei dem Plan dieses Mannes eine wichtige Rolle spielen.«


  Sean stellte seine Kaffeetasse ab und deutete auf den Bildschirm. »Edgar, kannst du eine Liste kommerzieller Satellitenbetreiber finden?«


  »Ja.«


  »Kannst du ebenfalls herausfinden, wer bei denen in den, sagen wir mal, letzten paar Wochen auf einem ihrer Satelliten Platz angemietet hat?«


  »Das kann ich versuchen.«


  »Okay«, erwiderte Sean und nahm seine Kaffeetasse wieder in die Hand.


  »Was denkst du?«, fragte Michelle.


  »Kommunikation – dazu werden Satelliten genutzt. Ich denke, dass Grant, der auf Kommunikation steht, den Laden schmeißt. Er hat George Carlton sämtliche Geheimnisse des Debakels in Afghanistan zugespielt.«


  Michelle nickte, und im nächsten Moment war ihrem Gesicht anzusehen, dass sie anfing zu begreifen. »Du meinst, dass er den Satelliten benutzt, um etwas anderes zu kommunizieren?«


  »Genau das meine ich. Ich weiß nur nicht, was. Und es könnte sein, dass es sich dabei nicht um Informationen handelt.« Er schaute Edgar an. »Mit einem Satelliten lässt sich auch manches steuern und kontrollieren, was auf der Erde ist, nicht wahr?«


  »Ja. Die Regierung benutzt sie, um die Energieversorgung zu steuern und das Kernwaffenarsenal, für Befehls- und Kontrollfunktionen – für viele Dinge, von denen jeder von uns abhängig ist.«


  »Du meinst, er versucht, das amerikanische Kernwaffenarsenal in seine Gewalt zu bekommen?«, warf Michelle ein.


  »Nein. Das ist alles auf Plattformen der Regierung, und die werden so gut bewacht, wie man etwas nur bewachen kann. Außerdem gibt es für diese Biester hier unten auf der Erde manuelle Sicherheitsüberwachungsanlagen.«


  »Nun, was dann, Sean?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er sichtlich frustriert. »Aber ganz egal, was es ist, ich weiß, dass es eine verdammt große Bedeutung haben wird.«


  »Was tun wir, während Edgar an dem Ganzen hier weiterarbeitet?«


  »Wir müssen mit Wingo reden. Ihm erzählen, was passiert ist.«


  »Wie du bereits gesagt hast – er könnte auf die Palme gehen.«


  »Es wird darauf ankommen, wie wir das Ganze formulieren, Michelle. Das bedarf einiger Diplomatie.«


  »Du willst also, dass ich mit ihm rede?«


  »Äh … nein.«


  »Warum nicht?«, wollte sie wissen.


  »Versteh das bitte nicht falsch, aber du bist in etwa so diplomatisch wie der Typ, der Nordkorea regiert.«


  »Das mag sein, aber ich bin auch wesentlich robuster.«
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  Alan Grant war nicht erfreut über die Entwicklungen dieses Tages.


  Sean King war beim Heron Air Service gewesen, aber erneut entkommen.


  In das Haus von Trevor Jenkins war eingebrochen worden; und auch wenn es so aussah, als würde nichts fehlen, konnte er sich nicht sicher sein, dass es wirklich so war.


  Er griff nach seinem Prepaidhandy und tätigte einen Anruf, bei dem er einen elektronischen Filter benutzte, der seine Stimme verzerrte.


  Sam Wingo war gleich beim ersten Läuten am anderen Ende der Leitung.


  »Ja?«


  »Wir haben ein Problem, Wingo.«


  »Und das ist?«


  »Im Grunde sind es zwei Probleme. King und Maxwell.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ich habe Sie gebeten, sich zurückzuhalten.«


  »Ich halte mich zurück. Ich habe mich seit Ihrem letzten Anruf nicht von der Stelle gerührt.«


  »Ihre Freunde haben das aber sehr wohl getan.«


  »Das sind nicht meine Freunde.«


  »Wollen Sie, dass ich Ihnen einen Körperteil Ihres Sohnes zukommen lasse, um meinen Standpunkt deutlich zu machen?«


  »Hören Sie, bitte – tun Sie ihm bitte nichts an.«


  »Ich weiß, dass Sie sich mit King und Maxwell zusammengetan haben. Versuchen Sie also gar nicht erst, mir hier irgendwelchen Schwachsinn zu erzählen. Und sollten Sie sich einbilden, dass ich tatenlos dabeistehe und mitansehe, wie die nach mir suchen, ist das Ihrerseits eine gewaltige Fehleinschätzung.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ziehen Sie die beiden aus dem Verkehr.«


  »Wie?«


  »Das überlasse ich ganz Ihrer Fantasie. Sie können sie umbringen, wenn Sie möchten. Das ist mir völlig egal. Sollte ich erleben müssen, dass sie mir noch einmal in die Quere kommen, wird Tyler Ihnen in einem Leichensack zugestellt. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja«, erwiderte Wingo mit gepresster Stimme.


  Sean und Michelle fuhren auf den Parkplatz und stiegen aus dem Wagen.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie wir Sam das Ganze beibringen sollen«, sagte Sean.


  »Mich darfst du nicht fragen. Auf der Diplomatie-Skala befinde ich mich ja auf derselben Stufe wie der Typ aus Pjöngjang.«


  »Komm, ganz so habe ich es nicht gemeint.«


  »Du hast es exakt so gemeint.«


  Sean klopfte an die Tür von Wingos Motelzimmer. »Sam, wir sind das.«


  »Kommt herein, die Tür ist nicht verriegelt!«, rief Wingo nach draußen. Sie öffneten die Tür und betraten den Raum. Michelle schloss die Tür hinter ihnen.


  Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Sean die Hände gehoben hatte. Sie schaute auf die andere Seite des Zimmers.


  Wingo stand da und zielte mit seiner Waffe auf sie.


  »Gibt es irgendein Problem?«, fragte Sean.


  »Ich habe einen Anruf bekommen. Ihr zwei habt herumgeschnüffelt. Wenn ihr nicht damit aufhört, bekomme ich Tyler in einem Leichensack zurück, hat man mir zu verstehen gegeben.«


  Sean schaute auf die Waffe. »Sam, wir haben Ihnen gesagt, was wir tun würden. Wir waren einer Meinung, dass das der beste Weg war, sie sicher zurückzubekommen.«


  »Nein, Sie waren der Meinung, dass das der beste Weg wäre. Ich hatte da eigentlich kein Mitspracherecht.« Er machte eine Bewegung mit seiner Waffe. »Jetzt habe ich das.«


  »Damit spielen Sie denen direkt in die Hände, Sam«, hielt Michelle ihm entgegen. »Wenn wir alle unsere Nachforschungen einstellen, werden Sie Tyler nie zurückbekommen.«


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich weiß. Wenn wir nicht aufhören, ist er tot. Wenn wir nichts unternehmen, hat er möglicherweise eine Chance.«


  »In Wirklichkeit glauben Sie das selbst nicht«, erwiderte Sean.


  »Erzählen Sie mir nicht, was ich glaube oder nicht glaube!«, brüllte Wingo. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Sohn zum Tode verurteilen.«


  »Das haben Sie bereits getan«, sagte sie. »Indem Sie tun, was Sie tun, Sam.«


  »Wir haben Spuren«, fügte Sean hinzu. »Gute. Wir kommen der Sache näher.«


  »Sie können reden, was Sie wollen. Ich muss an meinen Sohn denken.«


  »Meinen Sie denn, wir täten das nicht?«, fragte Sean. »Ausschließlich wegen Ihres Sohnes haben wir diesen Fall übernommen.«


  Für einen kurzen Moment senkte Wingo den Blick. »Schauen Sie«, sagte er dann, »ich schiebe Ihnen hier nicht die Schuld in die Schuhe, okay? Mir ist klar, dass Sie versuchen zu helfen. Ich stehe hier nur zwischen allen Fronten.«


  »Nun, in diese Situation haben Sie sich selbst gebracht«, warf Michelle ihm vor. »Nicht wir. Und ganz bestimmt nicht Tyler. Diese Mission zu übernehmen war Ihre Entscheidung.«


  Wingos Züge verhärteten sich. »Meinen Sie, das wüsste ich nicht? Diese Entscheidung habe ich bereits in dem Moment bereut, in dem ich sie getroffen habe.«


  Sean setzte sich auf die Bettkante. »Die Lösung ist also, einfach hier sitzen zu bleiben und zu warten und zu hoffen, dass diese Leute, die bereits getötet haben, Ihren Sohn freilassen? Ist das Ihre Strategie?«


  Wingo ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl an der Wand fallen, hielt aber die Waffe weiterhin auf sie gerichtet.


  »Bleibt mir eine andere Wahl?«


  »Wie wäre es, wenn wir den Spieß umdrehten?«


  »Wie?«


  »Wir wissen, dass Alan Grant in die Sache verwickelt ist.«


  »Okay, und wie hilft uns das?«


  »Er hat auch eine Familie.«


  »Und?«


  Sean starrte ihn an. »Man hat Sie völlig in die Enge getrieben. Für Sie gibt es keinen anderen Ausweg mehr. Sie sind ein verzweifelter Mann.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Er hat Ihnen damit gedroht, Ihren Sohn zu ermorden.«


  »Ja, damit hat er mir gedroht«, bellte Wingo. »Aber was kann ich dagegen tun?«


  »Ich bin es leid, immerzu auf diese Arschlöcher zu reagieren«, erklärte Sean. »Gehen wir in die Offensive.«


  »Wie?«, fragte Michelle.


  »Sam kann damit drohen, Grants Familie umzubringen«, antwortete Sean.


  Michelle erstarrte. Wingos Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an.


  »Er würde mir niemals abnehmen, dass ich das täte.«


  »Sind Sie verzweifelt?«


  »Natürlich bin ich das.«


  »Dann machen besondere Zeiten besondere Maßnahmen erforderlich.«


  »Selbst wenn ich gewillt wäre, es damit zu versuchen: Wie sollte ich mit ihm kommunizieren?«


  Sean zeigte auf Wingos Telefon. »Damit.«


  »Sam«, sagte Michelle, »wir werden Grants Kindern nichts antun.«


  »Selbstverständlich nicht. Ich habe von Bedrohen gesprochen. Das ist alles.«


  »Aber –«, hob Michelle an.


  »Sprechen wir die Bedrohung aus«, fiel Sean ihr ins Wort. »Und schauen mal, was passiert.«


  Michelle begriff, was er vorhatte, wie ihrem Gesicht anzusehen war. Sie schaute zu Wingo hinüber, der dasaß und immer noch verwirrt wirkte. Dann steckte er seine Waffe endlich weg und hielt sein Telefon hoch.


  »Sagen Sie mir, wie ich das machen muss.«


  »Zuerst müssen wir uns an einen ganz bestimmten Ort begeben«, erwiderte Sean.
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  Alan Grant starrte gerade auf einen der Computermonitore im Tresorraum der Rundfunkstation, als das Prepaid-Handy in seiner Hosentasche zu vibrieren begann.


  Er zog es heraus und warf einen kurzen Blick darauf. Im nächsten Moment waren seine Augen auf den kleinen Bildschirm geheftet. Tausche Kind gegen Kind. Sie nehmen meines, ich nehme Ihres. Und im Gegensatz zu Ihnen kann ich mir von dreien eines aussuchen.


  Grant sprang so schnell auf, dass er mit dem Knie gegen die Schreibtischkante prallte.


  Leicht humpelnd verließ er die Rundfunkstation und hastete zu seinem Wagen.


  Von unterwegs rief er zu Hause an. Es ging niemand ans Telefon. Er versuchte, seine Frau auf ihrem Handy zu erreichen. Erneut meldete sich niemand.


  Er fuhr schnell, aber trotzdem dauerte es über zwei Stunden, bis er in seine Einfahrt einbog und aus dem Wagen sprang. Er rannte gerade auf die Haustür zu, als er sie sah.


  Seine Frau hatte die beiden jüngeren Kinder und ihren schwarzen Labrador bei sich. Das jüngste saß in seinem Kinderwagen, und seine fünfjährige Tochter half beim Schieben. Sie hatten offenbar einen Spaziergang gemacht.


  Als sie ihren Mann erblickte, nahmen Leslie Grants Züge einen überraschten Ausdruck an. »Alan, was machst du denn zu Hause?« Sie bemerkte seinen besorgten Gesichtsausdruck. »Ist alles in Ordnung, Schatz?«


  Als Nächstes erkundigte er sich nach ihrem ältesten Kind. »Wo ist Danny?«


  Verwirrt sah sie ihn an. »Der ist noch in der Schule. Er kommt erst heute Nachmittag mit dem Schulbus nach Hause.« Sie schritt näher, während ihre Tochter ihrem Vater entgegenrannte.


  Grant rieb sich das Gesicht, rang sich ein Lächeln ab und nahm die Kleine auf den Arm.


  Leslie blieb neben ihm stehen. Grant streichelte den Labrador und versuchte, einen unbekümmerten Eindruck zu machen.


  »Alan, ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie leise.


  »Daddy geht es gut«, verkündete ihre Tochter, die Margaret hieß, aber Maggie gerufen wurde; man hatte sie nach ihrer Großmutter benannt. Sie legte ihrem Vater die Händchen auf die Wangen. »Daddy geht es gut«, sagte sie noch einmal.


  »Daddy geht es sehr gut«, behauptete Grant und schlang den freien Arm um seine Frau, während er auf dem anderen Maggie trug.


  »Hört mal zu: Wie wäre es, wenn ich euch drei zum Mittagessen ausführen würde?«, schlug er vor. »Hört sich das gut an?«


  »Du musst mir ein paar Minuten geben, damit ich mich zurechtmachen kann«, erwiderte Leslie.


  »Okay. Ich muss ein paar Sachen aus dem Wagen holen. Sagen wir in zwanzig Minuten?«


  »Wunderbar.«


  Sie nahm die Kinder und den Hund mit ins Haus, warf ihrem Mann aber einen nervösen Blick zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Grant stand neben seinem Wagen, als er spürte, dass das Prepaidhandy abermals zu vibrieren begann.


  Er schaute auf die SMS, die gerade auf dem Display aufgetaucht war.


  Eine hübsch aussehende Familie, Alan. Sehen wir zu, dass es so bleibt. Keine Angst, dem Hündchen werde ich nichts antun.


  Grant drehte sich um die eigene Achse. Er schaute in jede Richtung und versuchte, den Absender der SMS irgendwo zu erspähen.


  Er sah jedoch niemanden. Er steckte das Telefon wieder ein.


  Das komplizierte alles. Im Hinblick auf die Kinder befanden sie sich in einer Pattsituation, aber das hatte keinerlei Auswirkung auf sein eigentliches Vorhaben. Da war alles vorbereitet und konnte durchgezogen werden. Und selbst wenn es Wingo irgendwie gelungen sein sollte, die ganze Geschichte zu ihm zurückzuverfolgen, hatte er nichts in der Hand, womit er das stichhaltig hätte beweisen können. Grant konnte den Abzug betätigen, und es würde keinen Beweis dafür geben, dass er irgendetwas Illegales begangen hatte.


  Wenn alles vorbei war, würde er entscheiden, was er mit Wingo machte. Und mit King und Maxwell.


  Weit unten an der Straße, hinter einer langen Reihe parkender Fahrzeuge, senkte Michelle ihr Fernglas und sah Sean an, der auf dem Fahrersitz saß. Wingo hockte auf dem Rücksitz und hatte ebenfalls ein Fernglas auf Grant gerichtet.


  »Du hattest recht, Sean«, sagte Michelle. »Das hat ihn echt aus der Deckung gelockt. Wie einen Vogelhund ins Dickicht, während die Wachtel auf der anderen Seite herausflattert.«


  »Wie ich es mir erhofft habe«, verkündete Sean mit zufriedenem Gesichtsausdruck.


  »Du meinst, er hält sich jetzt bei dieser Sache zurück?«, fragte Michelle.


  »Er hat eine Familie, genau wie ich«, erklärte Wingo. »Er will nicht, dass ihnen was passiert.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Michelle.


  »Dass er sich mit seinem eigentlichen Plan zurückhalten wird, bezweifle ich allerdings«, erwiderte Sean. »Das hattest du gemeint, nicht wahr?«


  Michelle nickte. »Und das heißt, dass die Geiselsituation keine Auswirkung auf das haben wird, was er vorhat.«


  »Satellit, verschwundenes Geld, Regierungsverschwörung, undichte Stellen«, zählte Sean auf.


  »Und das Motiv, dass seine Mutter und sein Vater nach der Iran-Contra-Affäre Selbstmord begangen haben«, fügte Michelle hinzu. »Eine Menge Zeug.«


  »Aber es ist nichts dabei, das wir dem FBI geben könnten«, sagte Sean. »Littlefield würde uns anschauen, als hätten wir den Verstand verloren. Oder noch schlimmer: ein paar Ermittlungen anstellen und unter Umständen alles auffliegen lassen.«


  »Dieser Satellit …«, sagte Wingo, »versuchen Sie, den zu orten?«


  »Ja, das versuchen wir. Und wir versuchen ebenfalls, die Quelle des Bloggers zu finden, aber irgendetwas sagt mir, dass wir gerade auf sein Haus schauen. Dieser Teil ist also gelöst.«


  »Aber wenn Edgar eine Verbindung zwischen Grant und George Carlton herstellen kann, ist das ein Beweis«, hob Michelle hervor.


  »Aber lediglich der Beweis für eine undichte Stelle«, stellte Sean klar, »nicht jedoch für ein Kapitalverbrechen. Und wenn nicht bewiesen werden kann, dass Grant Geheiminformationen gestohlen hat, könnte sein Recht auf freie Meinungsäußerung jede strafrechtliche Verfolgung verhindern.«


  »Was tun wir also?«, fragte Wingo.


  »Wir müssen herausfinden, wofür der Satellit gebraucht wird. Wenn wir das schaffen, sind wir vielleicht in der Lage, ein paar Spielfelder zu überspringen und ihm seinen König wegzunehmen.«


  »Du vermischst hier Dame mit Schach«, stellte Michelle fest.


  »Ja, und zwar, weil ich immer noch nicht weiß, was für ein Spiel Grant spielt.«


  »Was können wir tun?«, hakte Wingo nach.


  Sean dachte einen Augenblick nach. »Satellit.«


  Michelle sah ihn fragend an. »Ja. Über den sprachen wir bereits.«


  »Nein, ich rede nicht von diesem Satelliten. Ich meine einen anderen.«


  Sie berührte mit der Hand seine Stirn. »Hast du Fieber?«


  »Ich frage mich, wo Grant gerade hergekommen ist? In seinem Büro in der Stadt kann er nicht gewesen sein. Er hat über zwei Stunden gebraucht, um herzufahren, nachdem wir ihm die SMS geschickt hatten. Zu dieser Tageszeit würde er für die Fahrt aus Washington heraus maximal eine halbe Stunde benötigen.«


  »Das ist wahr«, gab Michelle ihm mit nachdenklicher Miene recht. »Also, er fährt einen recht neuen Mercedes. Ein Navigationssystem gehört bei diesen Modellen zur Standardausstattung.«


  »Und Navigationssysteme werden von Satelliten gesteuert«, sagte Sean.


  »Wie könnten wir also einen Satelliten dazu bringen, seinem Mercedes zu …« Michelle stockte, als Sean sie mit einem vielsagenden Blick bedachte.


  Im nächsten Moment rief sie: »Edgar!«


  »Wer ist dieses Edgar, das Sie immerzu erwähnen?«, wollte Wingo wissen. »Ist das ein Akronym für ein Computersystem oder so?«


  »Für ›oder so‹«, antwortete Sean.
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  Sie setzten Wingo vor dem Motel ab und fuhren dann zu Edgars Bauernhaus hinaus, um sich dort mit ihm zu treffen. Nachdem er begriffen hatte, was sie wollten, erklärte Edgar sich einverstanden, ihnen zu helfen.


  »Wir sollten dich eigentlich einstellen, Edgar«, witzelte Michelle. »Ich glaube, du arbeitest mehr für uns als für die amerikanische Regierung. Ein tolles Team würden wir abgeben.«


  Mit seltsamem Gesichtsausdruck sah Edgar sie an. »Wie viel zahlen Sie denn?«


  »Ich bezweifle, dass wir dir zahlen könnten, was du jetzt verdienst«, warf Sean ein. »Wir haben nicht Uncle Sams Geldbeutel.«


  »Zum Glück aber auch nicht seine Schulden«, fügte Michelle trocken hinzu.


  »Was für Sozialleistungen bieten Sie denn?«, wollte Edgar wissen. »Ich bekomme vier Wochen bezahlten Urlaub und habe gesetzliche Altersvorsorge. Und Frühstück und Mittagessen werden angeliefert. Und in der Stadt habe ich eine Mietwohnung mit schönem Ausblick.«


  »Ah, ich glaube, Michelle hat da gerade nur einen Scherz gemacht, Edgar«, meinte ein perplex aus der Wäsche schauender Sean.


  Auf seine letzten Worte schien Edgar jedoch nicht geachtet zu haben.


  »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, sagte Edgar, woraufhin Sean Michelle einen bangen Blick zuwarf.


  »Was ist da jetzt gerade passiert?«, murmelte er ihr zu.


  »Das weiß ich nicht genau«, flüsterte sie zurück.


  Mit normal lauter Stimme fragte er: »Du meinst also, du könntest das schaffen, Edgar? Das mit dem Orten?«


  »Sie haben mir das polizeiliche Kennzeichen von Grants Wagen gegeben. Damit kann ich leicht an die Fahrzeug-Identifizierungsnummer kommen. Und damit eröffnen sich viele Wege.«


  Seine Finger flogen über die verschiedenen Keyboards.


  »Ich muss dich mal was fragen«, sagte Michelle, als sie ihm so bei der Arbeit zusah, »einfach nur aus Neugier. Verletzt du dich manchmal dabei, wenn du immer die gleichen Bewegungsabläufe wiederholst?«


  »Nein«, gab Edgar zur Antwort.


  »Wie lange wird es dauern, ihn mittels des Navigationssystems zu orten?«, fragte Sean.


  »Nicht lange«, erwiderte Edgar. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich fertig bin.«


  Sie gingen zurück zu ihrem Wagen und fuhren weg.


  »Ich glaube, er denkt, wir hätten ihm angeboten, für uns zu arbeiten«, sagte Michelle.


  »Du meinst wohl, er denkt, du hättest ihm angeboten, für uns zu arbeiten.«


  »Das habe ich aber doch gar nicht ernst gemeint. Und wir würden ihn uns auch nicht leisten können.«


  »Das weiß ich«, sagte Sean. »Wir können ihn aber auch nicht immerzu bitten, diesen ganzen Kram kostenlos für uns zu machen.« Er schwieg einen Moment und fügte mit einem Anflug von Hoffnung hinzu: »Oder doch?«


  »Nein, das können wir nicht«, antwortete sie mit fester Stimme.


  Sean schaltete das Radio ein, und sie erwischten die Nachrichten, die zur vollen Stunde gesendet wurden. Sie wurden dominiert von dem immer größer werdenden Skandal in der Cole-Regierung. Die politische Opposition im Kongress forderte eine Untersuchungskommission und Anhörungen; Zwangsvorladungen wurden bereits erstellt. Ein Kongressabgeordneter hatte sogar von einem möglichen Amtsenthebungsverfahren gesprochen. Die Regierung des Irans ließ ebenfalls die Säbel rasseln und verurteilte das Vorgehen der USA. Und Amerikas Verbündete distanzierten sich von der Affäre. Coles Pressesprecher übte sich in der Kunst des typischen Tatsachenverdrehens, was wie ein Ausdruck von Schwäche wirkte und ein durchsichtiges Ausweichmanöver zu sein schien.


  »Ziemlich trübe«, kommentierte Michelle.


  »Nun ja, was sie getan haben, war ziemlich dumm«, erwiderte Sean. »Eine Demokratie kann man sich nicht kaufen, auch nicht mit einer Milliarde Euro.«


  »Wie eloquent formuliert«, lobte sie.


  »Manchmal bin ich richtig gut drauf.«


  »Was also jetzt? Drehen wir einfach Däumchen und warten darauf, dass Edgar seine Wunder tut?«


  »Nein. Wir werden uns teilen.«


  »Wohin gehst du?«


  »Ich werde Wingo babysitten, damit er keine Dummheiten macht.«


  »Und ich?«


  »Kannst du im Krankenhaus vorbeifahren und schauen, wie es Dana geht?«


  Michelle reagierte leicht panisch. »Ich? Sean, die werden mich nicht zu ihr lassen.«


  »Das werden sie sehr wohl, wenn Dana will, dass man dich zu ihr lässt.«


  »Aber warum gehst du nicht selbst?«


  »Ich bin … Kannst du mir das einfach abnehmen, Michelle?«


  Sie wollte erneut protestieren, doch als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, antwortete sie: »Klar. Ich mache das. Setz mich einfach vor meinem Wagen ab. Aber wenn sich irgendetwas tut, rufst du mich an, okay?«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Und, Michelle: danke.«


  »Keine Ursache.«


  Eine Stunde später betrat Michelle das Krankenhaus und begab sich zur Intensivstation. Sie hatte Angst davor, Curtis Brown in die Arme zu laufen. Sie stellte jedoch fest, dass der General nicht im Krankenhaus war. Eine Krankenschwester teilte ihr mit, dass er kurz zuvor fortgegangen war, allerdings vorhatte, bald wieder zurück zu sein.


  Die Schwesternstation rief Dana in ihrem Zimmer an, und sie war einverstanden, Michelle zu empfangen.


  Die Krankenschwester ermahnte sie: »Lange dürfen Sie aber nicht bleiben. Sie braucht Ruhe.«


  »Absolut.«


  Sie betrat Danas Zimmer und ließ einen Moment den Anblick von Schläuchen und Maschinen auf sich wirken, an denen Dana angeschlossen war und die ihr dabei halfen, wieder gesund zu werden. Es war noch nicht allzu lange her, dass Michelle in einem Krankenhausbett um ihr Leben gekämpft hatte und so ziemlich an die gleichen medizinischen Apparaturen angeschlossen gewesen war.


  Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.


  Dana sah sie an. Michelle fand, dass sie heute eine bessere Gesichtsfarbe hatte als beim letzten Mal, aber immer noch einen äußerst schwachen Eindruck machte.


  »Sean ist nicht mitgekommen?«, fragte sie.


  »Jetzt nicht. Ich weiß, dass er später vorbeikommen will, um dich zu besuchen.«


  Dana nickte zwar langsam mit dem Kopf, wirkte aber trotzdem enttäuscht.


  »Ich habe gehört, dass der General vorhin hier gewesen war?«


  Dana versuchte, sich etwas aufzusetzen, aber Michelle hielt sie zurück, indem sie ihr die Hand auf die Schulter legte. »Ich hebe einfach das Kopfteil ein wenig an, okay?«


  Michelle betätigte den entsprechenden Knopf, und Danas Oberkörper hob sich ein paar Zentimeter.


  »Curtis macht das alles ganz großartig«, sagte Dana.


  »Davon bin ich überzeugt. Und für Sie gilt das Gleiche.« Michelle drückte ihr aufmunternd den Arm.


  »Haben Sie und Sean irgendetwas Neues in Erfahrung bringen können?«


  »Wir sind noch dabei. Aber das schaffen wir schon.«


  »Sean wird das schaffen, da bin ich mir sicher.«


  »Sie scheinen eine gute Beziehung zu Ihrem Exmann zu haben«, sagte Michelle mit einem winzigen Hauch von Sarkasmus.


  »Die Wahrheit ist, dass wir überhaupt keine Beziehung zueinander hatten. Nicht bevor er Kontakt zu mir aufgenommen hat. Bis dahin hatte ich seit der Scheidung nichts mehr von ihm gehört.«


  Michelle wollte etwas darauf erwidern, hielt sich dann aber zurück. Sie schaute auf die Monitore und die Infusionsschläuche und beschloss, es nicht zu weit zu treiben. Die Frau war immer noch in einer heiklen gesundheitlichen Verfassung.


  »Sie können mich fragen, was Sie wollen, Michelle.«


  Sie drehte den Kopf und sah, dass Dana sie anschaute.


  »Er ist ein guter Mensch, und ich habe großen Mist gebaut, als ich ihn habe gehen lassen«, offenbarte Dana.


  »Sie bedauern das also?«


  »Ich ziehe es vor, dieses Wort nicht zu benutzen. Ich habe Curtis. Ich muss nach vorn schauen, nicht zurück.« Eine Minute lang schwiegen beide, und dann fragte Dana: »Sind Sie und Sean mehr als nur Geschäftspartner?«


  »Spielt das eine Rolle für Sie?«


  »Könnten Sie mir bitte diesen Becher mit Wasser da reichen?«


  Michelle hielt den Becher fest, während Dana an dem Strohhalm saugte. Dann lehnte sie sich wieder zurück und atmete einige Male tief durch. Einer der Bildschirme begann, Alarmtöne von sich zu geben, und sofort sprang Michelle auf. »Soll ich eine Schwester holen?«


  »Nein. Dieses Biest piepst schon seit zwei Tagen. Sie haben die Grenzwerte zu niedrig eingestellt; so haben sie mir das zumindest erklärt. Es ist aber noch keiner hier gewesen, um es richtig einzustellen.«


  Michelle nahm wieder Platz.


  Dana starrte auf ihr Handgelenk, in dem eine Infusionsnadel steckte. »Ich denke mir mal, es spielt eine Rolle für mich, Michelle, aber vermutlich aus einem anderen Grund, als Sie glauben.« Sie drehte ihren Kopf nach rechts und sah sie an. »Ich bin sehr glücklich mit Curtis. Ich möchte, dass Sean auch glücklich ist.«


  »Er ist glücklich.«


  »Allein glücklich zu sein oder mit einem anderen Menschen glücklich zu sein, das sind zwei grundverschiedene Dinge. Sind Sie also mehr als Geschäftspartner?«


  »Ich weiß nicht, was wir sind, Dana.«


  »Ist das Ihre Auslegung der Tatsachen oder Seans?«


  Michelles Blick verfinsterte sich. »Schauen Sie, ich weiß, dass man auf Sie geschossen hat und so, aber das geht Sie nun wirklich nichts an, oder?«


  »Hat Sean Ihnen erzählt, warum wir uns getrennt haben?«


  »Nein, so richtig nicht.«


  »Das war einzig und allein meine Schuld.«


  »Mit einem Agenten des Secret Service verheiratet zu sein, ist nicht einfach.«


  »Ich bin fremdgegangen. Mehrmals. Als er es herausgefunden hat … Diesen Ausdruck auf seinem Gesicht werde ich niemals vergessen. Er hat sich so betrogen gefühlt, das weiß ich.«


  Michelle lehnte sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhles. »Es muss nicht sein, dass wir darüber sprechen, wirklich nicht.«


  »Wenn Sie ihn lieben, Michelle, dann machen Sie es sich leicht und sagen Sie es ihm einfach. Ich habe ihn in Ihrer Gegenwart erlebt. Ich kenne ihn. Ich weiß, was er für Sie empfindet.«


  »Sie haben uns nur dieses eine Mal miteinander erlebt, und das war ganz kurz.«


  »Ich habe nicht lange gebraucht.«


  Michelle senkte den Blick und fuhr sich mit der Hand durch ihr langes Haar.


  »Danke für den Rat.«


  »Aber annehmen werden Sie ihn nicht?«


  »Ich kann nichts versprechen, tut mir leid. Aber Sie haben die Botschaft echt gut vermittelt.«


  Michelles Telefon brummte. Sie holte es hervor in der Hoffnung, dass es Sean war.


  Aber das war nicht der Fall.


  Der Name auf der Anrufererkennung hätte allerdings die Aufmerksamkeit jedes Menschen erregt.


  Es war das Weiße Haus.
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  Sean und Sam Wingo saßen einander gegenüber. Sie waren in Seans Wagen und observierten Jenkins’ Haus.


  »Was soll uns das bringen?«, fragte Wingo.


  »Drei Viertel dessen, was Privatdetektive tun, bringt nichts. Man muss es aber trotzdem machen, um zu den verbleibenden fünfundzwanzig Prozent vorzudringen, bei denen etwas herauskommt. Das ist beim Secret Service in etwa das Gleiche. Neunzig Prozent Langeweile und zehn Prozent Tollhaus.«


  »Dass bei dem hier mehr herauskommen wird als die Erkenntnis, dass wir unsere Zeit damit verschwendet haben, kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Wollen Sie mir sagen, dass Sie als Soldat keine Geduld an den Tag legen mussten?«


  Seufzend schüttelte Wingo den Kopf. »Da bestand die Arbeit im Grunde aus neunundneunzig Prozent Langeweile und einem Prozent Chaos.« Er sah Sean an. »Tut mir leid. Ich schätze, dass ich langsam meine Nerven verliere.«


  Sean tätschelte ihm die Schulter. »Im Moment ist Ihr Sohn in Sicherheit. Wir haben etwas Zeit geschunden. Wenn wir jetzt –«


  Er sprach nicht weiter, weil sein Telefon brummte. Er schaute auf das Display.


  »Das ist Edgar. Vielleicht hat er mit dem Satelliten eines seiner Wunder vollbracht oder sonst einen Weg gefunden, um Grants Wagen zu orten.«


  Edgar war jedoch weder das eine noch das andere gelungen. Er hatte aber etwas anderes zu vermelden.


  »Ich habe mir gerade Jenkins’ Akte angesehen und etwas gefunden, was Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte.«


  »Was?«, fragte Sean.


  »Eine Grundsteuerrechnung des Finanzamtes für eine zweite Immobilie. Nicht für Jenkins’ Haus.«


  »Und wo ist die?«


  »Vier Hektar Land im Rappahannock County, Virginia. Ich habe es mir auf einer alten Makler-Website angeschaut. Dort ist eine Hütte. Liegt sehr abgelegen.«


  »Gibt es da eine Adresse?«


  »Ich werde Ihnen die Anfahrtsbeschreibung sofort mailen. Viel Glück.«


  Sean beendete das Gespräch und teilte Wingo mit, was Edgar ihm gerade erzählt hatte.


  »Meinen Sie, dass sie Tyler und Kathy dort gefangen halten?«


  »Ländlich und einsam gelegen. Vielleicht haben wir vorhin Grant mit unserer E-Mail von dort weggeholt. Das liegt eine gute Stunde entfernt.«


  »Was tun wir? Stürmen wir die Bude?«


  »Nein. Wir müssen das auf die richtige Art und Weise machen.«


  Er schaute auf sein Telefon und rief dann Michelle an. Der Anruf wurde sofort zur Mailbox weitergeleitet. Er nahm an, dass sie noch bei Dana im Krankenhaus war.


  Er gab eine andere Nummer ein. Eine Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung.


  »Special Agent Dwayne Littlefield.«


  »Agent Littlefield, hier spricht Sean King.«


  »Sind Sie einfach vom Erdboden verschwunden, oder was? Ich verrenke mir den Arsch, um dem Präsidenten der –«


  »Ich glaube, ich weiß, wo Tyler und Kathy sind«, fiel Sean ihm ins Wort.


  »Wo?«


  »Falls die Kids dort festgehalten werden, wird dort jemand mit Schusswaffen sein.«


  »Wir haben Leute, die auf so etwas spezialisiert sind, King. Wie glaubhaft ist Ihre Information?«


  »Das wissen wir erst, wenn wir dort ankommen.«


  »Wir? Nein, das werden Sie hübsch das FBI machen lassen.«


  Sean hatte das Telefon auf Lautsprecher geschaltet, und als Wingo diese letzten Worte vernahm, schnappte er sich den Apparat, bevor Sean ihn davon abhalten konnte.


  »Es ist mein Sohn, und ich werde dabei sein. Ob Sie das wollen oder nicht, interessiert mich einen Scheißdreck.«


  »Wer, zum Teufel, spricht da?« Für einen Moment schwieg Littlefield. »Sam Wingo? Sind Sie das? Wissen Sie, in was für Schwierigkeiten Sie stecken? Und Sie, Sean King? Sie gewähren einem Flüchtigen Unterschlupf. Behinderung der Justiz. Und das sind nur die paar Sachen, die mir ganz spontan einfallen. Ihr Arsch gehört mir, King.«


  Sean riss Wingo das Telefon wieder aus der Hand und bedachte ihn dabei mit einem vernichtenden Blick.


  »Passen Sie auf, Dwayne. Konzentrieren wir uns jetzt mal ausschließlich darauf, die Kids heil und gesund da herauszuholen. Gelingt Ihnen das, glaube ich, dass der Präsident wieder mit Wohlwollen auf das FBI schauen wird. Und danach können wir dann nach einer Lösung für diese anderen Kleinigkeiten suchen.«


  »Kleinigkeiten?«


  »Konzentrieren Sie sich, Dwayne. Die Kids?«


  »Ich kann das Geiselbefreiungsteam schicken. Die haben Feuerkraft wie niemand sonst.«


  »Nein, so werden wir das nicht machen. Wenn man Feuer mit Feuer bekämpft, werden am Ende alle verbrannt.«


  »Versuchen Sie, mir hier zu erzählen, wie ich meinen Job zu machen habe?«, blaffte Littlefield ihn an.


  »Die Nichte des ehemaligen Präsidenten wurde mal entführt. Erinnern Sie sich daran?«


  »Oh ja.«


  »Nun, meine Partnerin und ich waren diejenigen, die sie wieder sicher und heil nach Hause gebracht haben. Unerfahren sind wir in solchen Dingen also nicht gerade. Wir können helfen.«


  »Das verstößt aber gegen die Vorschriften.«


  »Diese ganze verdammte Geschichte verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Wie wollen Sie es denn angehen?«, fragte Littlefield.


  »Wingo und ich. Sie und McKinney. Wir gehen da schnell rein, ohne jegliche Vorwarnung, und holen die Kids da raus.«


  »Was ist mit Ihrer Partnerin, Maxwell? Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Leuten so in den Arsch treten kann, dass denen Hören und Sehen vergeht.«


  »Ich habe versucht, sie zu erreichen. Wir müssen uns aber beeilen.«


  »Ich würde das lieber in der Nacht tun.«


  »Und genau dann würden sie so etwas erwarten. Wenn wir es tun, solange es noch hell ist, erwischen wir sie, wenn sie nicht damit rechnen.«


  »Mir gefällt das nicht.«


  Sean sah Wingo an. »Wir haben hier einen Mann, der den Special Forces angehört. Wir haben Sie und McKinney, und ich bin auch noch da. Amateure sind wir alle nicht. So langsam, aber sicher muss diesen Kerlen das Personal ausgehen, also schätze ich, dass wir es eher mit wenigen Bewaffneten zu tun bekommen. Wir können das schaffen, Dwayne. Man schickt mir gerade Baupläne der Hütte. Die sehen wir uns genau an, machen unsere Aufklärungsarbeit, und dann schlagen wir zu.«


  »Wenn Sie sich irren –«


  »Dann gehört mein Arsch Ihnen. Aber für den Moment machen wir es so, wie ich gesagt habe.«


  »Okay. Sagen Sie mir, wo und wann.«


  Sean tat es und steckte sein Telefon dann weg.


  Wingo sah ihn an. »Sind Sie so zuversichtlich, wie Sie klingen?«


  »Nicht einmal ansatzweise.« Sean ließ den Wagen an und raste los.


  75


  Zwei Stunden später öffneten sich die Tore des Himmels, und Sean blickte nach oben und dankte dem Herrn. Es war ein rasch vorüberziehendes Gewitter, verursachte aber viel Getöse. In etwa einer halben Stunde würde alles vorbei sein – der Himmel sich aufklaren und in einem spektakulär sauberen Blau erstrahlen und der Wind sich legen. In diesen Minuten, in denen sie sich an die Hütte heranpirschten, wurde jedoch jedes Geräusch, das sie dabei verursachten, von strömendem Regen, heftigen, heulenden Winden und krachendem Donner überdeckt.


  Er und Wingo hatten sich mit den Agenten Littlefield und McKinney getroffen. Der Mann vom Heimatschutzministerium war sogar noch skeptischer gewesen als sein FBI-Kollege; doch Sean hatte ihm vor Augen geführt, wie das Ganze aller Wahrscheinlichkeit nach für ihn und Littlefield ausgehen würde, und das hatte den Mann überzeugt. Retteten sie die Kids, waren sie Helden. Waren die Kids nicht in der Hütte, hatten sie Wingo und, wegen Beihilfe zur Flucht, Sean ebenso.


  Als Sean sich jedoch langsam den Hügel hinaufschlich, wo die Hütte auf einer winzigen Grünfläche stand, meldete sich sein Bauchgefühl und schrie ihn förmlich an, dass die Kids da drinnen waren.


  Wingo war rechts neben ihm. Die Waffen hatten sie unter ihren Regenjacken versteckt, damit sie trocken blieben. McKinney und Littlefield pirschten sich von der anderen Seite heran.


  Edgar hatte ihm die Baupläne der Hütte gemailt, die er irgendwo im Internet aufgestöbert hatte. Es war verblüffend, was dieser sanfte Riese zuwege bringen konnte – mit einem Keyboard und einem Gehirn, in dem so sehr viel mehr steckte als in den Köpfen der allermeisten anderen Menschen.


  Sean wünschte, sie hätten ihn sich wirklich leisten können.


  Die Hütte bestand aus zwei Zimmern, die gleich groß waren. Sean war ziemlich sicher, dass man die Kinder im hinteren Raum gefangen hielt, weil der vordere über den einzigen Ein- und Ausgang verfügte, den dieses Häuschen hatte. Man steckte Gefangene nicht in ein Zimmer, aus dem es einen Fluchtweg gab. Und als Sean sich nah genug an die Hütte herangeschlichen hatte, um das Rückfenster sehen zu können, bestätigte sich seine Vermutung. Man hatte es mit Spanplatten vernagelt.


  Er schaute Wingo an. »Sehen Sie das?«


  Wingo nickte. »Aber wenn wir versuchen, die Bretter abzunehmen, werden die Wachen sie abknallen.«


  »Nicht, wenn wir uns zuerst um die Wachen kümmern.«


  »Einer könnte bei den Kids im Zimmer sein.«


  Sean nahm das Fahrzeug in Augenschein, das vor der Hütte parkte. Leider handelte es sich dabei nicht um Grants Mercedes.


  »Viersitzer«, sagte Sean. »Also haben wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit zwei Wachen zu tun. Sie müssen die beiden Kinder hin- und herfahren können, damit sind die vier Sitze belegt.«


  Sean führte ein Kommunikationsset mit sich, das eine direkte Verbindung zu den gleichartigen Geräten hatte, die McKinney und Littlefield am Körper trugen. Er sprach in seinen Kopfhörer.


  »Wir sind in Stellung.«


  »Alles klar«, erwiderte McKinney »Wir auch.«


  »Sieht so aus, als hätten wir es mit zwei Wachen zu tun; die Geiseln sind wohl im Hinterzimmer.«


  »Haben alles im Blick. Wie wollen Sie vorgehen?«


  Sean pirschte sich dichter an die Hütte heran. Sein Ziel war, durch eines der vorderen Fenster in den Innenraum zu schauen. Doch der Sturm, der einerseits die Geräusche überdeckte, die sie verursachten, machte es andererseits recht schwierig, aus der Entfernung etwas zu sehen.


  Er drehte sich zu Wingo um und winkte ihn zu sich. Der Soldat huschte zu ihm und hielt sich dabei die ganze Zeit gekonnt in Deckung, genau so, wie er es zweifellos bei vergleichbaren Situationen im Mittleren Osten getan hatte.


  Neben Sean blieb er stehen. »Wie gehen wir vor?«


  »Stellen Sie sich vor, das wäre ein Kampfeinsatz. Was würden Sie tun?«


  Wingo betrachtete die Umgebung. »Normalerweise würde man den Feind dazu verleiten, das Feuer zu eröffnen, um zu sehen, wo genau er Stellung bezogen hat, und ihn dann konzentriert unter Beschuss nehmen oder einen Luftangriff anfordern.«


  »Mit Geschossen direkt aus den F-16s, nicht wahr, mein Freund. Zu schade, dass keiner unserer Freunde von den Bundesbehörden eine Thermalkamera mitgebracht hat. Dann könnten wir sehen, wo sich die Körperwärme da drinnen ballt.«


  Ein gezackter Blitz schlug in der Ferne in einen Baum ein, zerteilte ihn in der Mitte und setzte ihn in Brand. Ein ohrenbetäubender Donner folgte. Der gespaltene Baum stürzte zu Boden, wo die Flammen schnell vom heftigen Regen gelöscht wurden.


  Ein paar Sekunden schaute Sean auf den schwelenden Baum, dann sah er Wingo an.


  »Jetzt weiß ich, was wir machen. Ich danke dir, Mutter Natur.«


  Michelle wurde in einem schwarzen SUV mit vier Agenten des Secret Service, von denen sie zwei kannte, ins Weiße Haus gebracht.


  »Worum geht es?«, fragte sie einen der beiden während der Fahrt.


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Steht mir nicht zu, darauf zu antworten.«


  Der andere fügte hinzu: »Sie werden es schon noch früh genug erfahren. Das wird der Boss Ihnen persönlich sagen.«


  Der Boss war Präsident John Cole. Und nach den grimmigen Mienen der vier Agenten zu urteilen, ging Michelle nicht davon aus, dass der Boss allzu guter Laune war.


  Sie verlangten, dass sie ihr Telefon ausschaltete. Keine Kommunikation. Keine Fotos. Keine Aufnahmen irgendwelcher Art. Sie hoffte, dass Sean nicht anrief, solange sie nicht erreichbar war.


  Sie fuhren am Haus in der 1600 Pennsylvania Avenue vor, und man eskortierte Michelle ins Oval Office. Sie wurde aufgefordert, zu warten; der Präsident würde sich in Kürze einfinden.


  »Sagen Sie ihm, er soll sich ruhig Zeit lassen«, sagte Michelle leise zu sich selbst, als die Tür sich schloss und sie allein zurückblieb. Sie schaute auf das Telefon in ihrer Hand. Sie verspürte den brennenden Wunsch, es einfach wieder einzuschalten, wusste aber, dass sie beobachtet wurde. Das Weiße Haus sah sich momentan einem Angriff ausgesetzt, denn hier gab es irgendwo undichte Stellen, die Informationen durchsickern ließen, und das löste bei allen paranoide Wahnvorstellungen aus. Wenn sie versuchte, ihr Telefon wieder einzuschalten, würde man sie unter Umständen einfach verschwinden lassen. Na ja, ganz so drastisch würde man vielleicht nicht vorgehen, aber sie wollte nicht noch Öl auf etwas gießen, was aussah wie ein großes Leuchtfeuer, das erst noch in der Entstehung begriffen war. Seufzend lehnte sie sich zurück und wartete darauf, dass der mächtigste Mann der Welt den Raum betrat, um ihr den Tag noch mehr zu versauen.


  Edgar Roys Finger schlugen mit einer – selbst für seine Verhältnisse – ungewöhnlichen Wildheit auf die Keyboards ein. Es lief aber nicht gut. Wenn Edgar bisher auf irgendetwas elektronisch Jagd gemacht hatte, war er dabei fast immer erfolgreich gewesen. Menschen versuchten, etwas vor ihm zu verstecken, schafften es aber nie. Er konnte auf eine ganze Wand mit Bildschirmen – die »Mauer« – starren, die voller Informationen waren, welche in Digitalpaketen aus allen vier Enden der Welt hereinströmten, und ihre Bedeutung erfassen, während er einfach nur dort saß. Sein Verstand war auf eine einmalige Weise darauf geeicht, in einem kompletten Chaos auf extrem hohem Level zu funktionieren. Er konnte Ordnung schaffen, Begründungen liefern und Ergebnisse erzielen in Situationen, die für solche geistigen Anstrengungen immun zu sein schienen.


  Er war in der Lage gewesen, Grants Mercedes aufzuspüren – das war relativ einfach. Im Moment parkte er an einem sehr ländlich gelegenen Ort, der etwa hundert Kilometer westlich der Hütte lag, deren Adresse er Sean ein paar Stunden zuvor gegeben hatte. Er hatte Sean die Informationen gemailt und sich dann seiner nächsten Aufgabe zugewandt. Dem Satelliten.


  Und trotzdem konnte er das Himmelsauge, das Alan Grant aller Wahrscheinlichkeit nach gemietet hatte, nicht finden. Grant konnte es natürlich unter einem anderen Namen getan haben oder über eine Strohfirma, was eher anzunehmen war. Edgar hatte sich zunächst rein kommerziell genutzte Satelliten angesehen und anschließend Regierungsplattformen. Jetzt beschloss er, sich mit der Kategorie zu befassen, die dazwischenlag – mit kommerziellen Satelliten, die an die Regierung vermietet wurden. Sean hatte ihm erzählt, dass Grant böse auf die Regierung war. Also versuchte er vielleicht, sich an ihr zu rächen.


  Während er so vor sich hin klickte, fiel ihm plötzlich etwas auf. Er drückte auf weitere Tasten, und sein Blick begann, zwischen zwei Bildschirmen hin- und herzuhuschen. Für einen Unbedarften wäre das bereits ein Kunststück gewesen, aber für Edgar war es fast so etwas wie Urlaub. Er war es gewohnt, zeitgleich auf fünfzig verschiedene Bildschirme zu schauen. Er dachte an die Bitte, die Sean geäußert hatte – Grants Mercedes mittels des Navigationssystems zu orten. Das hatte er getan. Die Polizei tat das ständig. Der GPS-Chip, der in das Computerhirn eines Wagens eingebaut war, machte eine solche Aufgabe relativ einfach. Die Computersysteme, die man heutzutage in die Fahrzeuge einbaute, waren außerordentlich komplex. Da sie mit anderen Systemen verbunden waren, ließen sie sich allerdings auch leicht hacken, genau wie Edgar es getan hatte.


  Aber als die Daten immer weiter über den Bildschirm flogen, nahm der Ausdruck auf Edgar Roys Gesicht äußerst besorgte Züge an.


  Das konnte nicht möglich sein. Oder etwa doch?
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  Riechst du auch den Rauch?«, fragte einer der beiden Männer.


  Die zwei saßen im vorderen Zimmer der Hütte. Beide trugen sie Schulterholster. Der eine hatte gerade in einer Illustrierten gelesen. Der andere hatte auf seinem Telefon ein Videospiel gespielt.


  Der zweite Mann blickte auf und holte tief Luft. »Ja, rieche ich.«


  Beide schauten sie auf das Fenster. »Vor ein paar Minuten ist in den Baum da hinten ein Blitz eingeschlagen. Könnte daran liegen.«


  Sein Kamerad schüttelte den Kopf. »Das ist zu weit weg. Und durch den prasselnden Regen war das Feuer eh sofort aus. Ohne dass viel Rauch entstanden ist.«


  Beide standen auf und sahen sich um.


  »Da!«, rief der erste Mann. Es drang Rauch durch einen Ritz in der Wandverkleidung. Beide eilten sie hinüber und nahmen die Stelle in Augenschein.


  »Man könnte versuchen, das zu löschen, aber ich glaube, das sitzt in den Wänden. Diese Hütte ist eine Bruchbude. Vielleicht hat das Unwetter einen elektrischen Kurzschluss verursacht.« Er sah seinen Kumpel ängstlich an.


  »Wir fahren besser zum Ersatzversteck. Ich werde die beiden holen.«


  Er rannte ins angrenzende Zimmer und kam ein paar Sekunden später mit Kathy und Tyler zurück, die beide gefesselt und geknebelt waren und Binden vor den Augen trugen. Um Kathys Arm war an der Stelle, wo Alan Grant sie angeschossen hatte, ein Verband gewickelt worden. Er hatte die Waffe so gehalten, dass Kathy nur einen Streifschuss erhalten hatte. Die Kugel war nicht ins Gewebe eingedrungen. Sie hatte ihr aber die Haut verbrannt, und die Wunde hatte stark geblutet und tat sehr weh.


  »Gehen wir!«, befahl der Mann und zerrte die beiden neben sich her. »Bewegt euch!«


  Sein Partner stand bereits an der Eingangstür. »Ich werde von unterwegs anrufen«, sagte er, »und ihm mitteilen, was wir machen.«


  Sie traten nach draußen auf die Veranda und machten sich darauf gefasst, auf dem kurzen Stück zum Wagen sehr nass zu werden. Darüber hätten sie sich jedoch keinerlei Sorgen machen müssen, denn sie sollten es niemals bis zum Wagen schaffen.


  Eine Faust zertrümmerte den Kiefer des ersten Mannes. Er stürzte zu Boden, als hätte ihn die Pranke eines Grizzlybären getroffen. Der zweite Mann schrie auf, ließ die Kids los und griff nach seiner Pistole. Als er die drei Waffen sah, die aus unmittelbarer Nähe auf seinen Schädel zielten, traf er den weisen Entschluss, lieber die Hände zu heben.


  Sam Wingo baute sich vor dem Mann auf, den er gerade k.o. geschlagen hatte, und rieb sich die Hand.


  Er sah Sean an. »Das hat richtig gutgetan.«


  »Dad!« Tyler war es gelungen, seinen Knebel auszuspucken, als er die Stimme hörte.


  Wingo rannte zu seinem Sohn und band ihn los.


  Sean tat das Gleiche für Kathy. Sie schluchzte und hielt sich den Arm.


  Während Wingo seinen Sohn umarmte, hielte Sean das Mädchen fest in seinen Armen. »Ist ja gut, Kathy. Jetzt ist alles gut.«


  »Er hat auf mich geschossen«, wimmerte sie.


  Sean blickte auf ihren bandagierten Arm hinab und drückte sie noch fester an sich. »Und dafür wird er büßen. Er wird für vieles büßen.«


  Sie verfrachteten die Kids in den Wagen.


  Sean fing an, das kleine Feuer zu löschen. Er hatte es mithilfe von Lappen, Papier und etwas Benzin entfacht, das er in einem Kanister hinter einem alten Schuppen auf dem Gelände der Hütte gefunden hatte. Wingo trat zu ihm.


  »Brillante Taktik«, sagte er.


  Sean trat die restlichen Funken des Feuers aus und goss dann Wasser darüber, um ganz sicherzugehen. Obwohl durch den Regen alles nass war, wollte er nicht riskieren, dass die Hütte tatsächlich in Brand geriet.


  »Solange sie funktioniert, ist jede Taktik brillant.«


  Wingo griff ihm an den Oberarm. »Danke, Sean. Ich …«


  Sean legte Wingo die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Sam. Ich weiß.«


  McKinney und Littlefield legten den beiden Männern Handschellen an und setzten sie in ihr SUV. Sean steckte den Kopf hinein. »Ich habe gerade meine Mails überprüft«, sagte er leise. »Wir haben unseren Knaben mittels des Navigationssystems in seinem Wagen orten können. Der parkt irgendwo am Arsch der Welt vor einer alten Mittelwellen-Rundfunkstation.«


  Littlefield nickte und holte sein Telefon hervor. »Geben Sie mir die Adresse, und ich werde das auf der Stelle von einem Sonderkommando überprüfen lassen.«


  Sean kam seiner Bitte nach und fügte dann mit Blick auf die beiden Gefangenen hinzu: »Haben sie Ihnen ihr Herz schon ausgeschüttet?«


  »Sie wollen einen Anwalt«, gab Littlefield zur Antwort. »Und das kann ich ihnen nicht verdenken. Entführung. Versuchter Mord. Verschwörung, um eine terroristische Straftat zu begehen.« Er sprach mit so lauter Stimme, dass die Gefangenen es einfach mithören mussten. Dann wandte er sich an McKinney. »Heh, wenn wir sie als Terroristen einstufen oder auch nur als ungesetzliche Kombattanten, haben sie dann überhaupt das Recht auf einen Anwalt?«


  »Ich war ja mal Rechtsanwalt«, sagte Sean. »Ihr zwei habt gute Aussichten, sie schnurstracks nach Guantanamo zu schaffen.«


  »Ich bin amerikanischer Staatsbürger!«, brüllte einer der Männer.


  »Spielt bei solchen Straftaten keine Rolle«, erwiderte McKinney. »Wenn Sie vorhatten, einen Anschlag auf dieses Land zu verüben, wären Sie da nicht der Erste, dem so was blüht.« Er grinste Sean an. »Das könnte jetzt richtig lustig werden.«


  »Vielleicht«, meinte Sean. »Unser besonderer Freund ist aber immer noch da draußen.«


  »Wir haben jedoch die Kids wieder«, betonte Littlefield.


  »Ich weiß. Und das ist das Wichtigste.«


  »Aber?«, fragte McKinney.


  »Aber die Entführung war nicht der eigentliche Plan, oder?«


  Alan Grant war sicher: Das hier war eines der letzten Male, dass er auf diesen Computerbildschirm starrte. Er war im Tresorraum der alten Rundfunkstation. Die hektischen Aktivitäten im restlichen Teil der Station hatten aufgehört. Das Gebäude war leer. Er war als Einziger noch hier. Sein Team hatte getan, wozu es hergekommen war.


  Ein letztes Mal schaute er auf den Terminplan und bestätigte den Zeitablauf. Er sah auf seine Armbanduhr. Bald würde alles vorbei sein. Sein jahrzehntelanger Albtraum endlich ein Ende finden. Ungeschoren war er nicht davongekommen. Und er wusste nicht genau, ob es ihm gelingen würde, einer Gefängniszelle zu entgehen. Im Endeffekt würde es das aber wert sein. Seine Kinder hatten immer noch ihre Mutter. Und sie verfügte über jede Menge Geld. Sie und die Kinder würden recht gut leben können. Freilich würden sie schockiert sein über den Skandal, den es wegen dem gab, was er getan hatte; aber die Gerechtigkeit, die dem Ganzen innewohnte, konnte nur er allein wahrhaft verstehen. Und er fand, dass er in einer Hinsicht Glück gehabt hatte: Er hatte das Glück gehabt, dass sich der amtierende Präsident den gleichen Schnitzer geleistet hatte wie vor vielen Jahren sein Vorgänger. Andernfalls wäre es niemals zu diesem Augenblick gekommen.


  Er rief in der Hütte an, um zu hören, wie es dort lief. Es ging niemand ans Telefon. Er rief noch einmal an. Keiner meldete sich. Er geriet ein wenig in Panik und lud das, was er brauchte, auf seinen Laptop herunter. Dann schnappte er sich seine Schlüssel und rannte zu seinem Wagen. Ein Lkw und eine Arbeitskolonne würden in zwanzig Minuten hier eintreffen, um alles, was hier gebaut worden war, rückgängig zu machen und den Ort in einem sauberen Zustand zurückzulassen.


  Er fuhr zu einer bestimmten Stelle in Washington, die sich ganz in der Nähe der Virginia-Seite befand. Hier würde er mittels einer Fernsteuerungsfunktion – er hatte auch das in seinen Plan eingebaut – genau das tun, was er tun musste. Von hier aus hatte er einen herrlichen Blick auf die Hauptstadt. Bald schon würde es eine Hauptstadt im Chaos sein.


  Er nahm sein Fernglas in die Hand und schaute auf seine Armbanduhr. Gleich war es so weit.


  Edgar hatte gerade damit aufgehört, auf seine Tastaturen einzuschlagen. Jetzt saß er zurückgelehnt da und starrte staunend auf das, was er da vor sich erblickte. Es war eine elektronische Backdoor, wie er sie in dieser Form noch nie zuvor gesehen hatte. Die Genialität der Leute, die das gemacht hatten, musste er einfach bewundern. Sie hatten das genommen, was man vergleichen konnte mit elektronischen DNA-Fragmenten von einem Satelliten, der einstmals von der Regierung gemietet worden war. Und dann hatten sie diese Fragmente benutzt, um sich dahinter zu verstecken – fast wie ein Virus oder eine Krebszelle – und einen anderen Satelliten zu infiltrieren. Es handelte sich hierbei um einen ganz besonderen Satelliten, der nur einem Benutzer zugeteilt war – und einzig und allein diesem einen. Und das aus einem sehr gutem Grund. Andernfalls konnte etwas Katastrophales passieren.


  Es konnte sein, dass genau das bereits passiert war.
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  Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, Mrs Maxwell.«


  Präsident Cole machte einen gehetzten und fahrigen Eindruck, als er das Oval Office betrat.


  Michelle stand rasch auf. »Das macht nichts, Sir«, sagte sie.


  »Und Mr King?«


  »Ist nicht hier. Wir haben heute getrennt gearbeitet. Sie müssen mit mir allein vorliebnehmen.«


  Cole nickte, sagte aber nichts. Er wirkte zerstreut.


  »Schlechter Tag, Sir?«, fragte sie, damit er sich darauf konzentrierte, warum er sie hatte herbringen lassen.


  Er bewegte die Lippen, um etwas zu sagen, sah sie dann an und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen. »So könnte man es ausdrücken. Aber in diesem Job ist das alles relativ. Man hat einen wirklich schlechten Tag, wenn man junge Männer und Frauen losschickt, damit sie für ihr Land sterben.«


  »Ich schätze mal, so schlimm ist ein Feld-Wald-und-Wiesen-Skandal nicht.«


  »Nein, aber er lenkt ab. Und er gießt Wasser auf die Mühlen meiner politischen Feinde. Was sie eigentlich gar nicht brauchen. Sie sind auch so schon ständig bemüht, mich zu zermalmen.«


  »Was kann ich für Sie tun, Sir? Ich weiß, dass jede Minute Ihres Tages verplant ist.«


  »Nun, ich fürchte, wir werden diese Unterredung unterwegs fortführen müssen.«


  Erst in diesem Moment registrierte Michelle, dass Cole einen Smoking trug.


  »Sir?«


  »Heute Abend ist eine offizielle Veranstaltung in Virginia, und zwar in Mount Vernon. Ich halte die Festrede. Haben Sie Lust auf eine Fahrt mit dem Biest?« Er lächelte. »Meine Leute werden Sie später wieder zurückbringen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Auf dem Weg zu der draußen bereitstehenden Wagenkolonne zog sie ihr Telefon heraus, schaltete es ein und tippte rasch eine SMS, die sowohl an Sean als auch an Edgar gerichtet war. Sie drückte auf »Abschicken«, lächelte in sich hinein und steckte das Telefon wieder zurück in ihre Jackentasche.


  Ein Agent des Secret Service, den sie kannte, hielt ihr die Tür der Limousine auf. Der Präsident stieg immer als Letzter ein. Berührte sein Allerwertester den Sitz, setzte der Konvoi sich sofort in Bewegung. Michelle konnte ihr Lächeln nicht verbergen, als sie einstieg und sich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung hinsetzte, direkt gegenüber dem Sitzplatz des Präsidenten.


  In dem Moment, in dem er einstieg, schloss sich die Tür mit einem dumpfen Geräusch, und jedweder Lärm von draußen verschwand. Man würde ihn erst wieder wahrnehmen können, wenn sich die Türen abermals öffneten, weil sich die telefonbuchdicken Fenster nicht heruntersenken ließen. Die Wagenkolonne setzte sich in Bewegung.


  Von außen sah das Biest aus wie der Cadillac DTS, der es war – in jeder anderen Hinsicht war es jedoch ein einzigartiges Fahrzeug. Für dreihunderttausend Dollar bekam man ein paar interessante Sonderausstattungen. Der Wagen wog über acht Tonnen und war hermetisch abgeriegelt für den Fall, dass irgendjemand versuchte, einen Anschlag mit biochemischen Waffen zu verüben. Der Benzintank war mit einem Spezialschaum ausgekleidet. Selbst wenn er von Geschossen getroffen wurde, explodierte er nicht. Der Wagen verfügte über eine eigene Sauerstoffversorgung, und im Kofferraum befanden sich Feuerlöscher sowie Blutkonserven mit der Blutgruppe des Präsidenten. In die vordere Stoßstange waren Nachtsichtkameras und Tränengaskanonen eingebaut. Die Karosserie des Wagens war aus einer Mischung aus Keramik, Titan und gutem alten Stahl gefertigt. Die Reifen hatten eine Kevlar-Beschichtung und konnten auch ohne Luft noch fahren. Die gepanzerten Türen hatten das gleiche Gewicht wie die von Flugzeugen, weil sie über fünfzehn Zentimeter dick waren. Die äußeren Schichten der Fenster waren kugelsicher, um Beschuss zu trotzen, während die inneren Schichten aus einer besonderen Sorte Plastik bestanden, von der jedes Projektil aufgefangen wurde wie eine Fliege von einem Spinnennetz.


  Die Nachteile dieses Gefährts waren die Geschwindigkeit und der Benzinverbrauch. Bei einhundert Stundenkilometern erreichte das Biest sein Spitzentempo und schluckte wegen seines Gewichts auf hundert Kilometern zwanzig Liter.


  Michelle nahm den Fahrer und den anderen Agenten zur Kenntnis, die im vorderen Bereich saßen. Dann schaute sie aus dem Fenster und ließ den Anblick der aus dreißig Fahrzeugen bestehenden Wagenkolonne auf sich wirken. Anschließend musterte sie die exklusive Ausstattung im Fond.


  Leicht amüsiert schaute Cole ihr zu. »Ist das Ihr erstes Mal im Biest?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich habe den Service vor dem Wechsel zum Personenschutz im Weißen Haus verlassen.«


  »Ich erinnere mich an mein erstes Mal. Ich dachte, ich würde träumen.«


  »Inzwischen muss es sich für Sie anfühlen wie ein alter Hut.«


  »Nie im Leben. Es ist eine Ehre, ein Privileg und verdammt cool.« Er machte es sich auf seinem Sitz bequem und schaute aus dem Fenster. »Ich kann niemals heimlich irgendwo hingehen. Mir ist nicht einmal gestattet, auf einer öffentlichen Straße Auto zu fahren.«


  Michelle lehnte sich ebenfalls zurück. »Das ist wahrscheinlich gut so. Sie würden nicht erleben wollen, mit einer Ausrede rüberkommen zu müssen, wenn man Sie wegen zu schnellen Fahrens erwischt hat.«


  Er lächelte und richtete seinen Blick dann auf den Agenten, der vorn saß.


  »Fenster zu, Frank«, wies Cole ihn an.


  Das Trennglas zwischen dem vorderen Bereich und dem Fond des Biests fuhr hoch.


  Cole wartete, bis es sich ganz geschlossen hatte, und richtete dann seine gesamte Aufmerksamkeit auf Michelle. »Ich werde ganz offen sprechen, Mrs Maxwell.«


  »Ja, Sir.«


  »Meine Regierung steckt in riesigen Schwierigkeiten.«


  »So stellt sich mir das auch irgendwie dar.«


  »Es ist so, dass wir versucht haben, etwas Positives zu bewirken – etwas, was einem anderen Land helfen sollte, Freiheit zu erlangen.«


  »Die besten Absichten, die schlechtesten Folgen.«


  »Meine Gegner schreien immer danach, dass ich Truppen schicken und die riesigen Militärstreitkräfte Amerikas nutzen soll. Aber wenn wir dann tatsächlich etwas tun – etwas, was den gleichen Effekt hätte, für das wir jedoch einen erheblich geringeren Preis zahlen müssten –, drohen sie mit Amtsenthebungsverfahren.«


  »Ich glaube, das nennt man Politik, Sir.«


  »Ich fürchte nur, dass ich mich dieses Mal zu weit aus dem Fenster gelehnt habe. Und jeden Moment herausfallen kann.« Mit hoffnungsloser Miene sah er sie an. »Haben Sie und Ihr Partner schon irgendetwas in Erfahrung bringen können?«


  »Ja, Sir.« Sie teilte ihm alles mit, was sie in der Zwischenzeit herausgefunden hatten, und berichtete auch, dass Tyler Wingo und seine Freundin Kathy entführt worden waren.


  »Mein Gott, davon wusste ich nichts. Und Sie glauben, dass Sam Wingo hereingelegt wurde und dieser Alan Grant hinter dem Ganzen steckt? Wegen eines politischen Skandals, der vor über zwei Jahrzehnten zum Tod seiner Eltern geführt hat?«


  »Das glauben wir.«


  »Und er war die undichte Stelle, die diesem Blogger all die Informationen gegeben hat?«


  »Auch das glauben wir.«


  »Und wie können Sie das beweisen?«


  »Das Beweismaterial sammeln wir noch. Übrigens, wenn Sie mir gestatten würden, meinen Partner anzurufen, könnte er uns möglicherweise neue Informationen über den Stand der Dinge geben.«


  »Bitte.«


  Michelle wählte Seans Nummer. Er nahm den Anruf beim zweiten Läuten entgegen.


  »Ich habe deine SMS bekommen«, sagte er. »Das Biest, wie? Mit dem Präsidenten?«


  »Japp«, gab sie glücklich zur Antwort.


  »Nun, ich habe auch tolle Neuigkeiten. Wie haben Tyler und Kathy befreit. Beide sind okay. Sie sind jetzt im Fairfax Hospital. Kathy ist am Arm verwundet worden, aber das heilt wieder. Das FBI hat die beiden unter Personenschutz gestellt. Kathys Eltern wurden benachrichtigt und sind bei ihr im Krankenhaus.«


  »Sean, das sind fantastische Neuigkeiten.«


  »Und zwei von Grants Schlägern haben wir ebenfalls. Die werden von Littlefield und McKinney in die Zange genommen. Wenn sie den Mund aufmachen, könnte uns das zu Grant führen.«


  »Das wird ja immer besser.« Sie sah Cole an. »Sir, sie haben die Kinder befreit. Sie sind in Sicherheit. Und sie haben die Entführer. Das FBI hat sie verhaftet. Das könnte uns direkt zu Grant führen.«


  »Gott sei Dank«, erwiderte Cole. »Das grenzt an ein Wunder.«


  Michelle schaute aus dem Fenster. Sie fuhren gerade über die Memorial Bridge nach Virginia. Außer der Wagenkolonne war weit und breit kein einziges Fahrzeug unterwegs, denn das Biest teilte sich die Straße nicht mit normalsterblichen Autos und Autofahrern. Der Regen hatte sich inzwischen verzogen. Es war ein herrlicher Abend, und die untergehende Sonne schimmerte auf den eisigen Wassern des Potomac.


  »Warum hast du dich denn mit dem Präsidenten getroffen?«, wollte Sean wissen.


  Michelle antwortete nicht, weil sie soeben eine SMS erhalten hatte. Sie war von Edgar. Sie schaute auf das Display, und ihre Augen weiteten sich, und ihre Eingeweide krampften sich zusammen.


  »Michelle?«, sagte Sean.


  »Oh, Scheiße!«, rief Michelle.


  »Was ist los?«, wollte Cole wissen.


  »Bist du okay, Michelle?«, fragte Sam.


  Michelle starrte den Präsidenten an. »Wir müssen auf der Stelle–«


  Sie bekam nicht die Chance, diesen Satz zu beenden.
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  Das Lenkrad des Biests wurde dem Fahrer aus den Händen gerissen und drehte sich scharf nach links. Zugleich drückte sich das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und das sechzehntausend Pfund schwere Fahrzeug beschleunigte und prallte mit nahezu Höchstgeschwindigkeit gegen die steinerne Brüstung der Brücke. Die Steinbalustrade war stabil, aber nicht dafür konzipiert, einem derart schweren Wagen zu trotzen, der so schnell fuhr. Der vordere Teil des Biests durchschlug den Stein, und die Vorderräder verließen den Asphalt. Derweil drehten sich die Hinterräder, die nach wie vor Bodenhaftung hatten, immer weiter, und nach nochmaligem Beschleunigen schoss das gesamte Biest von der Brücke. Für einen Moment schwebte es mitten in der Luft. Dann senkte sich seine Nase nach unten, und in genau diese Richtung bewegte es sich weiter. Wenige Sekunden später prallte der vordere Teil des Wagens aufs Wasser. Der hintere Teil schlug auf, und der Wagen schaukelte auf der Oberfläche des Potomac.


  Das Biest verfügte über viele beeindruckende Fähigkeiten. Das Schwimmen gehörte nicht dazu. Es sank schnell.


  »Michelle!« Sean schrie in das Telefon. Er bekam keine Antwort. Die Verbindung war tot.


  Er drehte sich zu Wingo. »Irgendetwas Schlimmes ist passiert. Sie ist mit dem Präsidenten zusammen und –«


  Sein Telefon läutete. Er erhielt einen weiteren Anruf. Von Edgar.


  »Was ist los, Edgar?«


  »Ich habe Michelle gerade eine SMS geschickt«, erwiderte er. »Sie ist mit dem Präsidenten zusammen.«


  »Das weiß ich. Sie hat mich angerufen. Aber dann ist irgendwas passiert. Jetzt ist die Verbindung zu ihr abgebrochen.« Als darauf nichts erwidert wurde, fragte er: »Edgar, bist du noch dran?«


  Als Edgar wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme gepresst. »Sean, ich bekomme hier gerade eine Eilmeldung auf meinen Bildschirm.«


  »Was ist passiert?«, fragte Sean, sein Herz pochte wie wild.


  »Die Limousine des Präsidenten ist soeben von der Memorial Bridge abgekommen und in den Potomac gestürzt.«


  »Was? Wie?«


  »Deshalb hatte ich ihr gerade die SMS geschickt.«


  »Wovon redest du?«


  »Der Satellit, Sean. Sie haben sich in den Satelliten gehackt, den die Limousine des Präsidenten für ihre Navigation und Kommunikation benutzt. Wie sie das gemacht haben, ist zu kompliziert, um es zu erklären.«


  »Okay, sie haben den gehackt. Und?«


  »Die Limousine hat über dreißig Millionen Code-Reihen, Sean. Die Computer steuern alles in diesem Fahrzeug. Wenn man sich ins Gehirn hackt …«


  »Dann hat man Kontrolle über den Wagen«, beendete Sean in düsterem Tonfall den Satz für ihn.


  »Ja. Geschwindigkeit. Lenkung. Bremsen. Alles.«


  »Grant«, sagte Sean und sah Wingo dabei an. »Dieser Hurensohn hat sich soeben an einem Präsidenten gerächt, der absolut nichts mit dem Tod seiner Eltern zu tun hatte.« Mit bebender Stimme fügte er hinzu: »Und Michelle ist mit ihm zusammen.«


  »Was werdet ihr jetzt tun?«, wollte Edgar wissen.


  Sean ließ das Telefon in seinen Schoß fallen, trat mit voller Wucht aufs Gaspedal, und der Wagen schoss los.


  Wingo hatte das Radio eingeschaltet, und sie verfolgten die Sonderberichterstattung mit den jüngsten Meldungen. Die verhießen nichts Gutes. Es waren bereits Bergungsaktionen eingeleitet worden, doch man würde schwere Ausrüstungen benötigen, um den Wagen vom Grund des Flusses zu heben. Die gute Nachricht war, dass die Limousine über eine eigene Sauerstoffversorgung verfügte und hermetisch verschlossen war, sodass kein Wasser eindringen konnte.


  »Die Regierung wird tun, was sie kann«, sagte Wingo. »Und Sie hören ja, was sie im Radio sagen. Das Fahrzeug ist luftdicht, und sie haben Sauerstoff da unten.«


  Sean starrte gerade nach vorn. »Erstens könnte das Biest dadurch, dass es durch die Brücke gekracht ist, luftundicht geworden sein. Es ist zwar ein Panzer, aber auch Panzer können beschädigt werden.«


  »Und zweitens?«


  »Sam, alles im Biest wird vom Computer gesteuert. Hast du den Computer in der Hand, hast du das Biest in der Hand. Und Alan Grant ist viel zu gescheit, um so etwas übersehen zu haben.«


  *


  Als die Limousine auf dem Grund des Flusses aufschlug, löste Michelle ihren Sicherheitsgurt und untersuchte den Präsidenten. Er war bewusstlos. Sie überprüfte seinen Puls. Der war kräftig, obwohl sein Gesicht blass war. Sie tastete mit den Händen seinen Hals ab und suchte nach Frakturen oder Schwellungen, fand aber keine. Als Nächstes tat sie etwas, von dem sie kaum fassen konnte, dass ihr das überhaupt in den Sinn kam.


  Sie schlug ihm ins Gesicht. Nicht nur einmal, sondern zweimal.


  Beim zweiten Schlag kam er zu sich. Mit trübem Blick sah er sie an.


  »Verdammt, was ist passiert?«, keuchte er.


  »Sind Sie verletzt, Mr President? Fühlt sich irgendetwas so an, als sei es gebrochen oder gequetscht? Tut es Ihnen irgendwo weh?«


  Vorsichtig bewegte er seine Arme und Beine. »Weh tut es mir überall, aber es fühlt sich alles intakt an«, antwortete er. »Was ist passiert?«


  Michelle holte kurz Luft. »Wir sind von der Brücke gestürzt. Wir sind im Potomac.« Sie schaute aus den Fenstern, sah aber nichts als Schwärze. »Eigentlich auf dem Grund des Potomac«, korrigierte sie sich.


  »Im Potomac?«, wiederholte er ungläubig.


  Michelle fand den Schalter für die gläserne Trennwand. Wie durch ein Wunder funktionierte sie noch. Das Biest hatte immer noch Strom, aber lange würde der hier unten sicher nicht reichen. Der Motor hatte sich allerdings abgeschaltet, und sie bezweifelte, dass er sich unter Wasser wieder starten ließe. Außerdem: Wohin hätten sie fahren sollen?


  Die Glasscheibe senkte sich, und sie kroch hindurch, um nach den Agenten im vorderen Wagenbereich zu sehen. Dass ihre Airbags sich geöffnet hatten, fiel ihr sofort auf, und das gab ihr Hoffnung.


  Diese Hoffnung schwand, als sie das Blut und die weit geöffneten Augen sah.


  Sie überprüfte den Puls beider Männer, wusste aber schon vorher, was dabei herauskommen würde. Die Airbags hatten sich geöffnet, als sie gegen die Brüstung geprallt waren. Das hatten die zwei wahrscheinlich überlebt. Nicht überlebt hatten sie jedoch den Aufprall auf das Wasser. Um sie davor zu schützen, hätte es weiterer Airbags bedurft, und die gab es nicht. Sie schaute auf die Seitenfenster und deren Stahlrahmen. Sie waren blutverschmiert. Dagegen waren sie vermutlich geschlagen. Der Tod war wahrscheinlich sofort eingetreten.


  Sie und der Präsident waren allein auf dem Grund des Flusses.


  Mit den Füßen voran kletterte sie wieder in den Fond des Wagens zurück.


  »Wie geht es den beiden?«, erkundigte Cole sich besorgt.


  Michelle schüttelte den Kopf. »Sie haben es nicht überlebt, Sir.«


  »Oh mein Gott.«


  Michelle sah sich um und schaute auf das elegante Leder mit den riesigen Kissen und der dicken Polsterung. Dieser kleine Kokon hatte ihnen das Leben gerettet, während die Agenten vorn die gesamte Wucht des Aufpralls abbekommen hatten.


  Michelle überprüfte ihr Telefon. Keine Verbindung! Damit war zu rechnen gewesen.


  Manchmal hatte sie über Wasser keine Verbindung, da durfte man sich nicht wundern, dass es unter Wasser noch schlechter klappte. Aber …


  Sie öffnete die Mittelkonsole. Darin war ein Telefon.


  Sie zog es heraus. »Das wird jetzt die Herstellergarantie testen«, sagte sie.


  Der Präsident nahm seine Fliege ab und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. »Wird ein bisschen stickig hier drinnen«, meinte er.


  »Ich bin sicher, dass bereits ein Bergungstrupp unterwegs ist, Sir. Es werden bald Taucher hier eintreffen.«


  Michelle war oft auf dem Potomac gerudert. Sie kannte den Fluss gut. Sie wusste, dass er an den meisten Stellen seicht war. In der nahe gelegenen Chesapeake Bay betrug die durchschnittliche Tiefe nur sieben Meter. Die Stelle, an der sie sich im Augenblick befanden, war auch nicht viel tiefer. Der Umstand, dass sie in etwas saßen, was im Grunde ein Panzer war, auf den sieben Meter Wasser drückten, würde eine Bergung jedoch komplizieren.


  Sie schaute auf die Türen. Gepanzert und über fünfzehn Zentimeter dick. Sie waren nicht leicht zu öffnen, auch nicht mit hydraulischer Unterstützung. Wenn tonnenweise Wasser dagegendrückte, würde es ohne schwere Maschinen unmöglich sein, sie zu öffnen. Und so etwas würde dauern. Und zur selben Zeit würde Wasser in den Wagen eindringen. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie das Wasser den Innenraum füllte, während die Tür langsam gewaltsam geöffnet wurde. Womöglich würden sie Zentimeter von ihren Rettern entfernt ertrinken.


  Vielleicht kamen sie mit Gerätschaften, wie man sie auf dem Schrottplatz vorfand – die mit riesigen Magneten ausgestattet waren, mit deren Hilfe man versuchen konnte, den Wagen herauszuheben. Aber würde das unter Wasser überhaupt funktionieren? Und war die Kraft eines solchen Magneten stark genug, um ein ohnehin schon extrem schweres Auto aus einem mehr als sieben Meter tiefen Gewässer zu ziehen?


  Das Beste wäre vielleicht, ein Kabel an der Vorderseite des Biests zu befestigen und es mit Maschinen, die an Land blieben, ans Ufer zu ziehen.


  Aber auch hier galt: Das würde alles dauern.


  Obwohl sie zum ersten Mal darin fuhr, wusste sie, dass das Biest über eine transportable Sauerstoffversorgung verfügte, die sich automatisch einschaltete, wenn die Luftversorgung im Wageninneren nicht gewährleistet war. Eine gewisse Zeit sollte ihnen also noch bleiben. Jetzt war sie dankbar dafür, dass der Wagen hermetisch verschlossen war. Sie ließ ihre Blicke schweifen. Sie konnte nicht sehen, dass irgendwo Wasser eindrang.


  Sie schaute wieder auf das Telefon. Sie würde versuchen, Kontakt mit … Sie schnappte nach Luft. Und erschrak, als der Atem ihr im Hals stecken blieb.


  Sie blickte auf Cole. Der schien noch eine Nuance blasser geworden zu sein. Im nächsten Moment erinnerte sie sich an das, was er eben gesagt hatte.


  Wird ein bisschen stickig hier drinnen.


  »Sir, würden Sie bitte auf dem Sitz gegenüber Platz nehmen? Ich möchte etwas überprüfen.«


  Sie half ihm, seinen Sicherheitsgurt zu lösen und sich auf die andere Seite des Fonds zu setzen. Dann legte sie den Rücksitz um und kletterte in den gepanzerten Kofferraum, wo ihr sogleich die Feuerlöscher und Blutkonserven ins Auge fielen. Sie kroch weiter und öffnete die Klettverschlüsse des Teppichbodens, mit dem der Kofferraumboden ausgelegt war. Darunter kamen die Sauerstoffflaschen zum Vorschein. Sie untersuchte sie eingehend. Sie schienen voll zu sein, aber nicht zu funktionieren. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln gegen eine der Flaschen und presste dann ihr Ohr gegen das Rohr, das in den Fahrzeuginnenraum führte. Sie konnte nicht hören, dass Luft hindurchströmte.


  Die meisten Menschen wären inzwischen in Panik geraten. Aber wie Piloten, die darauf trainiert waren, sich in einem Notfall auf die Rettung eines abstürzenden Flugzeugs zu konzentrieren, war Michelle speziell geschult worden, um Krisensituationen zu meistern. Sie war jetzt zu sehr damit beschäftigt, den Präsidenten und sich selbst zu retten, um einen Schreikrampf zu bekommen.


  Die Sauerstoffflaschen verfügten nicht über Gewinde, die ihr ermöglicht hätten, sie von Hand zu öffnen. Sie verfluchte diese offenkundige Schwachstelle in den Vorsichtsmaßnahmen. Sie atmete flach und stellte fest, dass ihr leicht schwindelig wurde. Es war zum Wahnsinnigwerden, wenn man sich vorstellte, dass sie über massenhaft Sauerstoff verfügten, aber nicht darankommen konnten.


  Sie trat gegen die Behältnisse in der vagen Hoffnung, dies könnte dazu führen, dass er nun endlich herausströmte. Sie hörte aber nichts, als sie das Ohr an die Leitungen legte. Wie hatte das, was ausfallsicher sein sollte, ausfallen können? Es war, als würden alle Motoren eines Flugzeugs gleichzeitig versagen. So etwas passierte einfach nicht.


  Dann erinnerte sie sich an Edgars SMS.


  Du musst raus aus der Limo. Es gibt ein Problem mit ihr.


  Irgendwie, gegen alle Wahrscheinlichkeit, war an dem mächtigen Biest ein Sabotageakt verübt worden.


  Sie kletterte zurück in den Fond des Wagens.


  Der Präsident sah sie an. »Die Sauerstoffzufuhr funktioniert nicht, oder?«, fragte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hatte der Fahrer plötzlich ein gesundheitliches Problem?«


  »Ich glaube nicht, Sir.«


  »Aber wie ist das dann passiert? Sind wir mit irgendetwas kollidiert?«


  »Ich glaube, das Biest wurde … irgendwie von einer dritten Partei übernommen.«


  »Übernommen? Wie sollte das denn gehen?«


  »Das weiß ich nicht genau.« Michelle schaute wieder auf das Telefon. Im nächsten Moment griff sie danach, wählte die Nummer und betete, dass das Weltklasse-Kommunikationssystem des Biests seinem Ruf gerecht wurde.


  »Hallo?« Die Stimme am anderen Ende der Verbindung klang panisch und verzweifelt.


  »Sean, ich bin das.«


  »Sprich, Michelle. Wie ist die Lage?«


  Sie berichtete es ihm kurz und bündig. Zwei Agenten waren tot. Der Präsident war okay. Die Sauerstoffzufuhr funktionierte nicht.


  »Grant hat das Biest unter seine Kontrolle gebracht«, sagte Sean. »Und er hat es von der Brücke gefahren.«


  »Edgar hat mir eine SMS geschickt, als ich mit dir telefonierte, und in der hieß es, es würde ein Problem mit der Limo geben. Was geht denn da oben ab?«


  »Ich bin gerade erst vor Ort eingetroffen. Alles ist abgesperrt, wie du dir vorstellen kannst. Zum Glück habe ich Littlefield erwischt, und der hat mich auf die Brücke gelotst. Ich schaue im Moment von oben auf dich runter. Tauchboote sind unterwegs, müssen aber erst von Anacostia herfahren. Das wird eine Weile dauern, aber sie versuchen, es schneller hinzubekommen. Sie haben ein Polizeiboot auf dem Wasser, das euch mittels Radar ortet. Sie haben auch Hubschrauber angefordert, die mit Enterhaken ausgerüstet sind.«


  »Das Biest wiegt acht Tonnen.«


  »Ich weiß. Sie werden Militär-Transporthubschrauber brauchen, und selbst dann bezweifle ich, dass sie es auf diese Weise hinbekommen. Ihr habt tonnenweise Wasser über euch.«


  »Dann müssen wir auf die Taucher warten«, sagte sie mit schwindender Hoffnung in der Stimme. »Aber vielleicht können sie ein Kabel an der Stoßstange befestigen und uns dann vom Flussufer aus –«


  »Michelle, hör mir ganz genau zu. Ihr habt nicht die Zeit, darauf zu warten, dass die euch da herausholen. Du musst dich und den Präsidenten da herausschaffen.«


  »Großartig, Sean, dann verrate mir mal, wie?«, blaffte sie ihn an.


  »Es ist nur ein Versuch, aber die einzige Chance, die ihr habt. Was meinst du, wie lange eure Luft noch reicht?«


  Sie schaute zu dem blassen Cole hinüber. »Wenn wir flach atmen, noch ein paar Minuten – maximal.«


  »Okay, Folgendes musst du tun …«
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  Mit banger Begeisterung hatte Alan Grant dabei zugesehen, wie die Limousine des Präsidenten die Balustrade der Memorial Bridge durchbrach und in die trüben Wasser des Potomac stürzte. Er hatte auf weitere Tasten seines Laptops gedrückt und so die Sauerstoffversorgung des Wagens blockiert. Mit dem Kommunikationssystem des Fahrzeugs beschäftigte er sich nicht. Er wollte, dass sie miteinander sprachen. Er wollte, dass sie die Verzweiflung hörten. Das Telefonieren würde eh nichts nützen. Es war zu spät. Die Bergungsaktion einzuleiten würde eine halbe Stunde dauern. Bis dahin waren der Präsident und alle anderen in dieser Limousine längst tot, vergiftet von dem Kohlenmonoxid, das sie selbst ausatmeten und das nicht mehr durch frischen Sauerstoff ersetzt wurde.


  Er klappte seinen Laptop zu und sah sich noch ein paar Sekunden das blanke Chaos an, das sich auf der Brücke und am Flussufer abspielte. Die Presse rückte bereits mit ihren Übertragungswagen an. Schaulustige scharten sich und versuchten, so dicht wie eben möglich an den Ort des Geschehens heranzukommen. Hubschrauber der Polizei und der Nachrichtenstationen kreisten in der Luft, aber das würde auch nichts bringen.


  Das gewaltige Biest war von seinem eigenen Gewicht zur Strecke gebracht worden, und ebenso der Präsident, der im Wageninnern saß.


  Das FBI, das Ministerium für Heimatschutz, der Secret Service, die Washingtoner Polizei, das Militär und vermutlich ein halbes Dutzend weitere Behörden waren in Alarmbereitschaft versetzt worden und versuchten, irgendetwas zu unternehmen. Dabei bewirkten sie rein gar nichts.


  Wenn es nicht so erbärmlich wäre, könnte man es sogar als lustig bezeichnen, dachte er.


  Grant schaltete seinen Wagen auf »Drive« und setzte sich langsam in Bewegung. Er hatte erneut versucht, seine Männer in der Hütte anzurufen, aber immer noch niemanden erreicht. Das störte ihn sehr. Sein Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen. Am anderen Ende der Leitung war Trevor Jenkins. Den hatte er in der Rundfunkstation postiert.


  »Haben sie schon alles herausgeschafft?«


  Jenkins’ Stimme klang gepresst. »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass sie das hinbekommen.«


  »Wieso nicht?«, blaffte Grant.


  »Weil eine Kolonne SUVs den Berg heraufrast. Ich glaube, das ist ein Sonderkommando. Ein Geiselrettungsteam.«


  »Mach, dass du da wegkommst, Trevor!«, brüllte Grant.


  Er nahm sein Telefon vom Ohr; seine Angst wurde zunehmend größer.


  Seine Hoffnung, sich diskret vom Schauplatz zu entfernen, war nunmehr geplatzt. Er hatte ihnen eine harte Nuss zum Knacken gegeben, doch sie hatten es geschafft.


  Aber er hatte seinen Mann erwischt. Er hatte sein Ziel erreicht.


  Der Präsident war tot. Sein Vater war gerächt. Das zu vollbringen hatte lediglich fünfundzwanzig Jahre gedauert und der nahezu lebenslangen Besessenheit eines Sohnes bedurft. Aber jetzt war es erledigt.


  Endlich.


  Michelle hatte den Präsidenten in den vorderen Bereich des Wagens geschafft, nachdem sie die Leichen der beiden Agenten auf den Fußboden gelegt hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass Cole seine leichte Panzerweste ablegte. Hätte er sie anbehalten, wäre dies im Wasser einem Todesurteil gleichgekommen.


  Sie hielt ein Jagdgewehr der Marke Remington in der Hand, das sie aus der Konsole genommen hatte, die sich neben dem Fahrersitz befand. Sean hatte ihr davon erzählt. Er hatte ihr auch noch etwas anderes mitgeteilt. Eine Idee, die sie jetzt in die Tat umsetzen würde.


  Sie hatte die in Fahrtrichtung montierten Rücksitze heruntergeklappt, sodass der Kofferraumbereich freigelegt war. Auch hatte sie dem Präsidenten erklärt, was sie tun würde. Er hatte die geplante Vorgehensweise akzeptiert, weil es die einzige Chance war, die ihnen blieb. Sie hatte allerdings in seinen Augen lesen können, was er dabei gedacht hatte.


  Sie war jung, fit und kräftig.


  Er war indes ein Mann mittleren Alters mit einem leichten Bauchansatz. Und obwohl er vermutlich ein wenig Sport trieb, würde er jetzt hier, um zu überleben, etwas leisten müssen, was mit seinen üblichen körperlichen Betätigungen nicht zu vergleichen war.


  Michelle hatte all das nach ihrem Gespräch mit Sean ins Kalkül gezogen und ihren eigenen Plan um den ihres Kollegen herum entworfen. Sie führte sich bildhaft vor Augen, was jetzt gleich passieren würde. Da das Biest hermetisch abgeriegelt war und über seine eigene Energieversorgung verfügte, hatten sie im Moment Licht. Sobald sie jedoch das in die Tat umsetzte, was sie vorhatte, waren sie von Finsternis umhüllt. Sie musste sich genauestens einprägen, wie sie den Präsidenten nach draußen und dann nach oben an die Wasseroberfläche schaffen wollte.


  Acht Meter – so weit war es von dieser Stelle bis zur Oberfläche des Flusses. Das hörte sich nicht wie eine große Strecke an, aber wenn man die Luft anhalten und sich nach oben kämpfen musste, hätte es genauso gut ein ganzer Kilometer sein können, erst recht, wenn man noch jemanden mitziehen musste.


  Sie schaute auf Cole. Hinter den Vordersitzen hatte sie ein Seil, Klettband und eine Notfall-Taschenlampe gefunden, von denen Sean ihr ebenfalls erzählt hatte. Sie band das eine Seilende um die Taille des Präsidenten und das andere um ihre eigene. Die Seillänge zwischen ihnen hielt sie mit Absicht kurz. Sie konnten sich nicht leisten, bei dem Versuch, aus dem Wagen herauszukommen, in der Dunkelheit an irgendetwas hängen zu bleiben. Das hätte zur Folge, dass sie beide sterben würden. Sie öffnete die Verriegelung des Kofferraums, doch der Wasserdruck hielt ihn fest geschlossen. Zumindest war er jetzt nicht mehr verriegelt.


  »Sir, wenn ich schieße, wird vermutlich das Licht ausgehen und Wasser hereinströmen. Holen Sie dreimal tief Luft und halten Sie sie nach dem dritten Mal an. Ich werde mich nach vorn bewegen und bringe uns dann nach draußen und nach oben. Sobald wir aus dem Wagen heraus sind, können Sie mit den Füßen treten und mit den Armen rudern. Dadurch kommen wir schneller nach oben. Ich bin die ganze Zeit bei Ihnen. Ich lasse Sie nicht allein. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sterben. Okay?«


  Er nickte. Auf seiner Stirn hatten sich die ersten Schweißperlen gebildet. »Okay.«


  Sie hatte sich die Taschenlampe mit Klettband an den Kopf gebunden. Sie betete, dass das Gerät auch unter Wasser funktionierte.


  »Ich zähle bis drei«, sagte Michelle und zielte mit dem Remington-Gewehr. »Eins … zwei … drei.«


  Sie schoss auf die Sauerstoffflaschen. Es gab eine Explosion und einen Lichtblitz. Der Benzintank war gegen eine Explosion gesichert und voll, sodass nur wenige Dämpfe austraten. Und während das Biest so konstruiert war, dass es einem von außen erfolgenden Angriff mit Panzerfaustgeschossen trotzen konnte, hatten die Architekten des Wagens nicht bedacht, was eine im Inneren des Wagens verursachte Explosion von Sauerstoffflaschen anrichten konnte.


  Der entriegelte Kofferraum flog auf, und das Wasser strömte herein.


  Michelle ließ das Gewehr fallen und sprang nach vorn, zog den Präsidenten hinter sich her. Mit dem Kopf voran stürzte sie sich in das kalte Wasser. Die Lampe funktionierte weiter, allerdings nur schwach. Das Licht reichte aber.


  Der Potomac hatte sowohl unter Wasser als auch an der Oberfläche Strömungen, die überraschend stark waren. Wegen ihnen war schon so mancher unachtsame Schwimmer zu Tode gekommen. Michelle hingegen war nicht unachtsam und zudem eine hervorragende Schwimmerin. Sie schob sich durch den Fond des Wagens, indem sie sich von den Sitzen und dem Rahmen abdrückte.


  Einen Moment lang stand sie mit den Füßen im Kofferraum, was jetzt möglich war, weil er keinen Deckel mehr hatte. Sie achtete darauf, dass sie mit ihren Füßen einen festen Halt unter sich hatte, und drückte sich kraftvoll ab, um sich selbst und den Präsidenten in die richtige Richtung zu befördern: nach oben. Der Boden des Kofferraums befand sich etwa einen halben Meter über dem Grund des Flusses. Das bedeutete, dass sie weitere siebeneinhalb Meter vor sich hatten.


  Mit kräftigen Stößen bewegte sie ihre Beine und Arme. Sie konnte spüren, dass der Präsident hinter ihr das Gleiche tat, wenn auch nicht so stark wie sie.


  Aus siebeneinhalb Metern wurden fünf. Michelle konnte spüren, dass ihre Arme und Beine zu schmerzen begannen – zum einen wegen der Kälte, zum anderen wegen der Anstrengung, deren es bedurfte, einen ausgewachsenen Mann hinter sich herzuziehen.


  Aus fünf Metern wurden drei. Jetzt konnte sie über sich schwaches Licht sehen.


  Sie trat noch einmal mit großer Kraft nach unten und versuchte nicht daran zu denken, dass ihre Lungen sich anfühlten, als würden sie jeden Moment platzen.


  Aus drei Metern wurden weniger als zwei. In ihrem Schädel hämmerte es jedoch so sehr, dass sie fürchtete, es würde eine Ader platzen. Außerdem spürte sie, dass den Präsidenten die Kräfte verließen. Er hatte aufgehört, mit den Füßen zu treten.


  Sie konnte spüren, wie sie jetzt nach unten gezogen wurde.


  Sie mobilisierte die letzten Kräfte, die sie noch hatte, und drückte sich nach oben, Tritt für Tritt, Stoß für Stoß. Wenn sie starb, wollte sie ihr Letztes gegeben haben, genau wie damals, als sie an den Olympischen Spielen teilgenommen hatte. Ihr Team hatte im Finale verloren und Silber gewonnen, aber es hatte sich trotzdem unglaublich angefühlt. Nun ja, heute Abend war der zweite Platz nicht gut genug. Sie kämpfte hier um Gold.


  Aus zwei Metern wurde einer, dann ein halber. Ein letztes Mal trat sie mit ganzer Kraft nach unten und durchbrach die Wasseroberfläche. Sie griff nach dem Seil und riss mit aller Macht daran. Dadurch wurde sie selbst zwar wieder unter Wasser gezogen, aber die leblose Gestalt des Präsidenten schoss an ihr vorbei, und sein Kopf stieß aus dem Wasser. Im nächsten Moment hustete er und erbrach sich.


  Plötzlich packten starke Hände nach ihnen. Michelle wurde fast aus dem Wasser herausgerissen von einem Griff, der sich anfühlte, als sei er aus Stahl. Sie wandte den Kopf und erblickte einen Polizeitaucher direkt neben sich. Weitere Hände griffen nach ihr, zogen sie ganz aus dem Wasser heraus und in ein Rettungsboot hinein.


  Einen Augenblick später wurde Präsident Cole ins Boot gehievt und blieb neben ihr liegen. Sie hustete, wobei etwas Wasser aus ihrem Mund hervorquoll, und schnappte keuchend nach Luft. Dann stützte sie sich auf ihren Unterarm.


  »Mr President? Sind Sie okay?«


  Er versuchte, sich aufzusetzen, aber die beiden Rettungssanitäter, die neben ihm knieten, drückten ihn sanft wieder nach unten. Während sie sich um ihn kümmerten, sah er Michelle an.


  Mit einem schwachen Lächeln krächzte er: »Sie dürfen sich jederzeit meinem Personenschutz zuteilen lassen, Mrs Maxwell.«


  Als man ihr Decken um den Körper schlang, legte Michelle sich zurück und schloss die Augen. Und dann lächelte sie.


  Zumindest bin ich schließlich doch noch im Biest mitgefahren, dachte sie.
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  Bei einer privaten Zeremonie im Weißen Haus wurde Sean und Michelle im Namen der Nation dafür gedankt, ihr Staatsoberhaupt vor dem sicheren Tod bewahrt zu haben. Und zum Glück für Präsident John Cole hatten dieser jüngste Angriff auf den Inhaber des höchsten Amtes im Land und seine dramatische und heroische Errettung vor dem Tod dazu geführt, dass nun alle hinter ihm standen. Selbst seine entschiedensten politischen Gegner hatten aufgehört, nach Ermittlungs- und Amtsenthebungsverfahren zu schreien, zumindest für den Moment.


  Nachdem der offizielle Teil zu Ende war, schüttelte Cole Sean die Hand und dankte ihm dafür, so schnell alles bedacht und Michelle einen so guten Rat gegeben zu haben. Anschließend brach Cole mit dem Protokoll und schloss Michelle herzlich in die Arme, während Mrs Cole das Gleiche mit Sean und dann auch noch mit Michelle tat.


  »Danke«, sagten der Präsident und die First Lady wie aus einem Mund.


  Littlefield und McKinney hatten der Zeremonie beigewohnt. Beide Agenten hatten Belobigungen erhalten, weil ihnen gelungen war, eine Verschwörung aufzudecken, im Zuge derer die Nation zunächst beschämt sowie möglicherweise in einen Krieg gestürzt und zudem noch ihr Präsident getötet werden sollte.


  Die Kehrseite der Medaille war, dass die Entführer immer noch nicht ihr Schweigen gebrochen hatten. Und die Umzugsleute in der Mittelwellen-Rundfunkstation hatten nicht die geringste Ahnung, was sie da fortbrachten. Das behaupteten sie zumindest. Die Milliarde Euro – oder was davon noch übrig war – blieb nach wie vor verschwunden. Und was am wichtigsten war: Man hatte Alan Grant immer noch nicht gefunden.


  Als sie nach der Zeremonie im Weißen Haus zu ihrem Land Cruiser gingen, sagte Michelle: »Du siehst gut aus im Anzug. Du solltest häufiger mal einen tragen.«


  Lächelnd schüttelte Sean den Kopf. »Das musste ich beim Secret Service lange genug. Meine Kampfausrüstung bestand aus einem Anzug von der Stange – Marke Brooks Brothers –, Krawatte und Schuhe, Modell Budapester. Und Sonnenbrille. Den Rest meines Lebens verbringe ich leger gekleidet.«


  Sie hielt ihm den Orden unter die Nase, den der Präsident ihnen verliehen hatte. »Es sei denn, du kriegst einen von denen, oder?«


  »Dann mache ich eine Ausnahme. Wie fühlen sich die Injektionseinstiche an?«


  Michelle und Cole waren mit einer ganzen Reihe von Antibiotika behandelt worden, von denen man einige gespritzt hatte. Sie waren beide im Potomac gewesen und hatten dabei etwas von seinem Wasser geschluckt. Und obwohl der Fluss heute so sauber war wie seit Jahrzehnten nicht mehr – als er halb radioaktiv gewesen war –, wollte man keinen einzigen Tropfen daraus trinken.


  »Mein Hintern hat sich schon mal besser angefühlt. Dabei wollen wir es mal belassen.«


  Sie stiegen in ihr SUV.


  »Ich wollte dich die ganze Zeit schon etwas fragen.«


  »Okay«, sagte Sean.


  »Wie bist du darauf gekommen, die Sauerstoffflaschen in die Luft zu jagen, um uns aus dem Biest herauszuholen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Jungs dieses Szenario durchexerziert habt, als du beim Personenschutz warst.«


  »Haben wir auch nicht«, bestätigte Sean und legte seinen Sicherheitsgurt an. »Nicht einmal etwas, das annähernd in diese Richtung ging. Air Force One simuliert Landungen auf dem Wasser, aber nicht das Biest.«


  »Wie bist du dann darauf gekommen?«


  »Können wir es nicht einfach dabei belassen, dass ich über einen brillanten, scharfsinnigen Verstand verfüge, der jede kritische Situation analysieren und sich mit der Präzision eines Lasers zu einer Problemlösung hinbewegen kann?«


  Michelle gurtete sich ebenfalls an und startete dann den Motor. »Treib es nicht so weit, dass ich körperliche Gewalt gegen dich anwenden muss, Sean.«


  Er seufzte. »Okay, aber das ist ausschließlich für deine Ohren bestimmt.« Er hielt einen Moment inne. »Ich habe das in Der Weiße Hai gesehen.«


  Sie stützte sich auf das Lenkrad und starrte ihn an. »In Der Weiße Hai?«


  »Ja, in dem Spielfilm Der Weiße Hai. Roy Scheider spielt den Sheriff einer Kleinstadt, der mitten auf dem Ozean festsitzt und von dem Hai angegriffen wird. Aber der Hai hat eine Sauerstoffflasche zwischen den Zähnen, weil er gerade erst ein Tauchboot versenkt hat. Ganz zufällig hat Scheider eine Waffe dabei. Also schießt er, trifft die Flasche. Bumm. Hai kaputt.«


  »Der Grund dafür, dass ich hier sitze und mich mit dir unterhalte, statt im Leichenschauhaus zu liegen, ist also ein Spielberg-Film?«


  »Was soll ich dir sagen? Der Film hat mich schwer beeindruckt, als ich ihn erstmals gesehen habe.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Na, Gott sei Dank hat er das getan.«


  Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, fragte sie: »Was passiert denn jetzt mit Sam Wingo?«


  »Nichts. Die Leute vom Militär wissen, dass man ihn hereingelegt hat. Sie wissen, dass er unschuldig ist. Sie wissen, dass man seinen Sohn entführt hat, damit er nicht aus der Reihe tanzte. Mensch, der Knabe verdient ebenso einen Orden wie wir, und das weiß das Militär. Bei dem kommt alles wieder in Ordnung. Und Tyler hat seinen Dad zurück.«


  »Nun, ich glaube, Cole ist auch glücklich – sowohl darüber, am Leben zu sein, als auch darüber, dass der Skandal um die fehlende Milliarde Euro zumindest für den Moment verebbt ist.«


  »Das Einzige, was man in solchen Fällen braucht, ist eine noch fettere Story, die alles andere vergessen lässt. Erinnerst du dich an Chandra Levy und den Kongressabgeordneten, von dem einige glaubten, er habe sie ermordet?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Das hat einen simplen Grund. Das war seinerzeit die Story, aber eben nur ganz kurz, denn dann passierte der 11. September.«


  »Das Einzige, was also noch fehlt, ist –«


  »Alan Grant, ja. Seine Frau ist selbstverständlich verhört worden. Nach dem zu urteilen, was Littlefield mir darüber erzählen konnte, war sie ebenso erschüttert wie alle anderen. Dass er schuldig ist, ließ sich aber recht gut beweisen.«


  »Und was ist mit Dan Marshall, der vermutlich die undichte Stelle und ein Komplize bei der ganzen Sache war?«


  »Der ist verhört worden und wird zweifellos auch noch weiter verhört werden.«


  »Von der Polizei?«


  »Ja. Aber auch von uns.«


  »Was?«


  »Man hat uns engagiert, damit wir einen Fall lösen. Diesen Fall haben wir noch nicht gelöst, zumindest nicht so, wie ich mir das vorstelle.«


  »Ich dachte, du hast von Anfang an nichts mit diesem Fall zu tun haben wollen.«


  »Er ist mir ans Herz gewachsen. Und ich nehme es Menschen sehr übel, wenn sie versuchen, den Präsidenten zu ermorden.« Er sah sie an. »Oder dich.«


  »Heißt das, wir statten Marshall einen Besuch ab?«


  »Ja, aber zuerst will ich mit Edgar sprechen.«


  »Der ist dahintergekommen, wie Grant sich in den Satelliten gehackt hat, der für das Biest benutzt wurde.«


  »Ich weiß. In dieser alten Rundfunkstation wurden hochmoderne Anlagen gefunden. Ich wette, das hat einen Teil der Milliarde Euro verschluckt. Neben dem, was das Mieten des Satelliten gekostet hat. Und der Typ, der ihm das Ding vermietet hat, konnte Grant anhand eines Fotos identifizieren. Er hatte nur keine Ahnung, wozu Grant den Vogel benutzen wollte.«


  »Dann muss er seine Kunden sorgfältiger überprüfen«, sagte sie.


  »Ich wette, dass Grant das nicht allein gemacht hat. Er muss Leute gehabt haben, die über ein gewaltiges Hacker-Talent verfügen. Das FBI überprüft gerade Bewegungen bekannter Übeltäter mit solchen speziellen Computerkenntnissen.«


  »Die sind sicher schon über alle Berge.«


  »Wahrscheinlich«, räumte Sean ein. »Ich hoffe aber, dass sie Grant finden. Er war derjenige, der auf Kathy geschossen hat. Sie hat ihn ebenfalls anhand eines Fotos identifiziert. Und das sagt mir, dass er nie die Absicht hatte, einen der beiden gehen zu lassen.«


  »Was ist denn mit unserem alten Freund Trevor Jenkins?«


  »Als das Geiselrettungsteam im Sender eintraf, hatte er sich wie ein Geist in Luft aufgelöst.«


  »Meinst du, dass er und Grant gemeinsam auf der Flucht sind?«


  »Vorstellbar wäre das. Es dürfte ihnen aber äußerst schwerfallen, das Land zu verlassen. Es wird überall nach ihnen gesucht.«


  Sie legte den Gang ein und gab Gas. »Gott, ist das schön, wieder festen Boden unter sich zu haben.«
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  Ich bin sehr froh, dass Sie überlebt haben, Miss Maxwell«, sagte Edgar mit so viel Emotion, wie er zu zeigen imstande war.


  »Das bin ich auch, Edgar, danke. Und du weißt ja, dass du Michelle zu mir sagen kannst.«


  Sie hatten sich in Edgars Bauernhaus am Küchentisch versammelt.


  »Du bist früher dahintergekommen als alle anderen«, hob Sean hervor. »Das haben wir dem Präsidenten erzählt. Wundere dich also nicht, wenn du einen Anruf erhältst.«


  »Den habe ich bereits erhalten«, erwiderte Edgar. »Er wollte, dass ich ins Weiße Haus komme, aber ich habe ihm gesagt, ich müsste die Hühner füttern.«


  Sean wurde kreidebleich. »Edgar, sag mir bitte nicht, dass du dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gesagt hast, du könntest nicht ins Weiße Haus kommen, weil du Hühner füttern musst.«


  »Nun, in Wirklichkeit habe ich es nicht zu ihm gesagt.«


  »Dem Himmel sei Dank.«


  »Ich habe es seinem Stabschef gesagt, der es, wie ich annehme, dem Präsidenten ausgerichtet hat.«


  Sean schüttelte müde den Kopf, während Michelle sich auf die Lippe biss, um nicht lachen zu müssen.


  »Hühner tiergerecht zu versorgen ist äußerst zeitaufwendig«, erklärte Edgar. »Es war einfach nur eine Frage des Timing. Irgendwann gehe ich schon beim Weißen Haus vorbei.«


  Sean wechselte das Thema. »Wie bist du eigentlich dahintergekommen, was Grant getan hatte?«


  »Im Grunde eher durch Zufall. Da Sie mich gebeten hatten, Grants Wagen mittels des GPS-Chips zu orten, habe ich angefangen, Sachverhalte aus dieser Perspektive zu überdenken. Die Autos sind heutzutage mit sehr viel Computer-Hardware und -Software ausgestattet, damit sie so funktionieren, wie die Leute das brauchen. Die hochwertigen Modelle haben etwa einhundert Megabyte an Binärcode, die über mehr als fünfzig Rechnereinheiten laufen. Das gibt Hackern allerdings auch zahlreiche Angriffspunkte. Telematik, Bluetooth, das schlüssellose Zugangssystem, sogar Reifensensoren, bei denen drahtlose Verbindungen eingesetzt werden. Oder man kann über den eigenen CD- oder DVD-Player gehackt werden. Die meisten Hacker werden ein Fahrzeug aber über das angreifen, was man den On-Board-Diagnose-Port nennt. Das ist ein Zugangsport, an dem eine Reparaturwerkstatt ihren Diagnosecomputer an den Computer im Wagen anschließt, damit die beiden miteinander kommunizieren können.«


  »Hört sich an, als würde man von einem Patienten und seinem Arzt sprechen«, sagte Sean. »Aber nicht von einem Auto.«


  »Wir haben es offenbar weit gebracht seit dem 1966er Mustang«, fügte Michelle hinzu. »Ich bin zu College-Zeiten mit dem abgelegten meines Bruders gefahren. Der hatte etwas, was man einen 8-Spur-Kassettenspieler nannte.«


  Sean starrte sie an. »Das sind die Augenblicke, in denen mir bewusst wird, dass ich doch sehr viel älter bin als du.«


  Sie lächelte süßlich. »Für einen Mann deines hohen Alters bist du recht gut in Form.«


  Sean wandte sich wieder Edgar zu. »Das FBI lässt das Biest von seinen Leuten auseinandernehmen, um herauszufinden, an welcher Stelle der Angriff erfolgt ist.«


  »Seinen Anfang hat er auf einem kommerziellen Satelliten genommen, den die Regierung früher mal gemietet hatte«, erläuterte Edgar. »Eigentlich sollten alle sensitiven Informationen vollständig gelöscht werden, wenn die Regierung sie nicht mehr benutzt, aber Grant hat offenbar ein paar Überreste davon gefunden. Diese Überreste hat er benutzt, um den Satelliten zu infiltrieren, der einzig und allein dazu verwendet wird, das Navigationssystem und die Kontrollfunktionen der Limousine des Präsidenten zu steuern. Ich wette, dass die Techniker des FBI Schadprogramme darauf finden werden, die es Grant ermöglicht haben, sämtliche Funktionen des Wagens fernzusteuern.«


  »Da wette ich ebenfalls«, sagte Michelle. »Der Wagen hat plötzlich angefangen, von allein zu fahren. Der Agent, der am Steuer saß, konnte nichts dagegen unternehmen. Es ist einfach passiert. Das Auto hat die Richtung gewechselt, beschleunigt, und dann ging es ab in die Fluten. Und anschließend hat die Sauerstoffversorgung nicht funktioniert.«


  »Dafür war sicher auch das Schadprogramm verantwortlich«, bemerkte Edgar.


  »Wenn sich solche Leute in das Biest hacken konnten«, sagte Michelle, »dann ist kein Auto mehr sicher.«


  »Absolut richtig«, pflichtete Edgar ihr in sachlichem Tonfall bei. »Das Ganze zeigt uns die gute und die schlechte Seite der Technologie. Wir verlassen uns auf sie, doch das auf eigene Gefahr.«


  »Wir haben immer noch nicht eruieren können, wer die undichte Stelle war«, sagte Michelle. »Grant wusste über Wingos geheime Mission im Mittleren Osten. Von irgendjemandem muss er das erfahren haben.«


  »Was ist eigentlich mit dem Terminplan des Präsidenten?«, fragte Edgar. »Grant wusste ganz genau, wann er die Brücke überqueren würde.«


  »Dass der Präsident an dem Abend dem Festakt in Virginia beiwohnen würde, war allgemein bekannt«, antwortete Sean. »Wann die Wagenkolonne die Stadt verließ, hat er indes nicht wissen können. Obwohl natürlich sein kann, dass er das hat beobachten lassen.«


  »Ohne einen Insider-Tipp hätte er das aber wahrscheinlich erst am Tag der Veranstaltung in Erfahrung bringen können«, sagte Michelle. »Es ist ja nicht so, dass die Termine des Präsidenten überall publik gemacht werden. Oder welche Route die Kolonne nimmt. Und er wollte sicher mehrere Auswahlmöglichkeiten, um Cole in die Krallen zu bekommen, und hat sich die beste davon ausgesucht.«


  »Na ja, den Terminplan des Präsidenten hätte er sich von irgendjemandem besorgen können. Das wäre aber sicher ein anderer Jemand als der, der von der Mission in Afghanistan wusste.«


  »Ich tippe da nach wie vor auf Dan Marshall«, sagte Michelle. »Er ist Grants Schwiegervater. Ich behaupte nicht, dass er es wissentlich getan hat. Doch Grant hatte sicherlich irgendwie die Möglichkeit, auf Marshalls Unterlagen zuzugreifen, und das könnte er ausgenutzt haben. Und wenn er gut genug ist, um den Satelliten des Präsidenten zu hacken, hat er sich vielleicht auch in Marshalls Computer im Pentagon gehackt.«


  »Wenn er das getan hätte, wüssten sie das dort«, meinte Edgar. »Das Pentagon wird schon mal gehackt, aber sie bekommen das immer ganz schnell mit.«


  Michelle blickte skeptisch, sagte aber: »Okay, wenn das der Fall ist, was tun wir dann jetzt? Worauf konzentrieren wir uns? Fahren wir zu Trevor Jenkins’ Haus und schauen uns da mal um?«


  »Das FBI hat da bereits alles auf den Kopf gestellt«, erwiderte Sean. »Und ich bezweifle sehr, dass Jenkins dorthin zurückkehrt, um sich frische Wäsche zu holen. Er ist vermutlich schon in Venezuela und auf dem besten Weg, für immer und ewig unterzutauchen. Von seinem Anteil an einer Milliarde Euros kann er sich einen ganz speziellen Zaubertrick kaufen, mit dessen Hilfe man sich komplett in Luft auflöst.«


  »Trotzdem könnte es nicht schaden«, meinte Michelle. »Es sei denn, du hast eine bessere Idee.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, gab er zur Antwort.


  Sie stand auf und zog ihre Wagenschlüssel aus der Tasche. »Schnüffeln wir also mal ein bisschen herum.«
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  Sie machten sich auf den Weg zu Trevor Jenkins’ Haus. Es war inzwischen dunkel, und der Wind wurde heftiger. Der Himmel versprach weiteren Regen, der obendrein bald kommen würde. Michelle fröstelte leicht und schaute zu Sean herüber.


  »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt«, sagte sie.


  »Wofür?«, fragte er neugierig.


  Fassungslos gab sie zur Antwort: »Ach, du, das weiß ich nicht. Vielleicht dafür, dass du mir das Leben gerettet hast?«


  »Du hast dir selber das Leben gerettet, Michelle. Ich habe dir lediglich vorgeschlagen, wie du es angehen könntest.«


  »Es ist schwer, dir ein Kompliment zu machen.«


  »Immerhin ist dieses Mal nicht auf dich eingestochen worden. Es bestand lediglich die Gefahr, dass du ertrinkst.«


  »Gehst du jetzt wieder mit düsteren Prognosen auf mich los?«


  Er seufzte und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, schaffte es aber nicht.


  »Sean, wir hatten diese Diskussion bereits.«


  »Haben aber nie eine Lösung gefunden.«


  »Es gibt keine Lösung, wenn wir weiterhin tun, was wir tun. Und vergiss deinen Vorschlag, dass du weiter als Privatdetektiv arbeitest, während ich zu Hause Plätzchen backe.«


  »Ich habe nicht angeregt, dass du Plätzchen backen sollst.«


  »Gut, weil ich nämlich lausig backe. Du bist der Star in der Küche, nicht ich.«


  Er wollte gerade etwas darauf erwidern, als er aus dem Fenster schaute und es ihm endlich wie Schuppen von den Augen fiel.


  »Verdammt«, brummte er.


  »Was ist?«, fragte Michelle.


  »Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir Souths Haus observiert haben? Daran, dass ich dir später erzählt habe, dass ich ein ganz komisches Gefühl hatte, als wir durch die Gegend dort fuhren?«


  »Ja, als wärest du dort schon mal gewesen. Aber du konntest dich nicht mehr erinnern, wann und warum.«


  »Nun, ich glaube, dass mir beides gerade wieder eingefallen ist. Ich hoffe allerdings sehr, dass ich mich täusche.«


  »Geht es dabei um Grant?«


  »Nein, es geht um die undichte Stelle.«


  Er zog sein Telefon heraus und tippte eine Nummer ein. »Edgar, hier ist Sean. Meinst du, du hast heute Abend noch Kraft für einen weiteren Hack?« Dann fügte er hinzu: »Ins Pentagon. Ich brauche Folgendes …«


  Es dauerte zwei Stunden, aber Edgar schaffte es und gab Sean die Antworten auf seine Fragen. Er hatte auch noch weiterführende Informationen über die fragliche Person gefunden. »Die Leute sollten ihre Onlineaktivitäten besser geheim halten«, sagte Edgar. »Zwei Proxyserver, drei Ghost-IP-Adressen, eine in Hongkong fabrizierte Digitalkonfluenz und ein wahllos über überschüssige Datenströme laufendes Byte-Dispersionsprogramm, das die Informationen auf einer Plattform in Dubai wieder zusammenbaut, reichen heutzutage einfach nicht mehr aus.«


  Sean rieb sich die Schläfe. »Okay, Edgar, von dem, was du da jetzt gerade von dir gegeben hast, habe ich kein einziges Wort verstanden. Aber können andere das zu dir zurückverfolgen?«


  »Ich habe mit so was keine Probleme«, erwiderte Edgar. »Nationale Sicherheit …«


  »Übertrumpft alles«, brachte Sean den Satz zum Ende.


  Er steckte das Telefon ein und sah Michelle an.


  »Nach deinem finsteren Blick zu urteilen, hat sich dein Wunsch nicht erfüllt«, sagte sie. »Du hattest recht mit deiner Vermutung und dich nicht getäuscht.«


  »Ich sage dir, wie du fahren musst.«


  »Sean?«, bohrte sie weiter.


  Mit düsterer Miene sah er sie an. »Nicht jetzt, Michelle. Nicht jetzt.«


  Sie gingen auf die Eingangstür des großen Hauses zu, das auf einem Eckgrundstück stand. Sean betätigte die Türglocke. Sie hörten Schritte. Wenige Sekunden später öffnete Curtis Brown, Danas Zwei-Sterne-Gatte, die Tür. Es schien ihn zu erstaunen, sie zu sehen.


  »Herrje, ich dachte, Sie beide würden inzwischen von einer Talkshow zur anderen ziehen. Nationalhelden. Verdammt beeindruckend.«


  »Dürfen wir hereinkommen, Curtis?«, fragte Sean in ernstem Ton.


  »Klar«, meinte Brown und trat einen Schritt zurück. »Was ist los?«


  »Ich weiß, dass es schon spät ist, aber ich wollte Ihnen rasch ein paar Fragen stellen. Wegen Dana.«


  »Okay. Es geht ihr erheblich besser. Die Ärzte glauben, dass man sie in etwa einer Woche ins Rehabilitationszentrum überstellen kann.«


  »Das sind großartige Neuigkeiten.«


  Er schloss die Tür hinter ihnen und führte sie ins Wohnzimmer.


  Sean ließ seine Blicke über das elegante Mobiliar schweifen. Alles war mit sehr viel Geschmack eingerichtet worden.


  »Ist das hier alles Danas Werk?«, fragte er.


  »Ja. Ich kann Soldaten in die Schlacht führen. Ich kann aber kein Zimmer einrichten oder Farben so kombinieren, dass es meine Seele rettet.«


  Curtis setzte sich und bedeutete ihnen, es ihm gleichzutun. »Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben uns nicht erzählt, dass Sie Ihren Abschied von der Army nehmen«, hob Sean an.


  Brown wirkte überrascht. »Wie haben Sie das denn herausgefunden?«


  »Entspricht es der Wahrheit?«


  »Ja. Zwei Sterne genügen mir. Ich würde weiterhin die Runde machen müssen, wenn ich weiter aufsteigen und noch einen oder gar zwei dazuhaben wollte. Dieses Spielchens bin ich müde.«


  »Und Sie ziehen nach Malaysia?«


  Abrupt stand Brown auf und starrte Sean zornig an. »Sie haben mir hinterherspioniert. Sich in meine persönlichen Unterlagen reingehackt.«


  »Das habe ich nicht getan, nein, nein. Ich wüsste gar nicht, wie man so etwas macht. Doch ein Freund von mir kann das richtig gut. Nur ist Malaysia nicht Ihr Endziel. Dort bleiben Sie lediglich ein paar Wochen. Über eine Strohfirma haben Sie sich ein Anwesen auf einer Insel in Indonesien gekauft. Ein sehr großes Anwesen mit einem Rundumblick auf das Meer. Das sehr viel kostspieliger ist, als dass es sich ein Zwei-Sterne-General erlauben könnte, nicht einmal einer wie Sie, der über einen Treuhandfonds verfügt.«


  »Und interessanterweise hat Indonesien kein Auslieferungsabkommen mit den USA«, fügte Michelle hinzu.


  Brown setzte sich wieder und schwieg.


  Sean stand nun auf und sah sich im Zimmer um. »Als wir Leon Souths Haus observiert haben, sind wir durch diese Gegend gefahren. Ich habe sie wiedererkannt, wusste nur nicht mehr, woher. Aber ich bin vor Jahren mal hier durchgefahren.«


  »Warum?«


  »Damals erfuhr ich, dass Dana wieder geheiratet hatte. Habe mich ein wenig umgehört und die Adresse bekommen. Ich wollte einfach nur sehen, ob alles bei ihr okay war.«


  Sean sprach nicht weiter. Er senkte den Blick, und der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet, dass er seinen Worten selbst nicht so ganz glaubte. Michelle beobachtete ihn aufmerksam.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich.


  Er richtete sich auf. »Mir geht es gut. Wie auch immer, ich bin hier vorbeigefahren. Hübsche Gegend, wunderschönes Haus. Sie, Curtis, hatten einen guten, soliden Ruf. Es sah so aus, als hätte sie eine ausgesprochen gute Partie gemacht.«


  »Das Gleiche galt für mich.«


  Sean drehte sich um und sah ihn an. »Warum haben Sie dann nur den Hinflug gebucht, Curtis, und keinen Rückflug? Und warum ist die Buchung nur für Sie? Wo ist Danas Ticket? Sie fliegen in zwei Tagen. Nach dem, was Sie uns gerade erzählt haben, ist Dana bis dahin noch gar nicht aus dem Krankenhaus heraus – und natürlich erst recht nicht aus der Reha.«


  Brown schwieg auch jetzt.


  »Wir haben Jenkins an dem Abend zwar an Souths Haus vorbeifahren sehen, aber er hat nicht dort gehalten. Weil Jenkins nämlich von Ihrem Haus kam, Curtis. Er hatte sich bereits mit Ihnen getroffen. Sie waren Grants undichte Stelle im Pentagon, nicht Dan Marshall. Sie haben uns erzählt, Sie und Marshall hätten einige Male an den gleichen Konferenzen teilgenommen. Sie haben versäumt, uns zu erzählen, dass Sie auch in die Mission eingeweiht waren, zu der Sam Wingo sich verpflichtet hatte. Und ich rede hier nicht nur von den Gerüchten, die Dana Ihnen entlockt hat.«


  »Und Grant hat Sie dafür bezahlt, indem er Ihnen ein neues Leben auf Ihrer Insel in Indonesien gekauft hat. Ein Leben für eine Person«, fügte Michelle hinzu.


  »Das von den fünfzig Millionen Dollar finanziert wird, die auf ein Offshore-Konto überwiesen wurden, nachdem man Sam Wingo in den Hinterhalt gelockt hatte. Die Überweisung wurde über eine Strohfirma vorgenommen, was wir ebenfalls zu Ihnen zurückverfolgen konnten. Das war ein Teil der Milliarde Euro, nicht wahr? Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo der Rest geblieben sein könnte?«


  Brown starrte die beiden nur an.


  Sean ging näher auf ihn zu. »Wie war das eigentlich für Sie, als Dana anfing herumzuschnüffeln, weil ich sie darum gebeten hatte? Dachten Sie da, so viel Pech könnte ein einzelner Mensch gar nicht haben? Der Exmann Ihrer Frau war aufgetaucht und stellte genau über das Komplott Fragen, in dem Sie bis zum Hals drinsteckten. Das muss Sie an den Rand des Wahnsinns getrieben haben. Haben Sie den Mordanschlag im Einkaufszentrum in Auftrag gegeben? War das Ihre Idee, uns drei auf einen Streich abzuknallen? Haben Sie später im Krankenhaus neben ihrem Bett gesessen und darum gebetet, dass sie es nicht überlebt?«


  »Ich liebe Dana«, entgegnete Brown mit dumpfer Stimme. »Ich fliege nach Übersee, um alles zu arrangieren und vorzubereiten. Dann komme ich zurück und hole sie. Ich habe nicht in Auftrag gegeben, dass irgendjemand sie erschießt. Als Sie mir erzählten, dass man ihr ins Einkaufszentrum gefolgt war …« Ihm brach die Stimme, und Tränen rannen ihm über das Gesicht.


  »Hat Ihr Partner Sie aufs Kreuz gelegt?«, fragte Michelle.


  »Es muss ihn sehr verärgert haben, als er dahintergekommen ist, dass Sie mit Dana über die Wingo-Sache gesprochen hatten«, fügte Sean hinzu.


  »Ich wusste nicht, dass sie mich Ihretwegen danach gefragt hatte«, erwiderte Brown. »Ich wusste nicht einmal, dass Sie beide sich getroffen hatten, bis …«


  »Bis Ihr Partner es Ihnen erzählt hat«, beendete Michelle den Satz. »Und er hat das Mordkommando ins Einkaufszentrum geschickt.«


  »Ist Jenkins an dem Abend bei Ihnen gewesen, um Ihnen die Leviten zu lesen, General?«, verlangte Sean zu wissen. »Oder wollte er lediglich sicherstellen, dass Sie nur vortäuschten, als würden Sie uns helfen, um den Verdacht abzulenken?«


  »Ich … ich weiß nicht …«


  »Wussten Sie, was Grant mit den Informationen, die Sie ihm gegeben hatten, tun würde?«, fragte Michelle. »Dass er den Präsidenten ermorden wollte? Das ist Hochverrat. Das ist die Todesstrafe.«


  Brown öffnete langsam den Mund und schien so ganz allmählich zu erfassen, was sie gerade gesagt hatte. Mit fester Stimme erklärte er: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich will, dass Sie beide jetzt gehen.«


  Er stand auf.


  »Sie werden den Flieger nach Malaysia nicht besteigen«, verkündete Sean mit warnender Stimme und stellte sich dicht vor ihn hin.


  »Warum denn nicht? Sie können mir doch gar nichts beweisen. Ich habe mir ein Grundstück und ein Haus gekauft – na und? Die fünfzig Millionen auf dem Offshore-Konto? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie da reden. Ich habe mein Geld einfach klug investiert und bin für einen guten Preis an etwas Land gekommen.«


  »Sie haben mich niedergeschlagen, weil Dana meinetwegen in Gefahr geraten war«, sagte Sean.


  »Und?«


  Sean holte aus, und versetzte Brown einen Faustschlag, sodass er rücklings über einen Sessel fiel.


  »Dafür habe ich mich soeben revanchiert«, erklärte er und rieb sich die Hand.


  Brown sprang auf. Sean machte sich gerade auf seinen Angriff gefasst, als eine Stimme sie beide und Michelle erstarren ließ.


  »Genug!«


  Sie drehten sich um und sahen Alan Grant an der Tür stehen.


  In der Hand hielt er ein Kästchen mit einem Knopf. Sein Finger hielt diesen Knopf gedrückt. Mit seiner freien Hand öffnete er seinen Mantel. Um seinen Oberkörper waren drei C4-Pakete geschnallt.
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  Sean und Michelle bewegten sich sofort von Grant und seinem Sprengstoffgürtel weg, während Brown wie angewurzelt stehen blieb. »Was machst du denn hier?«, fragte er mit schleppender Stimme.


  Grant deutete auf Sean und Michelle. »Ich bin ihnen nachgefahren. Bist du mir in den Rücken gefallen, Curtis? Warst du das? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass sie das, was sie getan haben, ohne die Hilfe von jemandem hätten tun können.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Alan«, erwiderte Brown und schaute dabei mit starrem Blick auf den Zünder in Grants Hand.


  Grant bemerkte dies. »Idiotenschalter«, sagte er. »Was ich für eine passende Bezeichnung halte, seit ich erfahren habe, dass Wingo genau so was in Afghanistan benutzt hat, um zu entkommen. Andernfalls wäre er tot gewesen, wie es geplant war, und ich würde jetzt nicht als ein Sprengkörper aus Fleisch und Blut hier stehen.« Er sah Brown geradewegs in die Augen. »Schade, Curtis, dass dir keine geheimdienstlichen Informationen über Wingos Idiotenschalter vorlagen. Andererseits hast du mich in so vielerlei Hinsicht enttäuscht.«


  »So braucht es nicht zu enden, Grant«, sagte Sean.


  Grant sah ihn an. »Schön, Ihnen endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, Mr King. Wir scheinen heutzutage zu viel über SMS und E-Mails zu kommunizieren.« Er hielt einen Moment inne; seine gleichmütige Miene verschwand, und in seinen Gesichtszügen kam endlich die Wut zum Ausdruck. »Fünfundzwanzig Jahre. Ein Vierteljahrhundert habe ich mit diesem Schmerz gelebt, mit dieser Schande. Dieser Ungerechtigkeit.«


  »Aber was hat das denn mit Gerechtigkeit zu tun, einen Mann zu töten, der mit dem Selbstmord Ihrer Eltern gar nichts zu tun hatte?«, fragte Michelle.


  »Nun, den Mann, der damals im Amt war, konnte ich ja nicht töten. Weil der bereits tot ist. Es ist die Symbolik, auf die es ankommt, Miss Maxwell. Mit dem Iran hat alles angefangen, und mit dem Iran wird es jetzt enden. So war es zumindest geplant. Präsident Cole konnte dank Ihrer Hilfe auf heldenhafte Weise dem Tod entrinnen – und genau das wird allem Anschein nach dafür sorgen, dass er keine Konsequenzen für sein Handeln tragen muss. Die Schuldigen kommen wieder einmal ungeschoren davon, und ehrliche Menschen verrecken.«


  »Ich war diejenige, die fast im Potomac ertrunken wäre«, fuhr Michelle ihn an.


  Er schaute ihr direkt ins Gesicht. »Ich hätte bedenken müssen, dass man die Sauerstoffflaschen als Sprengkörper benutzen konnte, aber das ist mir nicht in den Sinn gekommen. Ich lobe Ihren Einfallsreichtum.« Mit spöttischer Miene verbeugte er sich vor ihr.


  »Wollen Sie, dass Ihre Familie Sie so enden sieht, Grant?«, fragte Sean. »Als Feuerball? Wie ein Selbstmordattentäter? Als Sie noch Uniform trugen, haben Sie gegen solche Kerle gekämpft. Jetzt machen Sie genau das Gleiche wie die. Wollen Sie, dass man Sie so in Erinnerung behält?«


  »Meine Alternativen sind begrenzt.«


  »Ich habe dich nicht verraten, Alan«, beteuerte Brown.


  »Das glaube ich dir nicht. Ich habe dich gut für deine Dienste bezahlt. War es da zu viel verlangt, mir im Gegenzug Loyalität zuteilwerden zu lassen?«


  »Ich habe dich nicht verraten!«, wiederholte Brown mit lauter Stimme.


  »Er sagt die Wahrheit, Grant«, warf Sean ein. »Wir sind von allein darauf gekommen. Wingo ist Jenkins zur Vista Trading Group gefolgt. Das war die Verbindung zu Ihnen. Wir wussten, was mit Ihrer Mom und Ihrem Dad passiert ist. Darüber gibt es Informationen, die jedem zugänglich sind. Das gab uns das Motiv. Wir konnten zurückverfolgen, dass Sie den Satelliten über eine Strohfirma angemietet hatten. Jenkins hatte die Hütte gekauft, darauf sind wir in seinen Computerdateien gestoßen. Die Polizei hat da oben übrigens die verscharrte Leiche von Jean Shepherd gefunden.«


  »Eine weitere Person, die vom Weg abgekommen ist«, merkte Grant an.


  »Wir waren ihr auf die Schliche gekommen«, sagte Michelle. »Deshalb hat sie sich aus dem Staub gemacht.«


  »Warum sind Sie dann hier?«, fragte Grant. »Wozu, wenn Sie sich nicht mit Ihrem Helfershelfer kurzschließen wollten?«


  »Wir sind hier, um ihm zu erklären, warum das FBI jeden Moment hier auftauchen wird«, antwortete Sean. »Um ihn zu verhaften – als Ihren Mitverschwörer beim Attentat auf den Präsidenten.« Er starrte Grant an. »Was denn? Dachten Sie etwa, ich hätte ihm eine geknallt, weil er mein Kumpel ist?«


  Brown wurde blass. »Das FBI?«


  Sean sah ihn an. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, wir wären nur hergekommen, um ein bisschen dicke Luft zu machen und Sie dann laufen zu lassen? Das FBI hat unsere Informationen benutzt, um der Sache auf seine Weise auf den Grund zu gehen. Die haben die Beweise, um Sie an die Wand zu nageln.«


  »Sie lügen!«, bellte Brown.


  »Jetzt weißt du, wie sich das anfühlt, Curtis, wenn man dir dein Leben ruiniert«, sagte Grant.


  Brown drehte sich zu ihm um. »Hast du den Mordanschlag auf Dana in Auftrag gegeben? Bist du der Grund dafür, dass sie fast gestorben wäre?«


  »Sie hat mit den beiden da gemeinsame Sache gemacht. Und was hast du getan? Dich verplappert. Dem Miststück von Wingo erzählt. Das war der Verrat.«


  »Du wolltest sie also einfach umbringen? Warum?«


  »Ich habe schon für sehr viel weniger getötet. Wie zum Beispiel jetzt.«


  »Grant, das wollen Sie nicht wirklich tun«, sagte Sean.


  Grant war während des letzten Wortwechsels nicht aufgefallen, dass Michelle sich nah an ihn herangeschlichen hatte – und ihn nun blitzschnell angreifen konnte.


  Sie ging ihn in Brusthöhe an, umklammerte mit ihren langen, kräftigen Fingern den Zünder und hielt den Knopf gedrückt. Aber auch Grant war stark und wendig. Ruckartig drehte er sich um und stieß sie von sich. Mit dem nächsten Angriff hatte er jedoch nicht gerechnet.


  Curtis Brown schrie auf und stürzte sich mit solcher Wucht auf Grant, dass beide Männer durch den Raum geschleudert wurden. Die zwei prallten gegen die Fensterscheibe, die augenblicklich zerbrach, und gingen draußen im Vorgarten zu Boden.


  Sean zog Michelle auf die Füße, und die beiden rasten in die Küche. Er schubste sie, sodass sie auf den Boden fiel und noch ein ganzes Stück weiterrutschte. Sean warf sich seinerseits bäuchlings hin und rollte sich dann auf sie, um ihren Körper mit seinem zu schützen.


  Als das C4 explodierte, riss es den gesamten vorderen Teil des Hauses weg. Die Wände stürzten ein, und das Dach fiel herunter. Glasscherben und andere faustgroße Trümmerstücke flogen in sämtliche Richtungen.


  »Renn, renn, renn!«, brüllte Sean. Er packte Michelle bei der Hand, und sie rasten durch die Hintertür nach draußen, sprangen von der Terrasse in den Garten und sprinteten über den Rasen hinter dem Haus. Sean half ihr über den Zaun und kletterte dann selbst darüber. Er landete genau in dem Moment auf der anderen Seite mit dem Gesicht im Gras, als die beschädigten Gasleitungen in Browns Haus explodierten.


  Ein leuchtender Lichtblitz machte das gesamte Haus dem Erdboden gleich. Die Sprengkraft war so gewaltig, dass in den umliegenden Häusern sämtliche Fenster zu Bruch gingen, und das, obwohl jedes einzelne mindestens dreißig Meter von Browns Haus entfernt war und jeweils Baumreihen dazwischenstanden. Die Überreste des zerstörten Hauses fingen schnell Feuer.


  In dem Zaun, hinter den sich Sean und Michelle gerettet hatten, steckten überall Glasscherben und Metallsplitter, und oben war er zum Teil abgebrochen.


  Michelle half Sean beim Aufstehen. »Bist du okay?«


  Er nickte, hielt jedoch seine Hand in einem seltsamen Winkel. »Ich glaube aber, dass ich mir die Hand gebrochen habe«, sagte er.


  Sie rief den Notruf an und meldete die Explosion.


  »Ist das FBI wirklich auf dem Weg hierher?«, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie atmete tief durch, und da sie einen Halt brauchte, lehnte sie sich an einen der Bäume.


  »Ob wir diesen verdammten Fall jetzt wohl endlich hinter uns haben?«, sagte sie mit belegter und erschöpft klingender Stimme.


  Sean schüttelte erneut den Kopf.


  »Eine Sache steht noch aus.«
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  Es fühlte sich an wie der längste Weg, den Sean King jemals würde gehen müssen.


  Der Krankenhausflur war weitgehend leer. Michelle war nicht mitgekommen. Sie wartete draußen in ihrem Land Cruiser. Sie hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten, doch das hier war etwas, das Sean allein tun musste. Er hatte sich die Hand gebrochen, als er über den Zaun gesprungen war, und trug nun einen leichten Gipsverband. Das war ihm wesentlich lieber als ein abgerissener Kopf.


  Er bog in den letzten Korridor der Abteilung ein und ging zu ihrem Zimmer.


  Dana Brown war in ein normales Krankenzimmer verlegt worden. Sie war endlich außer Gefahr. Sie würde überleben. Körperlich zumindest. Ob auch psychisch – da war Sean sich nicht so sicher.


  Er klopfte und hörte, wie sie »Herein« rief. Daraufhin öffnete er die Tür und betrat den Raum.


  Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm alles, was er wissen musste. Man hatte sie über den Tod ihres Ehemannes und über seine Komplizenschaft mit Alan Grant informiert. Als er sich dem Bett näherte, setzte Dana sich langsam auf. Er umarmte sie, und sie hielten einander lange fest. Er ließ sie weinen und spürte, dass auch ihm die Tränen kamen.


  Als sie sich voneinander lösten, zog er einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand und sah sie an. Sie war im Verlauf der letzten Wochen enorm gealtert. Das wäre jedem so ergangen. Doch obwohl sie eine schwere Schussverletzung erlitten hatte, beinahe gestorben war und jetzt auch noch ihren Ehemann verloren hatte, konnte er in ihr – jetzt, wo sie vor ihm saß – immer noch recht deutlich die Frau erkennen, in die er sich einst vor vielen Jahren verliebt hatte.


  Mit schleppender Stimme sagte sie zu ihm: »Sie haben gesagt, er hätte nicht gelitten.«


  »Das hat er nicht, Dana. Es war … Na ja, es war alles sehr schnell vorbei.«


  »Und du warst dabei?«


  »Ja. Wir waren gerade bei Curtis, um etwas zu überprüfen, als Alan Grant auftauchte.«


  »Alan Grant«, wiederholte sie und fügte in bitterem Ton hinzu: »Der Komplize meines Mannes.«


  »Dana, ich glaube nicht, dass Curtis wusste, was Grant wirklich vorhatte. Er hat ihm einfach nur ein paar Informationen über die Mission in Afghanistan gegeben. Curtis dachte, es ginge bei dem Ganzen bloß um einen Raub von Regierungsgeldern – und dass er einen Anteil davon abbekommen würde.«


  »Aber auch das macht ihn zu einem Kriminellen, Sean. Ich kann nicht fassen, dass er das getan hat. Das kann ich wirklich nicht fassen.«


  »Derart viel Geld stellt eine große Versuchung dar. Ich sage hier nicht, dass es nicht falsch war, denn das war es. Doch ich kann nachvollziehen, was für eine Versuchung das für ihn war.«


  »Das sollte ich sicher auch tun, wenn man bedenkt, wie oft ich in meinem Leben Versuchungen erlegen bin«, erwiderte sie mit schuldbewusst klingender Stimme.


  »Tatsache jedoch ist, dass ich jetzt nicht hier säße, wenn Curtis nicht gewesen wäre. Er hat sein Leben für uns geopfert. Wie der Soldat, der er war. Er hat Grant ausgeschaltet und das mit seinem Leben bezahlt. Also … ja, er hat ein paar Sachen gemacht, die falsch waren. Ein paar wirklich dumme Sachen. Aber das musst du dem Mann lassen. Und ich weiß, dass er Grant umbringen wollte, weil Grant dich verletzt hatte. Deshalb ist Curtis auf ihn losgegangen. Er wollte dich rächen.«


  Sie nickte, und noch mehr Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich weiß«, hauchte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Ich weiß.«


  Wieder nahm Sean sie in die Arme und hielt sie eine ganze Weile fest. Er ließ sie weinen und versuchte, das Zittern ihres Körpers ebenso abzufangen wie ihre Trauer. Dabei wusste er, dass er das in Wahrheit nicht konnte.


  Als Dana sich schließlich von ihm löste, sagte er: »Für Hinweise zur Ergreifung der Drahtzieher war übrigens eine Belohnung ausgesetzt. Es ist entschieden worden, dass du sie bekommst, als Curtis’ Witwe.«


  Verblüfft sah sie ihn an. »Aber Sean, du und Michelle, ihr habt euer Leben riskiert, um …«


  Er nahm erneut ihre Hand und drückte sie noch fester. »Und Curtis hat sein Leben für uns gegeben. Es ist so viel Geld, dass du damit für den Rest deines Lebens ausgesorgt hast. Über Finanzen wirst du dir niemals wieder Sorgen machen müssen, okay?«


  Es war schwierig gewesen, die Verantwortlichen dazu zu bringen, sich mit dieser Regelung einverstanden zu erklären. Viele hatten sich gesträubt, Browns Witwe auch nur einen Cent zukommen zu lassen, da er in das Verbrechen verwickelt gewesen war. Sean hatte jedoch den kühnsten Spielzug gewagt, den er hatte machen können – und einen persönlichen Appell an Präsident Cole gerichtet. Nachdem der dafür gewesen war, hatten sich alle anderen rasch seiner Ansicht angeschlossen.


  Mit zitternder Hand wischte sie sich ein paar Tränen vom Gesicht. »Das ist sehr nett. Sehr großzügig.«


  »Damit wäre der finanzielle Teil gesichert. Aber was wird aus dir?«


  Sie zuckte mit den Achseln, und ihr Gesicht nahm einen verunsicherten Ausdruck an. »Das weiß ich nicht. Im Moment habe ich Mühe, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.«


  »Das ist nur natürlich. Und im Moment brauchst du auch nicht darüber nachzudenken. Im Moment musst du wieder gesund werden. Du wirst bald in ein Rehabilitationszentrum überstellt. Und ich werde dich dorthin begleiten.« Er hielt seine verletzte Hand hoch, die ihr offensichtlich noch gar nicht aufgefallen war.


  »Oh mein Gott, was ist passiert?«


  »Ich habe mich nur ungeschickt angestellt. Wir können gemeinsam Physiotherapie machen. Wir wäre das?«


  »Das wäre richtig schön«, gab sie leicht atemlos zur Antwort.


  »Du bist nicht allein, Dana. Okay? Du bist nicht allein.«


  Sie lehnte sich wieder in die Kissen zurück. »Weißt du, ich habe immer gedacht, wir würden Kinder haben. Eine große Familie.«


  »Es kommt im Leben nicht immer so, wie wir es gern hätten. Tatsache ist, dass es fast nie so kommt. Ich wollte Werfer einer Spitzen-Baseballmannschaft werden. Stattdessen wurde ich ein menschliches Schutzschild im Anzug.«


  Sie drehte den Kopf und sah ihn an.


  »Es tut mir leid.«


  »Was?«


  »Du weißt, warum, Sean. Das weißt du.«


  »Schuld ist nie eine Einbahnstraße.«


  »Ich wünschte, das wäre wahr, aber in diesem Fall stimmt es nicht.«


  Er tätschelte ihre Hand.


  »Du bist viel zu gut für mich«, sagte sie.


  »Du bist ein guter Mensch.«


  »Meinst du damit, dass ich mich verändert habe?«, entgegnete sie, und dabei legte sich ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen.


  »Ein guter Mensch«, wiederholte Sean mit sanfter Stimme.


  *


  Später ging er wieder den Korridor entlang und verließ das Krankenhaus. Es war ein frischer, klarer Tag. Er konnte keine einzige Wolke am Himmel entdecken, während er sich nicht zu erinnern vermochte, in den letzten Wochen keine gesehen zu haben.


  Er stieg in den Land Cruiser, in dem Michelle auf ihn wartete.


  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sie sich.


  »So gut, wie man das erwarten durfte.«


  Sie legte den Gang ein.


  »Wirst du sie wiedersehen?«


  Er sah sie an. »Ich habe ihr gesagt, dass wir zusammen Physiotherapie machen. Ich mit meiner Hand und sie mit ihrem Körper.«


  »Hältst du das für klug?«


  Er runzelte die Stirn. »Warum sollte es das nicht sein? Sie hat im Moment niemanden. Allein sollte sie nicht sein.«


  »Meinst du nicht, dass du ihr damit falsche Hoffnungen machst?«


  »Falsche Hoffnungen auf was?«


  »Darauf, dass ihr zwei wieder ein Paar werdet.«


  »Michelle, das wird nie passieren.«


  »Weiß sie das?«


  »Nun ja, falls du damit meinst, ob ich ihr gesagt habe, dass eher die Hölle zufriert, als dass wir wieder zusammenkommen … Nein, dann weiß sie das nicht. Da ihr Mann gerade in die Luft geflogen ist«, fügte er in harschem Ton hinzu, »hielt ich den Zeitpunkt, eine solche Klarstellung vorzunehmen, irgendwie für ungeeignet.«


  Michelle fuhr vom Parkplatz. »Ich sage es ja nur. Dein Verhalten könnte sie auf lange Sicht noch mehr verletzen.«


  »Ist das eine Art Frauen-Jargon, den ich irgendwie nicht kapiere?«


  »Meinem Empfinden nach habe ich mich eigentlich sehr klar ausgedrückt.«


  »Okay, dann werde ich mich jetzt auch klar ausdrücken: Empfindest du Dana als Bedrohung?«


  »Nicht, solange sie nicht Partner bei unserer Firma wird.«


  »Es geht also ausschließlich ums Geschäft?«


  Sie sah ihn an. »Worum sonst?«


  »Gut. Dann lass mich dir unmissverständlich sagen, dass sie niemals Partner von King und Maxwell wird.«


  Er drehte den Kopf zur Seite und sah deshalb nicht, dass Michelle sich auf die Lippe biss und innerlich seufzte.


  »Schau, Sean, es tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint. Die Worte sind mir total durcheinander aus dem dummen Mund gekommen.«


  »Wäre nicht das erste Mal.«


  »Heh, ich habe nicht verdient, dass …«


  Sie verstummte, denn er hatte den Kopf wieder in ihre Richtung gedreht, und sie sah, dass er sie anlächelte.


  »Eifersucht ist gut für eine Beziehung, sowohl für eine geschäftliche als auch für jede andere«, sagte er.


  »Du bist ein Arschloch; das bist du echt.«


  »Ich gebe offiziell zu, dass ich gelegentlich ein Arschloch bin.


  »Wenn du nicht verletzt wärst, würde ich dir jetzt eine kleben.«


  »Du hast mich in der Vergangenheit auch geschlagen, selbst wenn ich verletzt gewesen bin.«


  »Ja, aber du bist jetzt schon ein älterer Herr. Bleibende Schäden will ich dir nicht beibringen.«


  Er griff nach ihrer Hand und hielt sie ganz fest. »Weißt du, was ich mir gewünscht habe, als ich neben deinem Krankenhausbett saß und darauf wartete, dass du wieder aufwachtest?«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Was?«


  »Dass ich der erste Mensch bin, den du siehst, wenn du wieder aufwachst.«


  »Und das warst du«, sagte sie, und dabei brach ihr plötzlich die Stimme.


  »Ja, das war ich.«


  »Dein Wunsch ist also in Erfüllung gegangen.«


  »Mein Wunsch ist in dem Moment in Erfüllung gegangen, in dem du die Augen aufgeschlagen hast.«


  »Wenn wir weiter darüber reden, wirst du mich hier jetzt gleich zum ersten Mal in deinem Leben weinen sehen.«


  »Zum ersten Mal nicht.«


  Eine ganze Weile sah sie ihn an. »Ich weiß.«


  Plötzlich klingelte Seans Telefon. Es war Edgar.


  »Geh besser ran«, forderte Michelle ihn auf. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und wischte sich über die Augen.


  »Hallo, Edgar.« Sean hörte zu. »Ja, richtig, aber … Na ja, ich weiß das, nur … Okay, ich glaube, du hast nicht verstanden, dass das nur ein … Hallo?«


  Er nahm das Telefon vom Ohr und wirkte regelrecht verstört.


  »Was ist los?«, fragte Michelle. »Sag mir bitte nicht, dass das Pentagon aufgekreuzt ist und Edgar verhaftet hat.«


  »Nein, das ist nicht passiert.«


  »Was dann?«


  »Er hat unser Jobangebot angenommen.«


  »Was?«, rief sie.


  »Ich korrigiere mich. Wortwörtlich hat er gesagt, dass er das Jobangebot von Miss Maxwell annimmt.«


  »Das war kein Jobangebot. Das war ein Scherz. Das weißt du doch.«


  »Nun, er weiß das offenbar nicht. Er hat bereits bei Peter Bunting und der amerikanischen Regierung gekündigt und wird morgen bei uns im Büro erscheinen, um mit der Arbeit zu beginnen. Wie vorherzusehen war, haben sie sich über seine Entscheidung ganz und gar nicht gefreut, denn er ist so ziemlich der beste Geheimdienstanalytiker, den es auf diesem Planeten gibt. Und sie werden auf keinen Fall glücklich über uns sein. Ich fürchte, ich sehe Steuerprüfungen, Kongressuntersuchungen und stichprobenartige Lauschangriffe des FBI auf uns zukommen, und das für den Rest unseres Lebens.«


  »Oh mein Gott«, sagte Michelle mit verzweifelter Stimme.


  »Japp«, bekräftigte Sean. Und dann stieß er einen langen Seufzer aus.
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